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.L 
Briefwechſel 
zwiſchen 
Friedrich Nietzſche und Friedrich Ritſchl 


herausgegeben und erläutert 


von 


Curt Wachsmuth. 


III. 





Nach zwei Seiten darf die hier gebotene Ver— 
öffentlichung des Briefwechſels zwiſchen Friedrich 
Nietzſche und Friedrich Ritſchl ein beſonderes Intereſſe 
auch weiterer Kreiſe beanſpruchen. 

Obwohl Nietzſche ſelber noch zuletzt im Hinblick 
auf ſein philoſophiſches Lebenswerk von ſich bekundete 
(Werke XII ©. 8): „Die Kenntniß der großen 
Griechen hat mid) erzogen“, fo pflegte man doch big 
vor Kurzem feine Zuwendung zur Haffiichen Alter- 
thumswiſſenſchaft im Wejentlichen als eine Digreffion 
anzufehen, die durch gewiſſe äußere Zufälligkeiten und 
insbeſondere auch durch „die berüdende Beredfamfeit“ 
feines philologiſchen Lehrer und Meiſters Ritſchl 
herbeigeführt wurde, von der er aber zurüdfam, fo- 
bald er fich feines wirklichen Berufes bewußt geworden 
war. Erjt die jüngfte Zeit brachte in diefem Glauben, 
der Nietzſche jelber am meiften verfennt, einen immer 
völligeren Wandel hervor. 

Zuerſt war es wohl Vaihinger, der in feinem 
Bude „Nietzſche als Philoſoph“ (1902) die engen 
Beziehungen zwilchen deſſen eigener PBhilojophie und 
den Anſchauungen über dag Hellenenthum energiſch 


betonte, die er bei feiner von Anfang an tieferer Er- 
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faſſung griechiſcher Poeſie und Philoſophie zugewandten 
philologiſchen Studien gewonnen hatte. Dann haben 
raſch hinter einander, freilich alle drei unabhängig von 
einander und namentlich von ſehr verſchiedenen Stand⸗ 
punkten aus, Wieſenthal in einem zu Barmen 1903 
gehaltenen Vortrag „Friedrich Nietzſche und die 
griechiſche Sophiſtik (abgedr. „Humanift. Gymnaſ.“ 
XIV ©. 153ff.) Raoul Richter in feinem alle 
Seiten der Betrachtung zufammenfafienden Buche 
„Friedrich Nietzſche; fein Leben und fein Werk“ 
(1903) und zulegt Debler in der Monographie 
„Friedrich Nietzſche und die Vorſokratiker“ (1904) 
hervorgehoben, wie ſtark Gedanken hellenischer Dichter 
und Philoſophen, oder jagen wir vorfjichtiger, Die 
Borftellungen, die Nietzſche bei feinen Studien fich 
von deren Gedanken gebildet, auf feine eigene Ge- 
danfenwelt gerade auch noch auf der legten und 
reifften Stufe feiner philofophiichen Entwidlung ein- 
gewirkt haben. 

Sicher ift e8 unmöglich, zu einem vollen Verftändniß 
des Philoſophen Nietzſche zu gelangen, wenn man 
nicht auch den Philologen Nietiche genau kennt. 
Sobald feine philologiichen Arbeiten anfangen fich in 
die Tiefe zu wenden, treten zudem gewiſſe Grund- 
triebe feiner gefammten Geiftegart ebenfo ſcharf hervor, 
wie fie in ihrer Grundrichtung ganz perſönlich und 
völlig unabhängig von dem Einfluß feines Lehrers 
geblieben find. Vielmehr zeigen ſich fofort, wie 
Nietzſche ſich das eigenſte Wejen der attijchen Tragödie 
im Zuſammenhang mit jeiner Stellung zum Hellenen- 
thum, freilich auch im Zufammenhang mit den Schopen- 
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hauer-Bagner’ichen Ideen über das Wejen der Kunft, 
an die er damals mit wärmſter Ueberzeugung glaubte, 
Har zu machen fuchte, tiefgreifende, ja ganz Tardinale 
Berichiedenheiten zwiſchen Schüler und Lehrer wie 
in der Auffafjung des Griechenthums fo in der ganzen 
Welt: und Lebensanjchauung. Aber Niebfche denkt 
gar nicht daran ſich mit folcden Conceptionen aus 
den Süngern der Alterthumswiſſenſchaft auszufcheiden ; 
vielmehr wollte er durchaus Philologe fein und be= 
Hagt fich heftig darüber, daß die Andern ihn nicht 
als Bhilologen gelten laſſen (unten Br. 65), Und 
eben der Einblid in diefen Zufammenftoß zweier fo 
verichiedener Welten in der intimen und freundichaft- 
lich Tebhaften Ausſprache des bedächtigen auf die Er- 
fahrungen eines Leben? zurüdblidenden Pädagogen 
und des von Neformgedanten gejchwellten jugend- 
fihen Umftürzlerd, wie fie in dem unten vorgelegten 
Briefwechſel erfolgt, wird jeden, der nur einigen Sinn 
für jolche „documents humains“ befigt, im höchſten 
Grade feſſeln. 

Das Zweite, dem man bei diefer Correipondenz 
eine bejondere Antheilnahme wird verjprechen dürfen, 
ift der höchſt eigenartige Charakter des perjönlichen 
Berhältnifjes zwiichen Nietzſche und Ritichl, das bis— 
ber nur die ganz NRaheftehenden kannten und kennen 
fonnten, während e3 bei den meilten Andern argen 
Mißverſtändniſſen ausgejegt war. Daß Nietzſche in 
dem Ziel oder in den Zielen, die er ſich bei feinen 
philologiſchen Studien ftedte, von Ritſchl ganz un— 
beeinflußt war, wurde fchon eben hervorgehoben. Aber 
man würde fich fchiwer irren, wenn man nun an- 
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nähme, Nietzſche Habe von dem philologiichen Alt- 
meifter nur gelernt das wiſſenſchaftliche Handwerks⸗ 
zeug zu gebrauchen und habe nachher, ala es Höheres 
galt, ihm ruhig den Rüden gekehrt und ſei von feinem 
Genius erfüllt, freudig feine Straße gezogen. Man 
fann nun ja felber durch den ganzen Briefwechfel 
hindurch die Innigfeit, ja Zärtlichkeit der Verehrung 
und Liebe verfolgen, mit der Nietzſche an feinem 
Lehrer hing, und der er immer neuen und warmen, 
nicht jelten geradezu rührenden Ausdrud verleiht, 
und auf der andern Seite die fi) immer gleich— 
bleibende freundfchaftliche Treue Ritſchls, deren Kraft 
und felbjt deren Aeußerung auch durch die Ausſprache 
Icharfer principieller Gegenſätze nie unterbrochen wird. 
Und e3 wäre thöricht, diejen durch alle Hinderniffe 
immer wieder hervorquellenden Strom von gegenfeitiger 
itarfer Zuneigung, der nicht den geringften Reiz 
diefer Briefe ausmacht, vorweg gleichſam in ein 
Santmelbeden zujammenfaflen zu wollen; aber es 
wird zur vorläufigen Drientirung vielleicht doc) 
nüglich fein, hier gleich einen das Wejentliche heraus— 
hebenden Ueberblid über den Hiftorifchen Verlauf dieſes 
einzigen Verhältniſſes vorauszuſchicken. 

Perſönlich bekannt war Nietzſche ſeinem Lehrer 
bereits in ſeinem erſten akademiſchen Semeſter (Winter 
1864/5) in Bonn geworden. Dem jungen Studenten, 
der ſich für „Zheologie und Philologie" Hatte 
immatrifulieren laſſen, hielt der gefeierte Begründer 
der „Bonner Philologenſchule“ gleich bei feinem 
erjten Bejuche (ſ. N's Brief vom 10. Dftober 1864 
in Biogr. I ©. 102) „eine Rede über Philologie 
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und Theologie”; d. h. er richtete an ihn — wie er 
e3 in ſolchen Fällen liebte — eindringlide Vor⸗ 
ftellungen des Sinnes, daß eine Combination beider 
Studienfreije ohne Schaden auf die Dauer nicht mehr 
durchführbar fei. Nachdem fich Nietzſche das nächſte 
Semefter feiner eigenen Neigung gemäß bloß für 
Philologie hatte einfchreiben laſſen (Biogr. I S. 209), 
bewarb er fi) unter Einreichung einer bereit in 
Sculpforte begonnenen Abhandlung über das 
Simonideilhe Klagelied der Danae (ſ. unten Br. 
R. 12) mit Erfolg um eine außerordentliche Stelle 
des philologifhen Seminar? (Gel. Briefe I? 
©. 14), das in Bonn die eigentliche Paläſtra 
Ritſchl'ſcher Schulung bildete. 

Und als Ritichl, durch amtliche Kränkungen aus 
der rheinischen Hochſchule vertrieben, zum Herbſt 1865 
einem Ruf nach Leipzig zu folgen- fich entjchloß, ſo 
gab das auch bei Niebfche, der hiervon direkt durch 
den Meijter hörte (Br. I? ©. 13f. 19), den Aus— 
Ihlag zu Gunften des jchon anderweit eriwogenen 
Planes, dort feine Studien fortzufehen. 

In Leipzig entwidelte ſich das Verhältnis zwiſchen 
Lehrer und Schüler in rajchem, dramatiichem DVer- 
lauf, deſſen Hauptmomente ung dankt den anſchau— 
lihen Schilderungen Nietzſches ſelbſt plaſtiſch vor 
Augen jtehen. 

Erftes Bild aus dem Anfang des Winter- 
ſemeſters 1865/66 in der Aula der Univerfität. Ritſchl 
chlendert unmittelbar vor Beginn der üblichen öffent- 
lien Antrittövorlefung umher, gewahrt unter den 
fi verfammelnden zahlreichen, ihm natürlich zumeift 
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noch unbekaunten Zuhörern plötzlich Nietzſche, winkt 
ihn herbei und plaudert mit ihm und andern ſich 
raſch dazu geſellenden Getreuen, die ihm vom Rhein 
an die Pleiße nachgefolgt waren, auf das freundlichſte 
und angeregteſte, während ſich der Saal bereits mit 
den akademiſchen Würdenträgern füllt (Biogr. I 
©. 2297.). 

Zweites Bild aus dem Ende Novenber im 
Salon der Ritſchl'ſchen Wohnung (Lehmanns Garten). 
Ritſchl fit im geladenen Kreiſe jeiner Bonner 
Studentenfolonie und fordert fie mit feiner ftrahlenden 
Lebhaftigkeit auf, auch an Ddiefer feiner neuen Wir- 
fungsftätte einen Philologenverein zu gründen. Reiche 
akademiſche Erfahrung Hatte ihm gelehrt, welche un- 
gemeine pädagogifche Bedeutung der gegenfeitigen 
Einwirkung der Studierenden auf einander zukomme 
und daß jolche Vereine zur Belebung des philologijchen 
Geiſtes „allerherrlichites Incitament* jeten, um feinen 
eigenen Ausdrud (Opusc. V ©. 28) zu gebrauchen 
(Biogr. I ©. 232). 

Das feurige Wort zündete insbejondere in dem 
empfänglichen Geifte Nietzſches; mit drei andern 
der Säfte nahm er fofort die Sache in die Hand: 
bereit® den 4. December 1865 fand die erfte regel- 
mäßige Vereinsſitzung ftatt.!) Und am 18. Januar 
hielt er jelber vor dieſem neu ing Leben gerufenen 


1) Beiläufig jet bemerkt, daß Niepjche für das Aufblüben 
des Vereins, deſſen eriter Vorfigender er wurde, andauernd, fo= 
gar noch über die Studienzeit hinaus ſich auf dag lebhafteſte 
intereffierte (Br. I? ©. 30, 40, 46, 67, 106, 113) und nod 
heute von dem Verein al Noms xtiorns verehrt wird. 
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Berein einen Vortrag über die lebte Redaktion der 
Theogniden und erntete bei den Commilitonen großen 
Beifall, durch den ermuthigt er fein Manufcript Ritfchl 
zur Prüfung überbradjte (Biogr. I ©. 233). 

Drittes Bild am Ende Januar 1866 in 
Ritſchls Arbeitszimmer. Ritſchl überrafcht von der 
relativen Reife und Sicherheit der Kombination, wie 
fie diefer erfte jelbftändige Verſuch eines Studierenden 
des Dritten Semefterd zeigt, hält gegenüber dem 
Sünger, den er zu fich beichieden, mit lobender An- 
erfennung nicht zurüd, die aus feinem Munde ebenjo 
zu beglüden wie zu gejteigerter Thätigfeit anzufpornen 
pflegte; er räth mit warmen Worten die Arbeit weiter 
zu verfolgen und verfpricht feine Beihülfe für Be— 
Ihaffung neuer handſchriftlicher Mittel, die für ge- 
wife Punkte der Unterſuchung förderlich erichien 
(Biogr. a. a. D.). 

Damit iſt ein näheres Verhältniß begründet, das 
fih bald zu einem regelmäßigen Verkehr auswuche. 
Die Sprechſtunde, die Ritichl alle Wochentage von 
12—1 Uhr auf feinem Studierzimmer frei zu halten 
pflegte, ſah Nietzſche von nun ab als einen der eifrigften 
Belucher (Biogr. I S. 236). Noch bei dem Rüdblid, 
den er nad) dem Tode des geliebten Lehrers in feinem 
Sorrenter Brief an die Witwe (unten Br. 70) auf die 
Leipziger Zeit wirft, erfcheint ihm das „fast tägliche 
Bujammenjein“ in lebendigfter Erinnerung. 

Wie raſch dieſer Verkehr während der Leipziger 
Studienjemefter an perjönlicher Wärme zunahm, zeigen 
briefliche Aeußerungen Nietzſches an Andere in ihrer 
chronologiſchen Abfolge. Juli 1866 (Br. I? ©. 35) 
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ichreibt er: „Uebrigens ift jet Ritſchl liebenswürdiger 
als je“ und jchon September 1866 (Br. I? ©. 45) auf? 
Neue: „Ritichl ift immer freundlicher gegen mich“ ; 
11. Oftober 1866 (Br. I? ©. 54) erwähnt er unter 
den Glücksgaben feines Leipziger Aufenthalt? mit an 
erster Stelle „Die unverdiente Bevorzugung von Seiten 
Ritſchls“, ebenfo Anfang November 1867 (Br. II 
©. 11) „die Nähe eines Tiebenswerten Lehrers". 
Sehr ſchön fpricht er fih an Freund Deufjen am 
4. April 1867 (Br. I? ©. 72) in zufammenhängender 
Schilderung aus: „Du glaubft nicht, wie perjünlich 
ih an Ritſchl gefettet bin, jo daß ich mich nicht los 
reißen fann und mag .. . Du fannft nicht ahnen, 
wie diefer Mann für jeden einzelnen, den er lieb Hat, 
denkt, jorgt und arbeitet, wie er meine Wünjche, Die 
ih oft faum auszufprechen wage, zu erfüllen weiß 
und wie wiederum fein Umgang fo frei von jenem 
zopfigen Hochmuth und jener vorfichtigen Zurüdhaltung 
ift, die jo vielen Gelehrten eigen ift”. 

Natürlich trat Niebjche gleich in die „societas 
philologa* ein, die Ritſchl bereit? Neujahr 1867 er- 
öffnete, um ungehemmt durch beftehende Sabungen, 
wie fie im philologifchen Seminar der Univerfität 
im Bujammenhang mit der dreiföpfigen Direction 
beitanden, eine ftete und gleichmäßige Schulung der 
Mitglieder nach feinem Ermeflen, d. h. ganz nad) der 
bewährten Art des Bonner Seminars in Fritijch- 
eregetiichen Uebungen durchführen zu können. Die 
hier gelehrte „Methode“, die dem Fernerſtehenden 
wohl gar als eine Art Arcanum erichien, war nicht? 
als die energifche Zucht ftrafflogiichen Denkens, ge- 
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wifienhaft gründlichen Arbeitens, das auch das Kleinfte 
mit Sorgfalt behandelt, alles felbft prüft und nie 
mit bequemer Berufung auf Autoritäten fich beruhigt, 
fowie klarer und fauberer Darlegung der Ergebnifle 
in präcifer Schlußfolgerung. Aber von einem Lehrer⸗ 
genie erften Ranges ausgeübt, ftellte fie nicht bloß 
die Schüler auf die eigenen Beine, jondern brachte 
vor allem den jugendlichen Geiftern den heilfamen 
Bwang wohlgeordneten Vorwärtsſchreitens ohne 
Sprünge nad) vorn oder zur Seite, zu denen gerade 
die reicher Begabten und mit productiver Bhantafie 
Ausgeftatteten zu neigen pflegen. Und eben den 
Beften gegenüber zeigte fich hier Ritſchl in unerbitt- 
licher Strenge. 

Auch Nietzſche wurde hier ordentlich vorgenommen 
und feſt an der Leine gehalten; er ſelbſt befennt in 
dem interefjanten Brief, den er von Wittefind aus 
an Frau Ritſchl ſchrieb (unten Brief Nr. 14), „welche 
Mühe es ihm gefoftet, ein wiſſenſchaftliches Geſicht 
zu maden, um nüchterne Gedantenfolgen mit der 
nöthigen Decenz und alla breve niederzujchreiben“ 
und faßt feine Empfindungen bei diefer ftrammen 
Schulung in das glüdliche und für feine ganz anders 
gerichtete Geiftesart überaus bezeichnende Bild zu— 
ſammen: „Schließlich ging e8 mir wie dem Seemann, 
der auf dem Lande fich unficherer fühlt al3 im be- 
wegten Schiff.“ 

Do konnte Niemand weiter davon entfernt fein 
ala Ritſchl, feinen Schülern für ihre wiſſenſchaftlichen 
Unterjucyungen eine beftimmte Marjchroute vor- 
Ichreiben zu wollen; im Gegentheil Tieß er Jeden, 
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jobald er nur feine Füße richtig gebrauchen gelernt 
hatte, je nach feiner Neigung feineg Weges ziehen, 
während er dem Unfchlüffigen den für ihn geeigneten 
Pla anwies. Und gerade in der Wahl oder Ab- 
grenzung der Themata gewährte er, der damals mit 
Recht als der größte „philologifche Arbeitgeber” galt, 
der Begabung des Schülers, feiner jpeciellen Richtung 
oder Vorliebe den weiteften Spielraum und pflegte 
jeden gejunden Keim den er vorfand. Sehr richtig 
hebt jchon der Student Nietzſche diefe größte Xehrer- 
tugend Ritſchls hervor, die für die einzelnen Talente 
pafjenden Aufgaben zu finden (Br. 18 ©. 121). 
Niepiches Talent zu fürdern war ihm eine be- 
londere Freude. Schon den 15. Auguft 1866 be- 
fennt der Geförderte (Br. I? ©. 42): „Ritſchl forgt 
doc) jehr Tiebenswürdig dafür, daß ich etwas lerne, 
und in einer Art, wie e8 mir wohl behagt“, und 
wiederholt am 11. DOftober 1866 (Br. I? ©. 56): 
„Es ift fo wie ich Dir neulich ſchrieb: Ritſchl findet 
immer einen hübjchen Weg, mich zum Wrbeiten zu 
veranlafien.” Wie er feine auf die theognideilche 
Spruchſammlung und auf die Quellen der Philo- 
lophenbiographien des Diogenes Laertius gerichteten 
Studien mit thätigfter Theilnahme begleitet, davon 
willen auch die Briefe viel zu erzählen (ſ. unten). 
Noch weniger ift nötig auszuführen wie Nietzſche auch 
nach Abichluß feiner Studienzeit unausgeſetzt „Die 
liebenswürdigften Beweiſe von Ritſchls Theilnahme 
und feinem Wohlwollen" (Br. I? ©. 113, 131) er- 
hielt; oder auf? Neue zu fchildern, wie er der ver- 
trauensvollen Empfehlung feines Lehres die Berufung 
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als außerordentlicher Profeſſor an die Bafeler Uni⸗ 
verfität zu einer Zeit verdantte, in der er noch nicht 
fein Doftoreramen gemacht hatte. 

Gewiß blieb diefe „hülfreiche Geſinnung“ Ritſchls, 
deren er noch in dem Sorrenter Epilog (unten Br. 70) 
gedachte, dem jo zarten und dankbaren Herzen Nietzſches 
lebendig: aber Hier ift wahrlich mehr ala Pietät und 
da3 Gefühl dankbarer Verpflichtung im Spiele; und 
gerade wer die jet zujammengefaßten Briefe nach 
diefer Seite in ihrem Zuſammenklang verfolgt und 
erwägt, wird immer wieder vor die Frage geftellt: 
was war es denn eigentlich, das Nietzſche jo feit an 
Ritſchl Tettete und trotz aller Verfchiedenheiten ihrer 
geijtigen und menjchlichen Art fo eng ihm verbunden 
hielt? Sicher walten ja auch bier, wie in allen 
näheren perfönlichen Beziehungen, im tiefften Grunde 
Kräfte, die ein Dritter nie mit Sicherheit definieren 
fann ; jedoch Icheinen etiva folgende Momente zufammen- 
gewirkt zu haben, um erjt den jugendlichen Sinn zu 
gewinnen, dann auch den Neifenden dauernd feit zu 
halten. 

Zunädjft Hat Nietzſche, wie jeden nicht ganz 
ftumpfen Hörer, das lebenſprühende Naturell des 
gewaltigen Lehrers, deſſen ganzes Weſen die belle 
Freude an wiljenichaftlicher Forſchung durchdrang, 
und jeine unvergleichliche Vortragskunſt gepadt und 
fortgerifjen. Bei dem intimeren DVerfehr fefjelte ihn 
dann in voller Stärke der Zauber der reichen, tempera- 
mentvollen, warmherzigen, eben jo theilnehmenden wie 
mittheilſamen Perſönlichkeit Ritſchls: denn diejem 
Zauber konnte ſich Niemand, dem er ſeine Liebe zu— 
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wandte, entziehen Weionders inmpathiſch mochte 
gerade Nichichen 1 Riogt. I E. 279, 236; Br. I® 
E. 13: Die naine, impaultime, bis zur Unvorfidhtigfeit 
rũckhaltẽlos ſich gebende Art des berühmten Mannes 
berühren. 

Schließlich — aud das darf man nicht unter- 
Ihägen — fand Niegiche in Ritſchl vielfach gerade 
das was er }elber nicht hatte; insbeſondere impo⸗ 
nirte ihm auf dem Wiſſensgebiet, dem er ſich zu⸗ 
nãächſt gewidmet batte, die freudige Sicherheit, mit 
der Ritichl in ftreng begrenztem Kreiſe fich bewegend, 
von Wert und Untrüglichfeit wiitenichaftlicher, Tpeziell 
philologiſch⸗hiſtoriſcher Arbeit feſt überzeugt, jedem 
Problem, das er anfaßte, zu Leibe ging und die 
dunfelften Aporien mit durdhjichtiger Klarheit zu be- 
handeln wußte „Ritichl ift für mich der einzige 
Menich, deiten Tadel ich gern höre, weil alle feine 
Urteile jo gejund und fräftig, von ſolchem Takte für 
die Wahrheit find, daß er eine Art wiljenjchaftlichen 
Gewiſſens für mich ift“, jo jchrieb der jugendliche 
Niegihe an Deufjen im April 1867 (Br. I? ©. 73) 
und Doch begann er bereit? damals den Wert philo⸗ 
logiicher Studien jfeptiich in Zweifel zu ziehen. 

Und als allmählid) der Gegenfag der Natur 
Ritſchls, die philofophifchen Grübeleien und ſchwär⸗ 
merifhen Stimmungen ganz abgewandt war, zu 
feiner eigenen ſich empfindlicher geltend machte, wurde 
Niegiche immer wieder aufs Neue gefeflelt durch die 
zugleich) hochherzige nnd überlegene Liberalität und 
Beweglichkeit, mit der Ritſchl jede noch jo verjchieden 
geartete Kraft, wenn ed nur eine Kraft war, gelten 


14 





Einleitung. 


ließ, fogar „unbefangen freudig” gelten ließ (Br. II 
©. 170). 

Diefe bei Gelehrten jo jeltene Tugend Nietzſche 
gegenüber zu üben wurde ihm freilich nicht ſchwer, 
da feinem pädagogiſchen Scharfblid dieſes Schülers 
ganz ungewöhnliche Begabung nicht entgangen war, 
obwohl fie während der Studienzeit faft noch zu 
Ihlummern ſchien oder wenigſtens in den bisher zu 
Tage geförderten Arbeiten fich noch fehr wenig ver- 
rathen hatte, als er dem Bafeler Viſcher gegenüber 
nicht anftand, Nietzſche geradezu als ein „Genie“ zu 
bezeichnen (Biogr. II ©. 4; Br. II ©. 149f.; 183). 
Er modte damals auf fi) den ſchönen Sprud) 
anwenden, den er felbjt einmal jo formulierte: „Das 
wahre Kennzeichen eines rechten Lehrers ift, daß er 
Schüler zieht, die beſſer find als er jelbft, und daß 
e3 ihm eine Freude ift folche zu haben“ (Opusc. V 
©. 31). 

Man wird fi) nicht wundern, daß trogdem 
diefer Freundſchaft eine fchwere Erjchütterung nicht 
eripart blieb. Seit dem Belanntwerden des Nietzſche⸗ 
Rohde’ichen Briefwechjeld Hat ſich die Legende ver- 
breitet, Nietiche habe als feine „Geburt der Tragödie 
aus dem Geifte der Muſik“ bei Ritſchl nicht die ge- 
hoffte Aufnahme fand, fich verlegt und zurüdgeftoßen 
gefühlt und fi) von ihm innerlich abgewendet. Der 
Berlauf der Krifis iſt doch wejentlich anders, groß— 
artiger, für beide Theile würdiger; und die Sicher— 
ſtellung des Sachverhalt3, wie er aus dem unten 
veröffentlichten Briefwechſel fich ergiebt und auch 
anderweit, namentlih dur) die mir zu Gebote 
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ftehenden Tagebücher Ritſchls aus jenen Jahren be- 
ftätigt wird, ift wichtig genug, um zum Schluß nod) 
furz beleuchtet zu werden. 

Die jebt feitftehenden Thatjachen find folgende. 
Das Urtheil Ritſchls über „die Geburt der Tragüdie“, 
von Niebfche ſehr beitimmt verlangt (wie er jelbit 
ichreibt „durch ungebärdige® Drängen provocirt“), 
war zwar in der Form überaus liebenswürdig und 
freundfchaftlich, ſachlich mit vornehmer Gelafjenheit 
und Weitherzigfeit gejchrieben, conftatirte jedoch in 
allen Hauptpunkten den entjchiedenften Gegenjat der 
eigenen Meberzeugungen (unten Br. 61). Trotzdem 
verräth die Aufnahme des Briefe bei Nietzſche nicht 
die geringfte Spur von Verftimmtheit: im Gegentheil, 
er ſtellte Ritſchls Brief fofort Rohde zu mit den 
Worten (Br. II ©. 294): „Soeben werde ich durch 
einen Brief Ritſchls jehr überrafcht und im Grunde 
reht angenehm: er hat gegen mich nicht3 von 
feiner freundfchaftlichen Milde verloren“. An Ritſchl 
jelbft ſchickte er ſechs Wochen fpäter eine bejonders 
herzliche und bejonders zierlich gefaßte Geburtstag3- 
gratulation (unten Br. 62 vom 6. April); ja er 
vertraute jo fejt „auf feine Liebe zu ihm“, daß er 
ihn um Vermittlung des Verlags der Rohde’ichen Bro- 
ſchüre „Afterphilologie” bei Teubner anging (unten 
Br. 63 vom 26. Juni) und ſprach dabei in lebhaften 
Worten jeine Freude darüber aus, daß er im Haufe 
Ritſchl „noch ein fo gutes und warmes Andenken 
habe“ (ähnlich auh an Rohde Br. II ©. 327). 
Ritſchl beeilte fich diefen Wunsch zu erfüllen, jchrieb 
am Tage nad) Enipfang des Briefes (29. Juni) an 


16 





Einleitung. 


die Firma B. ©. Teubner und erhielt von ihr am 
1. Zuli negativen Beicheid, den er bereits den nächften 
Tag an Nietzſche weiter meldete (unten Br. 64). Da- 
bei lehnte er, von der begreiflichen objchon irrthümlichen 
Borausfegung ausgehend, daß Rohdes Schriftchen den 
Charakter principieller Feindſchaft gegen die Philologie 
tragen werde, weitere perfönliche Intervention beim Ber- 
leger ab und erklärte nochmals auf das freundfchaft- 
lichſte aber beftimmtefte feinen Diſſenſus gegenüber dem 
Dogma, daß nur Kunft und Philoſophie Lehrer der 
Menichheit feien. Sicherlich hat es Nietzſchen jehr ge- 
Ichmerzt, daß fein verehrter Lehrer andauernd für die 
ganze neue Welt von Anschauungen, die ihm jo beglüdend 
aufgegangen war, gar fein Berftändniß zeigte; aber 
der feite Glaube an Ritſchls aufrichtige Zuneigung 
zu ihm blieb — wie er Rohden (Br. II ©. 328) 
ausdrücklich verfidert — auch jest unerjchüttert. 
Und das war vollberechtigt; denn jo jehr man be- 
greift, daß das Selbftgefühl des jugendlichen Autors 
gerade durch die grundfägliche und faſt allgemeine 
Ablehnung der von ihm gefundenen großen und 
weiten Ausblicke gewaltig gejteigert wurde, wird doch 
der Unbefangene nicht verfennen, daß die ungewöhn- 
lit energijhen Aeußerungen dieſes Selbitgefühlg, 
wie fie in den an Ritſchl gerichteten Briefen Nr. 60 
und 62 ftehen, gleich richtig zu würdigen nur einem 
weilen und jehr freundichaftlic) gejinnten Lehrer 
gelingen konnte. 

So ging auch der briefliche Verkehr zwiſchen 
Beiden ruhig fort. Ritſchl Tieß feine Gelegenheit 
vorübergehen, ohne Nietzſchen zu zeigen, daß die prin- 

IIL 2 
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cipiele Meinungsverjchiedenheit feine perfünliche 
Freundſchaft für ihn völlig unberührt laſſe (Br. 66). 
Mehr noch: als er durch die Lektüre des Rohde'ſchen 
Sendſchreibens, dag er von Niebiche am 9. November 
erhalten hatte, ſich überzeugte, daß jein Charakter 
ein ganz anderer als der von ihm vorausgeſetzte war, 
icheute er fich nicht feinen Irrthum thatjächlich zu 
revociren duch einen warmen Glüdwunfch, den er 
dem „tapferen Dioskurenpaare“ fandte (unten Nr. 67). 
Undrerjeit3 trug das Schreiben, das Niebihe am 
12. Auguft auf einen litterariſchen Anlaß Hin, an 
Ritſchl richtete (unten Nr. 65), den Charakter der alten 
Vertraulichkeit, wenngleich die Annahme von der pole- 
mischen Tendenz des Rohde’ichen Aufjages ruhig zurüd- 
gewiefen wurde. Auch der übliche Beſuch bei dem 
alten Lehrer zur Neujahrswende wurde ausgeführt 
(am 30. December: vgl. Br. II ©. 383f.). Endlid) 
giebt aus dem nächſten Jahre (1873) Ritſchls Tages 
buh noch am 13. Mai und 21. Auguft Briefe von 
Nietzſche an, auf deren erjten die Antwort jchon den 
nächften Tag erfolgte (leider find jedoch Diele drei 
Briefe bisher nicht wieder aufgetaucht). 

Verhängnißvoll wurde erft der Beſuch Nietzſches 
am 30. December 1873. An diefem Tage notirt 
das Ritſchl'ſche Tagebuch: „9 Uhr Beſuch von Nietzſche 
voll principieller Streitunterhaltung“. Auch wenn 
nicht die Berichte an Rohde (Br. II ©. 434.) und 
an v. Gersdorff (Br. I? ©. 262) vorlägen, würden 
wir wiflen, daß dieſe lebhaften Auseinanderjegungen 
die Wagner’ichen Welt» und Lebensanfchauungen und 
namentlih) Wagners eigene Kunft betrafen. Der 
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Geſammteindruck der Unterhaltung war für Nietzſche 
„ſchmerzlich und hoffnungslos” und jebt gerieth fein 
Berhältuiß zu Ritſchl wirklich ing Schwanken, min- 
deſtens ind Stoden. 

ir jehen aljo: obwohl die eigenen umgeftaltenden 
Seen, von denen Nietzſche jo ganz erfüllt war, bei 
Ritſchl gar keinen Anklang fanden, blieb Niebjches 
Freundichaftsvertrauen ebenjo feit, wie das Ritſchls; 
aber al3 er fich überzeugen mußte, daß man alle 
feine jetzigen Ideale, auch das Kunftwert feines 
Heros Richard Wagner überhaupt nicht gelten ließ, 
da verzweifelte er und — verſtummte. 

Zwei ganze Jahre, für ihn ſelbſt eine Zeit voll 
innerer Kämpfe und Wandlungen, ſchwieg er gegen 
Ritſchl: in deſſen zuverläſſigem Tagebuch fehlt 1874 
und 1875 jede Notiz über einen Brief Nietzſches. 
Erſt als der nach Wahrheit Strebende immer mehr 
zu einer neuen, der Wagner'ſchen entgegengeſetzten 
poſitiviſtiſchen Weltanſchauung ſich durchrang, war 
er innerlich wieder ſo weit gekommen, daß er mit 
dem einſtigen Lehrer auf dem alten Fuß verkehren 
konnte und ihm ſchreiben durfte, wie er es am 
12. Januar 1876 (unten Nr. 68) that: „Glauben Sie 
ja, daß ich zu Ihnen .. . ſtehe wie ehemals, in 
derjelben Liebe und Dankbarkeit, auch wenn id) 
ſchweige.“ Diele Worte und der ſchwungvolle Epi- 
taphios, den er aus Sorrent auf den heimgegangenen 
Meifter hielt (unten Nr. 70), bilden die alle Diffo- 
nanzen auflöjenden Schlußakkorde des jchönen und 
wahrhaft jeltenen Verhältniſſes. 
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Der hier vereinigte und chronologiſch geordnete 
Briefwechlel enthält beinahe Alles wa3 von den Briefen, 
die Beide an einander gerichtet haben, noch aufzu= 
treiben war und außer den oben erwähnten drei 
Briefen aus dem Jahre 1873 werden \wejentliche 
Stüde faum fehlen: ſchade daß gerade der wohl erfte 
eigentliche Brief Ritſchls verloren gegangen ift, den der 
Student Nietzſche erhalten Hatte, und zwar in den 
Herbitferien 1866 nad) Naumburg (er erwähnt ihn 
voll Freude in einem Schreiben an feinen Freund 
von Gergdorff [Br. I? ©. 56)). Nur einige wenige 
mir zugängliche Stüde, die allgemeineren Interefjes zu 
jehr zu entbehren jchienen, habe ich einfach ausge— 
ſchieden. 

Leider nicht dasſelbe iſt zu berichten von dem 
Briefwechſel mit Frau Sophie Ritſchl, die 
Niegichen in feiner Studienzeit als mütterliche 
Freundin nahe getreten war. Niebfche hat ihr an- 
dauernd die tiefite Verehrung gewidmet und auch in 
den Briefen an Andere gedenft er ihrer wiederholt 
und nie ohne einen Ausdruck bejonder® warmer 
Hochſchätzung hinzuzufügen (Br. I? ©. 131; 145; 
297; II ©. 170). Auch bei der erträumten idealen 
Bildungsanftalt erfcheint in der Lifte der Geladenen oder 
vielmehr zu Ladenden von Damen neben Frau Cofima 
und Frl. dv. Meyfenbug nur Frau Ritichl. (Biogr. II 
©. 118.) Die ſehr wenigen jebt noch auffindbaren 
Briefe, die Niegiche an fie gerichtet, find je an ihrer 
Stelle eingeordnet. Bon ihren Antworten ift das 
interefjantefte Stüd (vom 12. Yebruar 1870), in 
dem fie die Gedanken mittheilte, die ihr beim Leſen 
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feiner von ihm Weihnachten 1869 mit einem zier- 
Tichen Billet zugefandten (unten Br. Ar. 33) Homer- 
rede „Durch die Seele gezogen“, bedauerlicher Weiſe 
verloren; wenigitens bis auf den Schluß, in dem 
fie ihn bittet, er möge dieje Gedanken, wenn er 
nicht? von ihnen brauchen könne, vergeflen und nur 
gedenken, „daß ich Sie herzlich lieb Habe, an Ihren 
Freuden den lebhafteften und verjtehendften Antheil 
nehme und mich immer ſehr freuen werde, wenn ich 
Sie wiederjehe oder wenn Sie mir etwas aus Ihrer 
Geiſteswerkſtatt jchiden wollen“. So find nur 
übrig geblieben die in die Kriegswirren des Jahres 
1870 fallende Ar. 48 und der nach dem Tode 
Ritſchls gejchriebene Dankbrief (Nr. 76), der den 
Schluß der ganzen Sammlung bildet. 
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Die erften brieflihen Berührungen find durch 
Nietzſches Theognisftudien veranlaßt, die — wie oben 
©. 9 geichildert — überhaupt zuerjt ein näheres Ver- 
hältniß zwiſchen Beiden begründeten. Das Intereſſe 
für die Spruchſammlung des Megariichen Dichters 
ftammte ſchon aus den Pförtner Schulzeiten: be- 
reit3 die Valedictionsarbeit (d. h. die Urbeit, Die 
Niebfche der alten Sitte gemäß als Abgehender 
der Anftalt gleichfam als Erinnerungsmal hinterließ) 
entwarf ein Charafterbild von Theognis (ſ. Biogr. I 
©. 211; Br. I? ©. 2, 8). Als num Ritſchl den 
von dem jungen Studenten ausgearbeiteten Aufſatz 
über die letzte Redaktion der Theognidea, der dem im 
philologifchen Verein gehaltenen Vortrage zu Grunde 
gelegen (j. oben ©. 9) geprüft und weiterer Pflege 
werth befunden hatte, vermittelte er jelber jofort neue 
Bergleihungen wichtiger Handfchriften, jo einer 
Römischen und Pariſer (Br. 1? ©. 30, 34); ein 
gleicher Auftrag für eine Venediger, anfangs unaus⸗ 
führbar, wurde dann von Dr. Studemund erfüllt, jo 
daß die Auskunft erft am 20. Auguſt 1867 (laut 
ungedrudten Briefe) von Ritſchl an Nietzſche „nach 
Ihrer Hoffentlich glüdlichen Rückkehr aus den Böh- 
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milchen Wäldern” (in die er nämlich mit Rohde An⸗ 
fang Auguft 1867 gereift war) gejandt werden 
fonnte. Inzwiſchen war aber der Stand der Dinge 
ganz verändert; das Abſehen war urfpünglich auf 
eine neue Ausgabe gerichtet, wie denn Nietzſche eine 
neue Anficht über die Affiliation der Codices aufgejtellt 
hatte. Nachdem aber Ritichl aus Paris erfahren, 
daß von zwei anderen Seiten eine große kritiſche Edition 
vorbereitet werde, beitimmte er den Anfänger, weitere 
Bläne jedenfall? zunächſt aufzugeben und feine bis- 
berigen Ergebnifle jo raſch als möglich zu veröffent- 
lichen, zu welchem Zwecke er ihm das. unter einer 
Redaktion herausgegebene Rheiniſche Mufeum zur 
Berfügung jtellte (Br. I? ©. 34). Mit liebevoller 
Sorgfalt verfolgte er dann die einzelnen Stadien 
der Ausarbeitung (Br. I? ©. 41, 44), und ſchon 
im DOftober 1866 wanderte das revidierte Manufcript 
in die Bonner Druderei (Br. I? ©. 56); doc) zogen 
ſich die lebten Drudrevifionen der Blätter (die 
dann ſchließlich im Bd. XXII ©. 161—200 er- 
ſchienen) big in die Weihnachtsferien 1866 bin, Die 
Kiebiche wie gewöhnlich bei den Seinen in Naum- 
burg zubrachte. Darauf bezieht fi) das erfte er- 
haltene Briefpaar, da3 als Zeugniß für den da— 
maligen Zon des Verkehrs zwijchen Lehrer und 
Schüler hier Plab finden mag. 
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Nitihl an Nietzſche, 1866. 


Kr. 1. 
Ritſchl an Nietizſche. 
Leipzig), 28. Dec. 1866. 


Soeben, lieber Herr Niebjche, geht mir von Bonn 
der Reviſions-Abzug Ihres Aufſatzes zu, mit der 
Bitte um möglichite Beichleunigung und Rüdjendung 
Ihrer Revifion. Schreiben Sie mir aljo, bitte ich, 
raih Ihre Naumburger Adreſſe — wofern anders 
diefe Zeilen ohne Adreſſe in Ihre Hände kommeyn —, 
damit ich Ihnen die Bogen dorthin zugehen laſſe. 
Die Druderei fommt in Typennoth, wenn wir fie 
warten laſſen. 

Warum haben Sie mir die beiden Brogammen- 
bände nicht vor Ihrer Abreife zurückgegeben, die ich 
gerade diefer Tage brauchte und die doch auf Ihrer 
Stube einftweilen unnüß liegen? Auch Wachsmuth 
de Timone Phliasio ?) juchte ich grade geftern vergeben?. 


Mit den beten Feſt- und Neujahrswünfchen 
Ihr 
F. Ritſchl. 


1) Gratulationsſchrift des Bonner philologiſchen Seminars 
zu F. ©. Welckers 50 jährigen Profefforjubliläum 1859. 
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Nietzſche an Ritſchl, 1866. 


Nr. 2. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg, am 28. Dec. 1866. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 

die Naumburger Briefträger haben mich noch nicht 
im Stich gelafien und aud) heute morgen Ihre ver- 
ehrten Zeilen pünktlich meinen Händen überliefert. 
Ueberhaupt jcheinen fie nicht an genauere Adreſſen 
gewöhnt zu fein. So fommt es, daß ich felbft unſre 
Hausnummer nicht fannte und fie eben jebt erft in 
Erfahrung gebracht Habe: Weingarten 355. 

Ich bedaure vornehmlich, daß meine Nadhläffigfeit 
zum heil der Anlaß Ihres Briefes if. Wenn aud) 
die drei Bücher mit in meine Ferien gewandert find, 
ohne bier gerade Ferien zu feiern, fo haben fie doc) 
mit meiner Schuld den viel wichtigeren Dienft verab- 
jäumt, den fie Ihnen zu leiften Haben. Wie ich 
hoffe, werden fie morgen wieder in Ihren Händen fein. 

Schließlich verfpreche ich jchleunige Bejorgung der 
Revifion und unterzeichne mich al3 dankbarer Schüler, 
der die wärmften Wünſche für Ihr Wohl zugleich 
mit jo vielen Andern im Herzen hegt, 


Friedrich Niebiche. 
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Noh war der Drud der Theognidea nicht voll 
ftändig zu Ende geführt, da gab Ritſchl anderen von 
Nietzſche ſchon längere Zeit eifrig betriebenen Studien, 
denen über die Quellen der Philofophenbiographien 
des Diogenes Laertius neuen Anſporn und kräftigen 
Anſtoß zum vorläufigen Abjchluß, indem er bei dem 
Univerfitätsfeft (31. Oktober) 1866 die philologifche 
Preisaufgabe, die er dies Jahr zu ftellen Hatte, auf 
dieſes Thema richtete (Biogr. I ©. 242. Br. 1? 
©. 62). Bereit? in den Weihnachtsferien 1866 wurde 
mit bejonderer Energie der Unterfuchung nachgegangen ; 
eben die in die Tyerien mitgenommenen Bücher, von 
denen die zwei Briefe fprechen, bezogen fich auf Diele 
Arbeit (vgl. auch Br. I? ©. 62); die Ausarbeitung 
begann in den Ofterferien 1867 (Br. I? ©. 73, 77); erſt 
Anfang Auguft wurde fie abgejchloflen (Br. I? ©. 88). 

Uber noch bevor die Preisfrönung zu dem Univer- 
fitätzfeft 1867 erfolgen konnte (im zweitnächjten Brief 
wird hierüber berichtet), hatte Nietzſche auf feines 
Lehrers Anfrage eine neue Arbeit freiwillig und jogar 
mit einiger Vorliebe (ſ, unten Br. Nr. 15 und 16) 
übernommen, die er fich wohl nicht jo mühfelig als 
fie war vorgeftellt Hatte und deren definitiver Abſchluß 
fih big in das Jahr 1871 Hinfchleppte und manchen 
Stoßfeufzer über die „unglückſelige Sklavenarbeit“ 
hervorrief. Es Handelte fi um Anfertigung des 
Regiſters zu den erjten vierundzwanzig Bänden des 
Rheinischen Muſeums, von der auch in diejen Briefen 
immer und immer wieder die Nede fein wird.) 


1) Bl. außerdem Br. II ©. 9, 32, 70, 309 und Biogr. 1 
S. 274, 301; II ©. 9. 
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Einftweilen ſah fi) aber alles noch rofig an; bereits 
für die Herbitferien 1867 war der Beginn der Arbeit 
geplant; Ritſchl vermittelte, daB zu dieſem Zwecke 
da3 Eremplar des Rheiniichen Muſeums vom Raum- 
burger Domgymnafium dem „Indicifer” zur Berfügung 
geftellt wurde und beftimmte zudem den Berleger 
Sauerländer, ihm ein vollftändige® Eremplar zum 
eignen Befib zu überjenden (|. aud Br. II ©. 9). 
Auch kümmerte ſich Nietzſche, nachdem er fid) durch 
eine mit Rohde zuſammen unternommene Reiſe in 
den Böhmerwald Anfang der Serien von den an⸗ 
geftrengten Arbeiten für die Preisaufgabe erholt hatte, 
(Br. I? ©. 9; Biogr. I S. 245, 257; oben ©. 22) 
während der übrigen }yerienzeit gar wenig um den 
Inder, jondern ftürzte fi in eine neue Unterſuchung 
über Demofrit3 Schriftitellerei, die ihn ganz gewaltig 
in Anſpruch nahm. Weber dag Alles berichtet eingehend 
der folgende Brief. 


Nr. 3. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg, 26. Sept. 1867. 


Hochverehrter Herr Geheimrath. 

Ihre ausgezeichneten Bemühungen haben wiederum 
Alles durchgeſetzt, was meinen Arbeiten irgendwie 
nützlich ſein kann. Direktor!) Förtſch iſt ſogleich 

1) Des Domgymnaſiums in Naumburg. 

27 





Nietzſche an Ritſchl, 1867. 


mit großer Gefälligkeit bereit gewejen, mir das fait 
vollitändige Eremplar des rheinifchen Mufeums ein- 
zuhändigen: und aus Ihrem lebten verehrten Schreiben 
entnehme ich, daß auch Sauerländer auf den für 
mich jo günftigen Vorſchlag eingegangen ift. Falls 
es für Sie mit feinen Mühen verbunden ift, jo wäre 
ich erfreut jene Exemplar in Naumburg zu jehen. 
Doc Steht dies fchlechterdings in Ihrer Hand, da ich 
ja augenblicklich auf das Beſte verjorgt bin und recht 
gut big Ende Dftober warten kann; wo id mir 
dann erlauben würde, in Zeipzig perjönlich bei Ihnen 
borzufragen. 

Uebrigens kann ich nicht gerade fagen, daß ich in 
der Inderanfertigung jchon weiter vorgerüdt wäre, 
da mic) gegenwärtig lebhaft eine andere Unterfuchung 
(„über die unechten Schriften Demokrits“) gefangen 
hält. Doch wüßte ich feinen Grund, der mich bei 
jener Arbeit befonder3 zur Eile anfpornte. [— —] 

Somit Habe ih nur noch den Wunſch auszu- 
\prechen, daß diefe fchönen Herbftestage Ihrer Ge- 
jundheit recht eriprießlich fein mögen, und die Ver- 
fiherung hinzuzufügen, daß ic) mi) am Ende des 
Dftober perfönlicd nad) Ihrem Befinden erkundigen 
werde. 


Ihr getreuer Schüler 
Friedrich Nietzſche. 
Hervorgehoben muß noch werden, daß auch dieſe 


Demokritunterſuchung, aus eigenſter Initiative 
Nietzſches hervorgegangen, in einem andern Sinne 
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intimften Bezug zu Ritfchl Hatte Denn fie war be- 
ftimmt — was natürlich der Brief nicht verräth — 
für einen Cyclus von Aufſätzen, der im nächſten 
Sahre Ritſchl von den Mitgliedern feiner Societät 
dedicirt werden follte (Br. IE ©. 91; II ©. 9, 227.). 
Neun Auserlefene (Br. I ©. 30; I? ©. 549 zu ©. 
91; unter ihnen auch Rohde, Roſcher, Windilch) 
jollten eine Sammlung von Auffägen dem geliebten 
Lehrer darbringen, die bald als Symbolae (Br. 
II ©. 8), bald ala lanx satura (Br. II ©. 30, 
32) bald als Ritſchl-Buch (ebd. ©. 18) oder Ritichl- 
sacellum (ebd. ©. 43), auch al3 Satura Ritscheliana 
(ebd. S. 50) bezeichnet wird. Infolge eines ärger- 
Iihen Zufammentreffens von Hinderniffen fiel frei- 
lich biefer ſchöne Plan in's Waſſer (Br. II ©. 43, 
49). Aber auch Niebfches Arbeit, eine Zeit lang mit 
Teuer fortgeführt (Br. I? ©. 93f; I ©. 17), ge- 
rieth in’3 Stoden (Br. I ©. 30; I? ©. 103), wurde 
dann zwar Ende des Jahres wieder aufgenommen 
(II ©. 92; 107f.), jedoch nie zum Abjchluß gebracht, 
jo daß wir jet nur auf die aus dem Nachlaß im 
Anhang zur Biogr. I S. 308 ff. gegebenen Mittei- 
(ungen angewiejen find, um Plan und Gang des 
Ganzen zu erfennen.) 

Aber nicht bloß durch Inder-Arbeiten und Demo- 
fritea, jondern durch alle am Ende des obigen Briefes 
ausgeiprochenen Hoffnungen auf Fortſetzung Der 
Leipziger Studien machte einen plößlichen Strich die 
Einberufung des eifrigen Studenten zum militärifchen 


2) Bgl. Oehler, Nietzſche und die Vorſokratiker S. 88f. 
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Dienst. Zugleich beginnt damit ein lebhafterer brief- 
licher Verkehr mit „Vater Ritſchl“ (wie Nietzſche ihn 
in Briefen an Vertraute gern nennt), der nun au der 
Ferne dafür forgt, daß die unerwartete Wendung 
der Dinge den wiſſenſchaftlichen Plänen, zunächft der 
Veröffentlichung der (inzwilchen der Sitte gemäß am 
Univerfitätsfeft, 31. October, öffentlich gefrönten) 
Preisarbeit nicht allzu nachtheilig werde. 


Nr. 4. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg, 25. Oct. 1867. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 
durch einen rafchen Griff de Schickſals bin ich 
außer Stand gejeßt, Ende dieſes Monates in Leipzig 
zu erjcheinen; womit zugleich auch meine Promotion 
in dag weite Feld geichoben wird. Was ich nämlich 
nie erwartet babe, hat fi) im Umlauf weniger Tage 
entichieden; ich bin trotz meiner Kurzſichtigkeit dem 
Kriegögotte verfallen und Habe jebt den ganzen Tag 
vom Grauen de Morgend an biß in die fpäte 
Übendftunde bald in den Pferdeftällen, bald in der 
Reitbahn, bald in der Kaferne, bald am Geſchütz 
ſtark und anftrengend zu arbeiten. Das ift freilich 
eine neue fremde Speife, deren Biffen mir manchmal 
zwijchen den Zähnen hängen bleiben: beſonders wenn 
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ih an die Mahlzeiten gedenfe, die ih am Tiſche der 
Philologie einzunehmen gewohnt war. Wenn ich aber 
an dieſe denke, jo fühle ich auch, wem ich allezeit den 
wärmften Dank und die herzlichite Verehrung jchulde, 
weſſen Vorbild mich für immer auf jener Bahn feft- 
hält, von der mid) gegenwärtig Unteroffiziere und 
gezogene Geſchütze verjcheuchen wollen. 

Es verjteht fich alſo, daß ich die index-abfafjung, 
jobald die erften ſchwerſten Wochen überwunden find, 
mit Freuden wieder in die Hand nehmen werde; 
zu welchem Behufe ic) das Mufeumgeremplar gern 
in Naumburg jehen würde, da ich auf die Dauer 
das der Domſchule angehörige nicht zurüdhalten 
kann noch darf. 

So kann ich heute nur mit dem Wunſche ſchließen 
daß Sie Sich ſo wohl, heiter und kräftig fühlen mögen, 
als ich Sie nad) meinem erſten Plane in Leipzig per- 
lönlid) zu finden hoffte. Jetzt ift es mir leider 
durd) die harte Ungunft des Mavors, richtiger 
durch die &xgagıy xaoıv desjelben, auf längere Zeit 
verjagt, das Antlit des Mannes zu jehen, als deſſen 
Schüler ich mid) 

ergebenft zeichne 


Friedrich Nietzſche 


Kanonier. 
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Nr. 5. 
Ritihlan Nietzſche. 
Leipzig), 7. Nov. 1867. 


Mein Tieber Herr Kanonier, 


ich wollte, ih fünnte Sie ander anreden! „Da's 
aber nicht kann fein,” fo Halten Sie fih nur an 
dag levius fit patientia, quicquid corrigere est 
nefas,!) als zwar leidigen, aber dennoch hülfreichen 
Troft. Und vor Allem bedenken Sie, daß Sie aus 
guten Gründen, doc mehr al? mancher andere in 
der Lage find, ein junges Jahr in die Schanze zu 
Ihlagen, wenn e& denn einmal fein muß, ohne 
an Shrer wiflenichaftlichen Entwidelung eine allzu= 
fühlbare Einbuße zu leiden. Sie werden den 
ettvaigen Verluſt bald genug wieder einbringen. 

Ob und warn Sie, zwilchen Pferdeitall, Reitbahn, 
Kaſerne, an den Mufeumsinder fommen, ſoll mid) 
wundern zu erfahren mit der Zeit. Mittlerweile 
habe id — Schon vor Wochen — dem biefigen 
Commiffionär Sauerländer® Ordre gegeben, Ihnen 
da3 von letzterem bewilligte vollftändige Muſeums— 
Sremplar nah Naumburg zu fchiden. Somohl 
diefe Sendung als auch eine Anweilung auf das 
Honorar für Ihren Theognis-Aufſatz, die ich Ihnen 


1) Worte des Horaz Od. I 24, 20. 21. 
32 





Ritſchl an Nietzſche, 1867. 
direct zugeichidt, werden ja wohl richtig in Ihre 
Hände gelangt fein. 

Unterdeß find Sie nun bier, wie recht und billig, 
gefrönt worden.) Ihre Freunde werden Ihnen das 
Programm, worin das TFacultätzurtheil p. 22 abge- 
druckt ift,?) zugeidhidt haben ohne Zweifel. Glauben 
Sie aber ja nicht, daß diefer Wortlaut von mir ift; 
ih Hatte vielmehr die auf anliegendem Blatt?) ver- 
zeichnete Faſſung vorgeichlagen. Aber fabelhafter 
Weiſe läßt man hier das iudicium nicht von dem 
abfaflen, der die Aufgabe geftellt und cenfirt bat, 
— jelbft wenn er, wie in diefem alle, jelbit 
lateiniſch zu fchreiben gelernt hat, — jondern von 
dem officiellen Programmatarius der Univerfität! 
Tiefer würde nun zwar vorliegenden Falles, auf 
meinen fpeciellen Wunſch, wohl meine Faſſung auf- 
genommen haben; ala ich fie ihm aber mehrere 
Tage vor dem 31. Oct. zuichidte, ließ er mir 
zurüdjagen, e3 ſei nun zu jpät, weil das ganze Pro- 
gramm ſchon im Voraus gedrudt ſei!! — Was 
fonft noch an Aeußerungen über Ihre Arbeit vor- 
gekommen, eignet fi) mehr zur mündlichen Mit- 
theilung. 

Was aber fol nun mit Ihrer Abhandlung 
werden? Wollen Sie Jahr und Tag hingehen 

1)j Als Berfaffer der von Ritſchl geftellten Preisarbeit 
„de fontibus Diogenis Laertii‘‘ (ſ. oben ©. 26). 

2) Bon Riegihe an Rohde (Br. II ©. 16f.) mitgeteilt; 
das originale Ritſchls wurde an dv. Gersdorff (Br. I’ ©. 875.) 
in Abſchrift gefhidt: vgl. auch Biogr. I ©. 257. 

3, Dieſes Blatt fehlt. 

III. 3 
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laflen, ohne etwas ins Publicum zu bringen? und 
ſich möglicher Weife wichtige Rejultate vorweg nehmen 
lafien? Oder fi friſch und kurz entjchließen, fie 
gleich druden zu lafien? In diefem Falle ftände 
Ihnen natürlich das Rhein. Muſeum jederzeit offen. 
Mit den wärmften Wünfchen für einen leidlich 
erträglichen Kriegsdienft in treuer Gefinnung 


Ihr 
F. Ritſchl. 


Nr. 6. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg, 1. December 1867. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 

Täglich vom Anbruche des Morgens bis in die 
Winterabende hinein mit einfältigen Rekruten lang«- 
ſamen Schritt üben oder über Satteln und Honneur 
machen belehrt zu werden, ſtumpft in ſeinem ewigen 
Einerlei ſo den Kopf ab, daß man für ein gutes Glas 
Wein und eine fröhliche Nachricht empfänglicher als 
je wird. Und eine fröhliche Nachricht war es, die 
ich Ihrem letzten Briefe verdanke, fröhlich wie keine 
in der letzten Zeit. Insbeſondere hat das mitgeſchickte 
iudicium mich über manche ſchwere Stunde der Gegen⸗ 
wart hinweggehoben: denn es kam wie aus meiner 
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wahren Welt herüber und rief mir ind Gedächtnis, 
daß meine augenblidliche Eriftenz nur ein Intermezzo 
und ohne wejentliche Bedeutung für Leben und Lebens⸗ 
aufgabe jei. 

Daß dieſe zeitweilige Eriftenz aber Tanggehegte 
Pläne ſchonungslos durchkreuze, merke ich auch wieder 
bei diefer bejonderen Gelegenheit. Sollte ich Ihnen 
nicht ſchon einmal mitgetheilt haben, daß über das 
ganze Gebiet der Suidasfragen ich mich mit Dr. Volk⸗ 
mann in Schulpforte jo weit geeinigt habe, daß wir 
daran dachten unitis viribus ein dieſen Fragen ge- 
widmete® Buch zu machen — das auch eine Her- 
ftellung des ÖvouazoAöyos des wahren Heſychius 
Milefius enthalten jollte —. Daraus kann jet nichts 
werden. Vielmehr ift augenblidlih nur dag Eine 
an der Stelle, was Sie gefälliger Weiſe mir aud) 
vorichlagen : der Aufſatz erjcheint baldigft im Rheiniſchen 
Mufeum; als welches aud) einer etwaigen Abhandlung 
Bollmannz ficherlich gern feine Spalten öffnen wird. 

Freilich muß nun das gelehrte Publikum mit 
meiner Arbeit, jo wie te iſt, fürlieb nehmen d. h. mit 
einem Entiwurfe, der zwar den Gang der Hauptge- 
danfen deutlich giebt, aber eine Menge Einzelbelege 
und jonftige Füllſtücke bei Seite liegen läßt. Denn 
ich bin felbjt mit jenem Satze des akademiſchen Ur— 
theils, jo jchmeichelhaft er auch Klingt, jehr weıtig ein— 
veritanden: vix quidquam reliquerit in ea quaes- 
tione, quod aut addi aut demi posse videretur. 
Addere fönnte ich viel, kann aber bei meiner augen- 
blidlichen Lage gar nichts. Was aber das demere 
betrifft, fo bitte ich darum, daß mir mein Manufcript, 

30 
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bevor es in die Druderei wandert, noch einmal zu⸗ 
gefchickt werde. Uebrigens würde ich gern einige An— 
deutungen hören, ob vielleicht die eingeftreuten pole= 
mijchen Urtheile den Worten nad) etwas zu mildern 
find oder ftehen bleiben können. Dan geftattet fich 
im lateiniſchen Ausdrud nach leidiger Philologen- 
manier leicht ein derbereg Wort als nöthig ift. 

Das ift es, hochverehrter Herr Geheimrath, was 
ih Shnen heute zu fchreiben habe: denn wozu das 
noch Hinzufügen, was fich von ſelbſt verjteht und was 
den Grundbaß zu allem bildet, da8 Ihnen zu jagen 
und zu jchreiben bat 


Ihr getreuer und dankbarer 


Friedrich Nietzſche. 


Nr. 7. 
Ritſchl an Nietzſche. 
L(eipzig), 6. December 1867. 


Hier, Lieber, Ihr Manuſcript! Daß Sie einige 
perſönliche Schärfen mildern wollen, kann ganz zweck— 
mäßig ſein; machen Sie mir dergleichen mit einem 
Bleiſtiftſtrich am Rande bemerklich, damit ich mir 
das vor dem Druck auch noch einmal anſehe. Denn 
jetzt beeile ich mich nur mit der Abſendung des eben 
Empfangenen, ohne nochmals durchzuleſen. Im An⸗ 
fang wäre wohl eine Note nicht übel, die den äußern 
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Anlaß der Arbeit erwähnte und das Hinderniß an⸗ 
deutete, welches fich eingreifender Revifion (rejp. Um⸗ 
arbeitung) entgegenftellt, event. mit Hinweilung auf 
curas posteriores [oder cura posteriora, wie der 
alte Ziethen fagtel, wenn feliciora tempora einge- 
treten jein würden. Bu den wenigen Zeilen dieler 
Art läßt Ihnen ja doch wohl Pferdeitall und Exercier⸗ 
platz noch Die Muße. Mit einem Gruß, deſſen Wärme in 
umgelehrtem Berhältniß zu der Tagestemperatur ftebt, 


hr 
F. R. 


Der ſpäteren Nietzſche-Volkmann'ſchen Buchaus⸗ 
führung ſteht ein jetziger, vorläufiger Journalabdruck 
ganz und gar nicht im Wege. 


Nr. 8. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg am 29. Dez. 1867. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 
Sie werden Sich wiederholt gefragt haben, warum 
ih das Laertins-manufcript fo lange in Naumburg 
zurüdhalte. Hier meine Antwort darauf: es ift jogleich, 
als e3 durch Ihre Güte in meine Hände gelangte, an 
Dr. Bolfmann nach Pforte adrejfirt worden, von dem 
e3 noch nicht wieder zurüdgelommen iſt. Ein paar 
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Wochen aber nad) Weihnachten wird eg, begleitet von 
einem Kleinen Auflage Volkmanns, feine Rückreiſe nach 
Leipzig antreten, um dort Ihrem Willen gehorſam 
zu fein. 

Mit jenem Auflage Volkmanns aber bat es fol- 
gende Bewandniß. Wir beide find unabhängig von 
einander und auf verjchiedenen Wegen zu der Einficht 
gelangt, welche Bedeutung Demetrius Magnes für 
die Quellenkunde des Suidag habe. Nun möchte 
Bollmann gern feinen ihm eigenthümlichen Weg dem 
Publikum vorlegen; mein Wunſch aber ift es, daß 
dies gleichzeitig mit der Veröffentlichung meiner Arbeit 
oder auch früher, aber ja nicht — wenn mir eine 
Bitte freifteht — ſpäter geſchieht. Es hat eben feiner 
von ung die Priorität jenes edonue für fi: aber 
peinlich und bei meiner Freundſchaft mit dem vortreff- 
lien Volkmann geradezu beunrubigend würde mir 
fein, durch den früheren Drud meiner Arbeit eine 
Iheinbare Priorität für mich zu gewinnen. 

Kurz, ich habe Volkmann gebeten, jenen Aufſatz 
zu fchreiben und ihm aus freien Stüden verſprochen, 
meine Abhandlung nicht eher fortzuichiden al® bis 
die feinige — die wie er meinte etwa 16 Druckſeiten 
füllen wird — fertig und zum Abfenden bereit ift. 
Das Weitere liegt dann in Ihren Händen, die manchen 
anderen und fchwierigeren Knoten entwirrt haben, 
als dieſen, den freundichaftlihe Rückſicht und ein 
bischen Ehrgeiz gefnüpft haben. — 

So läuft das alte Jahr zum Schluß, ein Jahr, 
deffen beite Stunden und Tage für mich immer in 
Beziehung zu Ihrem Namen ftehn. Mag das fröhliche 
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Geſtirn dieſes Namen! auch fürderhin noch lange 
leudjten, zur Freude der philologijchen Arbeiter, denen 
es Fruchtbarkeit ihrer Aecker und Gelingen ihrer 
mühevollen Beitrebungen verbürgt. 

In treuer Verehrung und Dankbarkeit und mit 


den beiten Neujahrswünſchen 
Friedrich Nietzſche. 


Nr. 9. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg, Donnerstag 13. Febr. 1868. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 

Diesmal habe ich recht lange und dazu recht unnützer 
Weiſe warten laſſen und warten müſſen; und ſchließlich 
nach dieſem langen Zeitraume kommt nicht einmal 
die verſprochene Volkmann'ſche Abhandlung in Ihre 
Hände. Es iſt mein Troſt, daß außer mir niemand 
einen Schaden von dieſem langweiligen Zaudern hat: 
aber ich brauche auch nicht zu verſchweigen, daß ich 
keine Schuld daran habe. 

Genug, Freund Volkmann will nicht mehr, daß 
ich auf ihn warte, da er noch lange nicht mit ſeinem 
Aufſatze fertig iſt. Offenbar hat er ſich arg in der 
Zeit verrechnet: doch das darf man einem preußiſchen, 
ſpeziell einem pförtneriſchen Schulmann nicht übel 
nehmen. 
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Während dieſer ganzen Zeit ift auch mein Laer- 
tianum draußen in Pforte geweſen: feit geftern 
habe ich das Ding ein paar Mal durchgelefen und 
durdhcorrigirt, fo weit mir Ihre vortrefflichen Cenſur⸗ 
ftrichlein dazu Anleitung gaben. 

Eine Vorrede, hochverehrter Herr Geheimrath, 
habe ich nicht gefchrieben und bitte Sie deshalb um 
Verzeihung. Erſtens wollte ich nicht gleich auf der 
ersten Seite dem Publitum geftehen, daß dies eine 
prämiirte Arbeit ift: wodurch die Stellung des 
betreffenden Publikums zu dem unfcheinbaren opus 
jogleich verändert wird und alle möglichen perjönlichen 
Nüdfichten, Neigungen und Wbneignngen bei dem 
Leſer aufzutauchen pflegen. Noch weniger aber habe 
ih Luft ſogleich ſelber auszuſprechen, was an der 
Arbeit mangelhaft jei und einer weiteren Ausführung 
bedürfe: was dann für Gründe einer Umarbeitung 
augenblicklich entgegenftehen. Es drängt mich ja 
niemand, daß das Werkchen jett fchon öffentlich 
werde: warum follte es nicht noch ein Jahr liegen 
und der Berbefferung entgegenreifen? Wenn ich 
trogdem felber froh bin, daß es nun bald gedrudt 
wird, fo liegt das in Gründen, mit denen das Publi- 
fum gar nichts zu thun hat. Vor allem habe ich 
dadurch wieder eine Arbeit vom Gewiſſen und darf 
mich wieder frei nad) andern ſchönen Dingen umjehen 
u. ſ. w. Wenn ich ſpäter einmal gendthigt fein werbe 
Nachträge zu fchreiben, jo ift das eine Gelegenheit, 
mid) über Urfprung, nächjten Zweck der Arbeit und 
andre perjönliche Dinge auszulaſſen. 

Wie die Arbeit nun ift, wird fie, denfe ich, drud- 
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fertig fein ; fie mag ungefähr 60 — 70 Seiten einnehmen, 
wenn man folche Zettern und ſolche Spatien anwendet, 
wie fie beijpielöweife zu Brambachs Aufſatz de Ro- 
manorum re militari Band XX p. 599 ss. gebraucht 
worden find: und wie fie mir recht gefallen. — 
Wenn ih zum Schluß noch erwähne, daß ich 
den ganzen Tag von Morgen bis Abend durch meine 
militärischen Aufgaben und Dienftleiftungen be= 
Ichäftigt bin, jo geichieht e8 nur, um einen neidifchen 
Blid auf jene Zeit zu werfen, wo es mir öfter 
freiftand, eine behagliche Mittagsftunde mit Ihnen 
durchzuſprechen und dabei meine Wünjche und Ab- 
fihten Ihnen auszubreiten: während jet mir nur 
vergönnt ift, mit Talter Tinte auf Taltes Papier zu 
Ichreiben, daß ich in warmer Verehrung verharre 


Ihr treuer Schüler 
Friedrich Nietzſche. 


Abermals trat eine völlig unerwartete Wendung 
ein, die Nietzſche dem trotz allem liebgewonnenen 
artilleriftiichen Dienſt entzog und ihm wieder Muße 
zum Studieren gab. Bei einem mißlungenen Sprung 
auf ein unruhiges Pferd hatte er ſich Anfang März 
zwei Bruſtmuskeln geſprengt (Br. I’ ©. 111; II 
S. 28) und da er der Verlegung nicht achtete, ent- 
jtand eine jchwere Entzündung, die fünf Monate 
lang andauerte und periodijch ſich höchſt bedrohlich 
anlieg (Biogr. I ©. 268, 272). Hiervon und von 
der warmen Antheilnahme des väterlichen Freundes 
geben die folgenden Briefe Kunde, zugleich aber auch 
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von der ungebrochenen Arbeitdenergie des Leidenden. 
Alte Forſchungen wurden jebt drudfertig gemacht, 
jo eine Art „Epilog“ zur Preisarbeit über Laertius; 
insbeſondere aber wurde ein Hauptftücd der griechiſchen 
Lyrik, das bei Dionyſios Halif. (de compos. verb. 26) 
erhaltene Danae-Lied des Simonides wieder vorge- 
nommen: Nietzſche Hatte einen erjten Verſuch der 
Bearbeitung bereit? Sommer 1865 bei der Be— 
werbung um das Bonner Seminar (ſ. oben ©. 7) ein- 
gereicht und kehrte nun mit Liebe zu der reizvollen 
Aufgabe zurüd. 


Nr. 10. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg, 29. April 1868. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, | 

Db Freund Windiſch Ihnen jchon erzählt Hat, 
daß ich längere Zeit erheblich frank gewejen bin und 
daß ich auch jebt noch der vollitändigen Genejung 
entgegenbarre, weiß ich nicht, doch wünſche ich es. 
Ich Habe nämlich jo lange nicht? von mir bören 
laſſen, daß ich mich diesmal ausdrüdlich entfchuldigen 
muß: nur deßhalb erwähne ich die fatale Krankheit, 
die als Folge der Zerreißung zweier Bruftmusteln 
mir auf längere Zeit alles Schreiben unterjagt Hat. 
Ich war fo fehr heruntergefommen, daß ich allmäh- 
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lich erft wieder gehen lernen mußte. Auch jebt ift 
die eiternde Wunde am Bruftbein noch offen, aud) 
jest d. b. nad) 8 Wochen. 

Heute bringe ich Ihnen, jo zu fagen, eine Art 
Epilog zu meiner Laertiusarbeit, ein Auffägchen, das 
fih ein Winkelchen des Rhein. Muf. ausbittet, und 
dem ich Hoffnung gemacht habe, daß es nicht um- 
fonft bittet. 

Hochachtungsvollſt 
Friedrich Nietzſche 

Gefreiter der 2. reit. Batt. des Magdeb. 
Feldart⸗Reg. Nr. 4. 


Nr. 11. 
Ritſchl an Nietzſche. 
Leipzig 1. Mai 1868. 


Mein ſehr lieber Herr Nietzſche, 
endlich doch einmal zuverläſſige Kunde von Ihrem 
Ergehen, um das ich ſchon fo lange in theil⸗ 
nehmendſter Sorge geweſen bin, ohne zu einer 
einigermaßen befriedigenden Auskunft gelangen zu 
können. Erſt neulich gab ich dem Dr. Blaß!) den be- 
ftimmteften Auftrag, Sie felbft perſönlich aufzujuchen 
und mir fogleich) zu berichten: vergeblid. Dann 


1) Hriedr. Wil. Blaß, damals Lehrer am Tomgymnafium 
in Raumburg; jegt Univerjitätsprofefjor in Halle. Er ijt aud) 
Br. 17 S. 113 erwähnt. 
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hieß es, Sie jeien in Berlin, wo ich Sie gar nicht 
zu erreichen wußte. Herzlichen Dank aljo für Ihren 
Brief, der mir doch Gewißheit giebt. Leider freilich 
eine recht traurige, die ich tief beflage; aber nad) 
den düftern Gerüchten, die Hierher drangen, hätte 
Ihr Buftand noch fchlimmer fein Tönnen, fo daß, 
was Sie fchreiben, dennoch eine Beruhigung gewährt. 
Langſam wird es ja freilich vorwärts gehen, wie es 
leider jchon bisher gegangen ift; aber daß jchließ- 
lich Ihre ungeſchwächte Jugendfraft den vollftändigen 
Sieg davon tragen wird, an dieſer ſichern Ausficht 
dürfen Sie und dürfen wir doch mit vollem Vertrauen 
feithalten. Hoffentlich hat der böje Unfall wenigfteng 
das Gute in feinem Gefolge, daß nun Ihre Dienft- 
zeit abgekürzt, mindeſtens jehr erleichtert werden wird. 

Daß Ihr geiftige® Leben unter den leiblichen 
Mijeren nicht gelitten hat, ſehe ich zu meiner Freude. 
Ihr Hesychianum geht noch heute nad) Bonn ab,t) 
wo das Laertianum entweder in diejem Augenblide 
ſchon unter den Händen der Seßer oder doch ſchon 
in der Druderei ift.?) 

Leben Sie wohl, im prägnanteften Sinne des 
Wortes, jo wohl als Sie können, und laffen bald 
von Bellerungsfortichritten hören. 


Treugefinnt 
Ihr 
F. Ritſchl. 
ı) Rhein. Muſ. XXIV ©. 210 (als Abſchn. VI des Auf: 
fage8 de Laertii Diogenis fontibus gedrudt). 
?) Sm Rhein. Muf. XXIII ©. 632fi.; XXIV ©. 181}. 


erichienen. 
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Nr. 12. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg den 12. Mai 1868. 


Hochverehrter Herr Geheimrath. 

Die beſte Arzenei bleibt doch ein guter und theil- 
nahmevoller Brief: was ift Pflafter und Salbe gegen 
das ftärfende Gefühl des Wohlbehageng, wie e8 3.82. 
Ihre gütigen Zeilen in mir hervorriefen? Und fo 
nehmen Sie denn diesmal meinen bejonderen Dant 
für diefen quafizärztlicden Beiftand, ja für eine mo- 
mentane xddagoıs ray nadmudıwv.!) 

Uebrigens find dieſe nadruara langwierig und 
langweilig: bei diefem volllommmen Frühlingswetter 
jehne ich mich nach meinem Pferde und dem ſoldatiſchen 
Dienfte, aber die Wunde thut mir nicht den Gefallen, 
fih zu fchließen. 

Was man bei folcher unfreiwilliger (wenn auch 
nicht ganz unwilllommener) Muße anfängt, davon 
befommen Sie heute wieder einen Beweis. Es hat 
mir feit meiner Schulzeit jenes ſchöne Danaelied des 
Simonide3 wie eine unvergeßliche Melodie im Kopfe 
gelegen; was Tann man alſo bei folchem Maiwetter 








1) Das Bild ift entlehnt von der Ariftoteliihen Definition 
der Tragödie (Poet. 6, 2) mit Anfpielung «uf die von 
Sal. Bernays vertretene mediciniishe Erklärung: ähnlih an 
Rohde Br. II ©. 43. 
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thun, als etwas „Iyriich“ zu werden? (Wenn Sie 
nur nicht gar diesmal auch eine „lyriſche“ Conjektur 
in meinem Hefte entdeden!) 

Die Danae ift beiläufig ein bejchetdnes Kind: in 
ihrem Kaften fitend, ift fie nicht an große Räumlich—⸗ 
feiten gewöhnt und bittet deshalb für fid) nur um 
etwa 11—12 Seiten Ihres Muſeums. Auch kann 
fie warten. — 


In treuer Verehrung 


Friedrich Niebiche. 


Kr. 13. 


Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg, am 26. Mai 1868. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 
was Himmel, werden Sie heute ſagen, ſoll das dicke 
Manuſcript? Eine üble Angewohnheit des jungen 
Mannes, keinen Brief ohne ſolch einen Begleiter ab⸗ 
ſchicken zu können! — Und doch würde ich mich ſehr 
betrüben, wenn die mitfolgende Arbeit auch nur einen 
einzigen mißgünftigen Bli deshalb abbeläme, weil 
ich gerade der Abjender bin. In der That ift der 
Verfaſſer derjelben ganz unſchuldig daran, daß ich 
neuerdingd Sie mit meinen Manufcripten bombar- 
diere — was Sie vielleicht dem depravierenden Ein- 
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fluffe des Feldartilleriedienſtes zuzufchreiben Haben. 
Diesmal find Berfafjer und Abſender verichiedne Per⸗ 
fonen: und gerade dem Erfteren wünfche ich für feine 
litterarifche Schiffahrt die günftigften Winde und 
die freundlichiten Sonnenblide. Das beiliegende Blatt 
wird Ihnen den Namen des Belannten-Unbelannten 
verrathen: auf den übrigens Horaz anfpielt, wenn er 
fagt hic Rhodus, hic salta. ?) 

Ich jelbft Habe Heute nur zweierlei noch auf dem 
Herzen. Zuerſt Habe ich meine Dankbarkeit Ihnen 
auszudrüden für die fabelhafte Geſchwindigkeit, mit 
der Sie die Danae unter Dad und Fad) gebracht 
haben.) Zu zweit bin ich Ihnen einen Bericht über 
meine Gejundheit ſchuldig: und ich möchte wohl über 
diefen Punkt etwas Beſſeres jchreiben dürfen, als ich 
darf. Die Wunde am Bruftbein ift immer noch offen, 
und die Eiterung hat auch angefangen den Knochen 
zu infiltriren, jo daß neulich zu meinem Erſtaunen 
ein Stüd meines Gebeines, ein Knöchelchen, zum Vor— 
ſchein fam. Nun bejchieße ich die innere Eiterung3- 
höhle eifrig mit Kamillenthee und Höllenfteinauf- 
löjung, bade auch wöchentlid) dreimal in warmem 
Waſſer. Mitunter geht mir etwas die Geduld aus; 
im Ganzen aber hält mich eine ftarfe philologiiche 
und philofophifche Beichäftigung ſtramm und aufrecht. 


1) Es handelt fih um ein Manufcript Rohdes, enthaltend 
einen Aufiag über Lukians Aovwos n ovos u. |. Verhältnis 
zu Quciu3 von Pätra u. d. Metamorphoje d. Apuleius (j. Cruſius, 
Erw. Rohde ©. 29 9. 1). | 

2) Der Aufiag Niegihes „Der Danae Klage“ im Rhein. 
Muſ. XXI ©. 480ff.; vgl. Br. I? ©. 107 und 113. 
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Auch vertröfte ich mich mit der Zukunft, z. 3. mit 
der Ausficht auf eine Pariſer Reife, die ich im nächſten 
Sabre antreten will.) Oder ich denke an die ſchöne 
Beit, die mir hoffentlich der Herbft bringt, eine Zeit, 
in der e3 mir vergönnt fein wird, wieder in der Nähe 
des Mannes zu leben, als deſſen treuen Anhänger 
ſich unterfchreibt 


Friedrich Niebiche. 


Un diejen Brief knüpfen fich Folgen, die eine 
Beit lang felbft auf das Verhältniß Niebjches zu 
Ritſchl einen gewiſſen Einfluß ausübten und deshalb 
auch Hier nicht ganz übergangen werden können, 
zumal die in Betracht kommenden Thatſachen aud) 
dem Biographen Rohdes nicht genügend befannt waren. 
Der erwähnte Aufjab Rohdes war urjprünglich für 
dag Ritſchlbuch der Leipziger Neun (ſ. oben ©. 29) 
beftimmt. Als dies Unternehmen fcheiterte, bejtimmte 
Niebiche den Verfaſſer (f. Br. II ©. 46), die Ab- 
handlung durch feine Vermittelung dem Rheiniſchen 
Mufeum anzutragen: dies war durch obigen Brief 
geichehen. Diejer indiredte Weg mag Ritichl etwas 
verdroffen Haben; troßdem fandte er: das Manufcript 
jofort an den damaligen Mitherausgeber des Rhei— 
niſchen Muſeums, Dr. Klette in Bonn, der die äußer- 


1) Der Plan einer gemeinfchaftlihen Reife nah) Paris 
wurde zmwifchen Nietzſche und Nohde damals eifrig beſprochen; 
er fcheiterte fchließlih infolge der Berufung Nietzſches nad) 
Bafel: ſ. Biogr. I ©. 293; Erufius, Rohde ©. 28; Br. I 
©. 37, 3. 
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lichen Redaktionsgeſchäfte beſorgte. Bon ihm wurde 
jedoch Tategorijch zurücdigemeldet, wegen Ueberhäufung 
mit Zufendungen fei ein baldiger Abdrud nicht möglich), 
zumal der Aufja ziemlich umfangreich war (Br. II 
©. 91; Brief Ritſchls an Ribbed vom 30. Mai 1868; 
10. April 1869). Erſt jpäter fam dann dazu, daß 
eine über den nämlichen Gegenftand handelnde Doctor⸗ 
diflertation (von Knaut) feiteng der Leipziger Fakultät 
approbirt wurde (Br. II ©. 63) und Ritſchl nun 
eine nachträgliche Berüdfichtigung dieſer inzwilchen 
gedrudten Arbeit wünfchtee Der ganze Verlauf Hat 
damals beide Freunde fehr verlegt (Br. II ©. 82 
Anm. 91, 105f.) und bei Rohde eine lang anhaltende 
Verſtimmung zurüdgelaffen, obwohl ſich Ritſchl über 
die dann bejonders veröffentlichte Abhandlung Rohdes 
ſehr lobend ausgeſprochen hatte (Br. II ©. 138). 


Inzwilchen wollte die Entzündung der erkrankten 
Partien bei Nietzſche troß aller in Naumburg ver- 
ordnneten Kuren nicht weichen, jo daß er den berühmten 
Chirurgen Volkmann in Halle am 25. Juni conful- 
tirte, der ihm rieth, feine Wunde in Bad Wittefind 
(bei Halle) auszubeilen (Br. I? ©. 116; II ©. 64; 
Biogr. I E. 272). Auf dem Wege dahin bejuchte er 
Ritſchl in Leipzig und fand bei ihm und den Ceinigen 
die liebevollite Aufnahme. Die Erinnerung an die dort 
verlebten Stunden beftimmte ihn, den erften Brief an 
Frau Ritſchl zu Ichreiben: es ift der unten abgedrudke, 
in dem er über fich ſelbſt mehr und offener fpricht, als 
er e3 je in einem Brief an feinen Lehrer gethan. 

4 
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Nr. 14. 
Nietzſche an Frau Sophie Ritſchl. 
[Wittelind, Anfang Juli 1868.] 


Hochverehrte Frau Geheimräthin, 

auch wenn ich das entliehene Buch?) nicht zurüd- 
zufchiden hätte, würden Sie doch heute einen Brief 
von mir befommen haben. Denn allzufehr bat mich 
diefer letzte Sonntag verpflichtet, ein Tag von ſolcher 
Anmuth und Sonne, daß die Erinnerung an ihn 
das Befte ift, was ich aus Leipzig mit in mein ein» 
ſames Bad gebracht habe. Wenn Sie aber einmal, 
ih weiß nicht durch welchen Genius geleitet, mir 
Ihre auszeichnende Theilnahme geſchenkt Haben, fo 
müffen Sie auch geduldig die Folgen tragen, deren 
erite diejer heutige Brief fein mag. 

Borgeftern Mittag bin ich in dem anmaßlichen 
Babdedorf, das ſich Wittefind nennt, eingetroffen; es 
regnete ftarf, und die Zahnen, die man zum Brunnen- 
feſte aufgeftedt hatte, hingen ſchlaff und ſchmutzig 
herab. Mein Wirth, ein ungmweideutiger Gauner mit 
blauer undurchfichtiger Brille fam mir entgegen und 
führte mid) in dag vor 6 Tagen gemiethete Logis, 
das bis auf ein völlig verjchimmeltes Sopha übe 
war wie ein Gefängniß. Alsbald wurde mir auch 


I) Briefe über Mufil an eine Freundin von Louis Ehlert. 
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deutlich, das derjelbe Wirth für zwei Häufer voller 
Säfte, alfo vielleicht für 20—A0 Berfonen, nur ein 
Dienftmädchen im Sold habe. Die nächſte Stunde 
brachte mir fchon einen Beſuch, aber einen jo unan- 
genehmen, daß ich ihn nur durch energiiche Höflich- 
feit von mir abjchütteln konnte Kurz die ganze 
Atmoiphäre, in die ich trat, war froftig, regneriſch 
und verdrießlich. 

Geſtern habe ich etwas die Natur und die 
Menſchheit des Ortes recognoscirtt. Bei Tiſch 
wurde mir das Glück zu Theil, in der Nähe eines 
taubſtummen Herrn und einiger wunderbar geformten 
Frauengeſtalten zu ſitzen. Die Gegend ſcheint nicht 
übel; aber vor Regen und Feuchtigkeit kann man 
feinen Schritt vorwärtägehen und jehen. Volkmann 
hat mich bejucht und mir die hiefigen Bäder ver- 
ordnet, im Uebrigen eine Operation in nahe Aus— 
ſicht geſtellt. — 

Wie danke ich Ihnen, daß Sie mir das Buch 
Ehlerts mitgaben, ein Buch, das ich am erſten 
Abend, bei kläglicher Beleuchtung, auf dem Schimmel⸗ 
ſopha las und mit Vergnügen und innerer Er— 
wärmung lad. Böſe Menjchen könnten fagen, daß 
da3 Buch aufgeregt und fchlecht gejchrieben fei. Aber 
das Bud eines Muſikers ift eben nicht dag Buch 
eined Augenmenjchen; im Grunde ift es Mufif, die 
zufällig nicht mit Noten, jondern mit Worten ge- 
ichrieben ift. Ein Maler muß die peinlichfte Em— 
pfindung bei diefem Bildertrödel haben, der ohne jede 
Methode zufammengejchleppt ift. Aber ich) habe leider 
Keigung für da3 parijer Feuilleton, für Heines 
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Reifebilder u. |. w. und eſſe ein Ragout lieber als 
einen Ainderbraten. Was Hat e8 mich für Mühe 
gefoftet, ein wiljenichaftliches Geficht zu machen um 
nüchterne Gedankenfolgen mit der nöthigen Dezenz 
und alla breve niederzufchreiben. Davon weiß Ihr 
Herr Gemahl auch ein Lied zu fingen (nicht nad) 
der Melodie!) „Ach lieber Franz, noch“ u. |. w.), der 
fich jehr über den völligen Mangel an „Stil* ge= 
wundert hat. Schließlich ging e8 mir wie dem See- 
mann, der auf dem Lande fich unficherer fühlt als 
im bewegten Schiff. Vielleicht finde ich aber einmal 
einen philologiſchen Stoff, der ſich muſikaliſch be= 
handeln läßt, und dann werde ich ftammeln wie ein 
Säugling und Bilder häufen, wie ein Barbar, 
der vor einem antifen Venuskopfe einjchläft, und 
troß der „blühenden Eile“ ?) der Darftellung — Recht 
haben.®) 

Und Recht Hat Ehlert faft allerwärts. Aber 
vielen Menſchen ift die Wahrheit in diejer Harlefin- 
jade unfenntlih. Uns nicht, die wir fein Blatt 
diejeg Lebens für fo ernft halten, in dag wir nicht 
den Scherz als flüchtige Arabeske hineinzeichnen 
dürften. Und welcher Gott darf fich wundern, wenn 
wir und gelegentlich wie Satyrn geberden und ein 

1) Ein Lied, das Ritſchl, wenn er in heiterer Laune war, 
in Erinnerung an feine Jugend gerne fang. („Ad lieber 
Franz, noch einen Tanz” u. ſ. mw.) 

2) Eine Wendung aus dem bilderreihen Büchlein Ehlerts. 

” Das fieht ganz aus wie da3 erfte Aufdämmern der Ge⸗ 
danken, die Niebiche in dem Bajeler Vortrag Januar 1870 


jkizzirte umd dann ausführlich) in der „Geburt der Tragödie“ 
1871 darlegte. 
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Leben parodiren, das immer fo ernft und pathetiich 
blidt und den Kothurn am Fuße trägt? 

Daß es mir doch nicht gelingt, meine Neigung 
zum Mißklang vor Ihnen zu bergen! Nicht wahr, 
Sie Haben davon ſchon eine erjchredliche Probe? Hier 
haben Sie die zweite. Die Pferdefüße Wagners 
und Schopenhauers laſſen fich jchlecht verfteden. 
Doc ich werde mid) beflern. Und wenn Sie mir 
wieder einmal etwas zu ſpielen erlauben follten, jo 
werde ich meine Erinnerung an den ſchönen Sonn- 
tag in Töne formen und Sie follen hören, wie Sie 
e3 beute Iejen, wie hoch dieje Erinnerung gilt einem 

ſchlechten Mufilanten u. |. w. 


Friedrich Nietzſche. 


Nr. 15. 
Ritſchl an Nietzſche. 
Leipzig, 30. Juli 1868. 


Lieber Herr Nietzſche, 
Hoffentlich haben Sie ſowohl das Altenburger 
Muſikfeſt!) als die Wittekinder Badecur ?) glücklich ver- 


1) Die Tonkünſtlerverſammlung in Altenburg, die Nietzſche 
von Wittefind aus beſuchte, fand den 19. —23. Juli 1868 Statt; 
vgl. Br. U. S 64. 

9 Erwähnt ift fie oben Br. 14; fie zog ſich bis 3. Auguſt 
bin und bradhte vollen Erfolg: ſ. Biogr. IS. 272; B. II S. 64, 
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daut, haben die alten böſen Leiden tapfer überwunden, 
und Dürfen demnächſt Ihrer gänzlichen Befreiung 
aus den Feſſeln des Ares froh entgegenfehen. 

Beide lebte Male, als wir in Leipzig ung wieders 
ſahen, haben wir beide vergeſſen eine gejchäftliche 
Angelegenheit zu beiprechen, die doch allgemach anfängt 
uns näher auf den Leib zu rüden. Sie hatten ſich 
früher erboten zur Anfertigung von Regijtern über 
die 24 (reſp. bis jebt 23) Jahrgänge des Neuen 
Nheinischen Mufeumd. Da kam zuerft Ihre un⸗ 
erwartete militärische Laufbahn dazwilchen. Dann 
noch obendrein Ihre unglüdliche Krankheit. Run aber, 
nach der bevorstehenden Ueberwindung diefer Zwilchen- 
rälle, haben Sie, wie e3 fcheint (nämlich nad) Ihren 
eigenen Außerungen ſcheint), ſo verſchiedenartige und 
weitgreifende anderweitige Pläne in Ausſicht ge— 
nommen, daß ich mir ſehr wohl denken kann, Ihre 
frühere, unter jo ganz verſchiedenen Verhältniſſen ge- 
gebene Zujage fei Ihnen mittlerweile leid geworden. 
Denn ein ſehr tüchtiges Stüd Arbeit, das dürfen wir 
ung nicht verhehlen, wird allerdings jene Indicification 
fein, nicht gerade der geiftigen Anstrengung nach, wohl 
aber in Betracht des Zeitaufwandes, der dazu erforderlich 
ift. Daß ich eine der Sache jetzt mehr ab⸗ ala zugeneigte 
Stimmung vielleicht nicht mit Unrecht bei Ihnen vor⸗ 
rausſetze, möchte ich eben aus Ihrem bisherigen Still- 
ſchweigen darüber vermuthen. Iſt es anders, à labonne 
heure, fo fagen Sie es mir gefällig mit einem Worte, 
und id bin jehr zufrieden. Haben Sie aber feine 
Luft mehr zu der Arbeit, jo wäre mir eine desfallſige 
Benadhrichtigung begreiflicher Weile um deswillen 
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ſehr erwünſcht, weil ich mic) dann möglichft bald 
nad) einer andern dem Borhaben gewachjenen Kraft 
umſehen muß. 
Mit den beften Wünſchen für Ihr Wohl 
treugefinnt 


Ihr 
F. Ritſchl. 


Nr. 16. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg, am 29. Auguſt 1868. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 

nein, jo wetterwendiſch bin ich nicht. Die In— 
dicification ift feit in da® Gewebe meiner Zufunfts- 
pläne eingefügt und kommt an erſter und nächiter 
Stelle daran. Sch bin diefem Unternehmen, zu dem 
ih mich freiwillig und mit einiger Vorliebe ent- 
fchlofjen Habe, noch niemals, auch nicht in Gedanken 
untreu geworden und ärgere mich, durch mein zu— 
fälliges Stillichweigen während meines legten Aufent- 
haltes in Leipzig Anlaß zu einem Verdachte gegeben 
zu Haben, den ich wvE xal Ad von mir abwehren 
werde. 

Slüdlicherweife liegt jett in dem Stande meiner 
Gejundheit nichts, was mic) von jener Arbeit zurüd- 
hielt. Volkmann hat mich ala völlig geheilt entlafjen 
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und mir im Ganzen feinerlei Vorſichtsmaßregeln 
anempfohlen, nur, daß ich mich nicht auf Fauſtkämpfe 
einlaffen fol. Alſo bitte, Herr Geheimrath, nehmen 
Sie Ihren Verdacht zurüd; ſonſt muß ich gleich von 
vorn herein gegen die einzige Vorfchrift des Arztes 
jündigen. 

Mit dem Wunfche, Ihren verehrten Angehörigen 
beſtens empfohlen zu werden, bin ic) 


Ihr treu ergebener 


Friedrich Nietzſche. 


Nr. 17. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg, Mittwoch [9. Sept. 1868]. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 
ſobald ich meiner militäriſchen Feſſeln ledig bin, 
komme ich nach Leipzig und bringe Ihnen den index 
mit,') von dem gegenwärtig zwei Drittel fertig ſind. 
Die Naumburger denula zav Bıßllav ift mir recht 
peinlich, und ich lechze nach einer großen Stadt und 

Bibliothek, wie jener bibliiche Hirsch. 
Der eigentlihe Grund meines Briefe ift aber 
nicht, von dem index zu erzählen; ja ich Hatte jogar 
den Wunſch, Sie erft mit der „vollendeten Thatjache“ 


2) Auch das war eine große Illuſion (f. oben S. 26). 
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zu überrafchen. Ein eben erhaltener Brief aber be- 
ftimmt mid), Ihren gütigen Beiftand in einer Sache 
zu erbitten, in der ich ſelbſt wenig oder nicht? thun 
fann. Lejen Sie gefälligft dies Schreiben, welches 
ich beilege. Es ftammt von einem ſehr angenehmen, 
talentvollen Menfchen, ’) von dem ich mit Freuden 
das Beite und Vortheilhafteſte fage, weil e8 wahr ift. 
Er ift plößlic in Noth gerathen und wünjcht eine 
anſpruchsloſe Stellung in Leipzig. Dabei habe ich an 
zweierlei gedacht. Erſtens gelingt es Ihnen vielleicht, 
eine Correktorenſtellung an einer Leipziger Verlags⸗ 
buchhandlung oder eine Beichäftigung in einem Re- 
daftionsbureau ausfindig zu machen. Zweitens giebt 
es vielleicht litterarifche Arbeiten, auch in unjerer 
Willenichaft, die diefem gut unterrichteten und viel- 
jeitig gebildeten Manne zuzumweifen wären: wobei 
freilich vorauszuſetzen ift, daß fie peluniär einträg- 
lich jein müſſen. 

Mit der herzlichen Bitte, daß Sie dieſe meine 
Anfrage nicht unbeicheiden, und wenn aud) das, doc) 
erflärlih und berüdfichtigungswerth finden, ver- 
bleibe ic) 

Ihr ergebeniter 
Friedrich Nietzſche. 


ı, Einem Herrn A. Bold: ſ. unten Br. 18. 
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Nr. 18. 
Ritſchl an Nietzſche. 
Leipzig, 11. Sept. 1868. 


So erfreulich mir Ihre neuliche Benachrichti— 
gung?!) war, daß Sie, lieber Freund, die Indicifi- 
cation zum Rhein. Muſeum keineswegs aufgegeben 
hätten, jo erhalte ich doc) joeben durch einen Brief 
des Verlegers die Veranlaffung zu einigen fpecielleren 
Nachfragen.) [— —] 

Soweit Hatte ich gerade gejchrieben, als Ahr 
Brief vom 9. d.3) eintraf. Yu meiner freudigen 
Ueberrafchung jehe ic) aus ihm, wie weit Sie Schon 
in der Arbeit vorgerüdt jind. Jetzt wäre es 
wohl das Beſte und Kürzefte, Sie jchidten mir 
einmal eine Probe Ihrer Arbeit zur Anficht: wo— 
nad) wir ung ja aufs Gründlichite verftändigen 
würden über ein Definitivum. 

Was Ihren Protege, Herrn A. Volck, betrifft, 
jo geitehe ich Ihnen, zwar nicht viel Hoffnung zu 
Haben, daß ich ihm würde hülfreich fein können, da 
meine hieſigen Berbindungen jehr beichränft find. 
Indeß werde ich e8 an dem, was mir möglid) ift, nicht 


I) ©. oben Br. 16. , 
2) Das Folgende betraf nur den erwähnten Index. 
2) Das ift der obige Brief N. 17. 
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fehlen laſſen und Ihnen |. 3. über den Erfolg Nach⸗ 
richt geben. 
Mit den beiten Wünjchen 
Ihr ergebenjter 
F. Ritſchl. 


Nr. 19. 


Nietzſche an Ritſchl. 
(Brief mit Packet.) 


Naumburg, Sonnabend [19. September 1868.) 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 
glüdlicherweife haben Sie mir doch ſchon ein- 
mal (vielleicht vor anderthalb Fahren) angedeutet, in 
welcher Form die Anfertigung des index vor ich 
gehen folle; denn ohne diefe Andeutung wäre e3 ja 
meinerjeit3 dreiſt und unbejonnen geweſen, an das 
Wert beranzugehen, dag, wenn man erft über die 
Hälfte hinaus ift, im Ganzen und Großen beinahe 
unverbefjerlich ift: stat mole sua. 

Ih habe alfo, Ihrer Angabe gemäß, folgende 
Rubriken gemadt. [— —]') 

In wie weit ih nun Ihren Abfichten nachge- 
fommen bin, bitte ich aus der mitgefandten Probe 
zu beurtbeilen; es ift dies ein Auszug des 15ten Bd., 
nad) den gegebenen Rubrifen. — —]?) 


HN Das Ausgelafiene enthält längere Ausführungen über 
die Anfertigung des Regijters zum Rheiniſchen Dlufeum. 
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Soweit über den index. Im Oktober ſiedle ic 
wieder auf ein halbes Sahr nach Leipzig über; viel- 
leicht kommt dann auch eine Gelegenheit zur Pro» 
motion, für die ich eine commentatio altera de 
Laertii Diogenis fontibus im Sinn habe. — Oder, 
wenn Sie wollen, de Aristotelis librorum indice 
Laertiano oder Analecta Democritea oder quaes- 
tiones Cynicae oder de fontibus Latinorum artis 
veterinariae scriptorum!! u. |. w. mit Grazie 
in infinitum. 

Was Schließlich den Kandidaten Vold betrifft (der 
übrigens älter als ich ift), jo bin ich betrübt, ihm 
bis jetzt noch nichts Günftiges mittheilen zu können. 
Jedenfalls aber bin ich Ihnen für Ihre Bereitwillig- 
feit zu helfen und zu nüten von Herzen dankbar. 
Und Sie verzeihn mir, daß ich mich jo ungeltüm 
an Sie wandte? 

Ih war wirklich) etwas desperat, fo dringlich an⸗ 
gegangen zu werden, ohne einen andern Weg zu willen, 
auf dem dem armen Manne zu helfen fei. 

Mit den ergebeniten Empfehlungen an Ihre ver- 
ehrte Familie 


verbleibe ich Ihr treuer Schüler 
Friedr. Nietzſche. 





Ritſchl an Niehfche, 1868. 


Nr. 20. 
Ritſchl an Nieizſche. 
Leipzig, 3. Oktober 1868. 


Lieber Herr Nietzſche, 

Mit Ihrer Indexprobe oder vielmehr dem aus 
ihr erjichtlichen Arrangement des Ganzen höchlich 
einverftanden. Sch fchide fie Ihnen noch nad) Naum⸗ 
burg, weil ja möglich, daß Sie fie dort brauchen, da 
Ihre erwünſchte Herkunft „im Oftober“ gar zu wenig 
beitimmten Termin hat. Jedenfalls ift er indeß nahe 
genug, um alles Sonftige, was noch zu jagen wäre, 
auf mündliche Unterhaltung verfparen zu dürfen. 
Meine erft vorgejtern zurücgefehrte Frau grüßt mit 


Ihrem 
FR. 


So tritt in der Korrefpondenz abermals die un 
glüdlelige Inderanfertigung in den Vordergrund, 
der wirklich ein guter Theil der Zeit, namentlich der 
ganze Ceptember de3 Jahres gewidmet war (]. 
Biogr. I ©. 274). 

Nietzſche ſelbſt, obwohl ſchon längft für „zeitig un- 
brauchbar“ erklärt und auch nach feiner Genefung 
nicht fräftig genug den artilleriftiichen Dienst wieder 
aufzunehmen, blieb doc für die Dauer des Dienjt- 
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jahres an Naumburg gefeflelt. Endlich (15. Oktober) 
war er wieder freier Herr und beſchloß nun jofort 
nad) der geliebten Leipziger Univerfität zurüdzufehren, 
nicht al3 Student, jondern um zugleich Promotion und 
Habilitation vorzubereiten. Den 16. Dftober 1868 
fiedelte er nad) Leipzig über und verweilte da bis 
zum 15. März 1869 als PBrivatgelehrter. Daher fehlt 
es völlig an Briefen an und von Ritſchl aus diefer Zeit. 

Nochmals trat jedoch ein völlig unerwarteter Um⸗ 
ihwung ein, bei dem dies Mal auch Ritſchl direkt 
betheiligt war. Auf jeine warme Empfehlung wurde 
Niebiche, noch bevor er zur Promotion, geſchweige 
zur Habilitation gefommen war, als Ertraordinarius 
nad) Baſel gerufen. Wie die Berufung Nießfches zu 
Stande fam, würde fi), was den äußeren Verlauf 
der Angelegenheit und insbefondere Ritſchls Antheil 
anlangt, mit urkundlicher Genauigfeit feftftellen laſſen, 
wenn die Correjpondenz des Bafeler Rathsherrn 
zugänglid) wäre, der fich mit Ritſchl, wie er es zu 
thun pflegte, jo auch bei diefer Beſetzung einer philo- 
Iogifchen Profefjur und fogar wiederholt benommen 
hatte. Leider find aber feine ſämmtlichen amtlichen 
Papiere auf fünfzig Sahre ſekretiert. Meiner Er- 
innerung nad) war der Verlauf doch etwas anders, 
als er von Cruſius, Rohde S. 28 Anm. 1 angedeutet 
it. Doch gehe ich darauf nicht weiter ein: Dagegen 
muß ich Ritſchl ausdrüdlic) verwahren gegen Die 
Hypotheſe, die fürzlich Holzer im Vorbericht zu Werk. 
Bd. IX ©. XV aufgeftellt Hat: „es wäre nicht 
undenkbar, daß Ritichl in einer Ahnung davon [daß 
nämlich Nietzſches Glaube an den Werth der Philo- 
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Iogie fywanfe] ... . durch feine warme Befürwortung 
der Berufung den Schüler, deſſen außerordentliche 
Begabung er mit ficherem Blid erfannt hat, an die 
ftrenge Wiſſenſchaft feſſeln wollte”. Ich kann nur 
auf da3 Beſtimmteſte verfichern, daß Ritſchl folche 
Gedanken ganz fern lagen und liegen mußten. Daß 
Nietzſche felber zunächft feine plögliche Umwandlung 
„aus einem Wandelſtern in einen Fixſtern“ nur als 
eine glüdliche und ihm felbft jehr heilſame Echidfal3- 
wendung empfand, zeigt der interefjante Brief Nr. 24. 

Bereit? am 13. April 1869 fuhr der vierund- 
äwanzigjährige Profeſſor nach Baſel ab und nun 
beginnt ein regelmäßiger, periodijch jogar lebhafter 
Briefwechjel nad) Leipzig. 

Ganz abgejehen von dem Index, der nod) immer 
nicht von der Tagesordnung verſchwand, behielt der 
alte Lehrer die wifjenfchaftlichen Intereſſen ſeines 
nun ganz auf eigene Füße gejtellten Jüngers für- 
jorglich in Augen und der junge Docent hatte mandjer> 
lei über jeine erjten akademiſchen Erfahrungen zu be- 
richten. Aber auch die menſchliche Antheilnahme 
beider an einander und an allem was dem Andern 
Erfreuliches oder Unerfreuliches, Erhebendes oder 
Aergerlicdes zu Theil wurde, tritt jet, wo man zum 
eriten Male räumlich weit von einander getrennt war 
und perſönlich nur noch felten ſich jehen und jprechen 
fonnte, in manchen charafterijtiichen, ja ergreifenden 
Zügen zu Tage In voller Freiheit und Größe 
\pricht fi) aud) jegt erft die warme Anhänglichkeit und 
bewundernde Verehrung aus, die Niebiche feinem 
philologischen Meiſter gegenüber empfand. 
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Te — — — — — — — — — — — — — 


Nr. 21. 
Ritſchl an Nietzſche. 
Leipzig, 18./4. 1869. 


Nur zwei Worte heute, lieber Herr Profeſſor. 
Ich Hatte an Leutſch!) geſchrieben, ob er etwa ge— 
neigt ſei, ſeiner Aeußerung, daß er die Collation des 
Mutinensis ?) in feine beſſern Hände wünſche als 
die Ihrigen, praftifche Folge durch deren Abtretung 
zu geben. Ohne Antwort geblieben, ließ ih ihn 
dur) Wacdamuth ?) wieder mündlich darum befragen. 
Heutige Antwort des letzteren: „Die Collation des 
Mutinensis werde von Euch überjchäßt (sic!), ftehe 
jedoch zu Gebote und am liebſten ſei ihm direfter 
Verkehr mit N., wie er das aud) an Dielen |chreiben 
wolle.“ Sapienti sat. Ich hatte nämlich eventuell 
meine Vermittlung angeboten. 

Seht wünjche ich nur, wenn die Sache zu irgend 
einem Abſchluß zwiſchen 2. und Ihnen gelangt, mit 2 
Worten davon durch Sie unterrichtet zu werden, weil ich 


N Prof. der Haff. Philologie in Göttingen, der in feinem 
Jahresberiht über Theognis (Philologus XXIX ©. 546 ff.) 
einige Mittheilungen über eine Collation des Mutinensis, die 
in feinen Befig übergegangen war, gegeben hatte. 

2) Des älteften und beiten Coder des Theogni?. 


s) Der damals gleichfall3 als Profeffor in Göttingen an: 
geftellt war. 
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doch Höflichkeit? halber dem Fritzſche in Güftrow !) 
irgend etwas antworten muß. 
Hoffend, daß es Ihnen in alle Wege gut gehe 
und gegangen fei, 
Ihr 


F. Ritſchl. 


Herrn „Rathsherrn“ Dr. Viſcher) meine an- 
gelegentlichften Grüße. 


Nr. 22. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Baſel, 10. Mai 1869. 
Hochverehrter Herr Geheimrath, 


Sie werden gewiß gerne hören, daß es mir hier 
wohl geht, und daß demnach die guten Wünſche Ihres 
Briefes, der mich hier bald nach meinem Eintreffen 
überraſchte, zeitig anfangen in Erfüllung zu gehn. 
Einftweilen wenigftens ift mir alles neu genug, um 


ı) Der fih damals gleichfalls mit Theognis beichäftigte 
(ſ. Philolog. a. a. DO. ©. 526ff.) und wohl auch wegen biefer 
Eollationen bei Ritihl angefragt hatte. 

2) Wilhelm Biſcher, der befannte Bräcift und Mitglieb des 
Heinen Raths in Bafel, der als Präſident des Erziehungs 
collegd und der Univerfitäts-Kuratel die Berufung N.'s durch⸗ 
geiegt hatte: |. Biogr. I ©. 297 und oben ©. 62. 

ID. 
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auch amüfant zu fein (NB. doch nicht alles; 3.8. 
nicht die ungefähr 50 Viſiten mit rückwirkender 
Kraft und die ewigen neuen Gefichter und Belannt- 
ſchaften). Daß ich genug zu thun habe, um mich 
nicht zu langweilen, erjehen Sie aus folgendem Ueber- 
blid. Jeden Morgen der Woche Halte ich um 7 Uhr 
meine Vorlefung und zwar die drei eriten Tage über 
Geſchichte der griechifchen Lyrik, die drei letzten über 
die Choephoren des Aeſchylus. Der Montag bringt 
das Seminar mit fi, das ich für meinen Theil 
ungefähr nad) Ihrem Schema eingerichtet babe: 
Viſcher macht Anftalten, bald einmal von der Direl- 
tion deſſelben zurüdzutreten. Gerlach) präparirt fich 
zu feinen Seminarübungen nicht. — Dienftag und 
Freitag habe ih am Pädagogium zweimal zu unter- 
richten, Mittwoch) und Donnerftag einmal: dies thue 
ih bis jebt mit Vergnügen. Bei der Lektüre Des 
Phaedo Habe ich Gelegenheit meine Schüler mit 
Philofophie zu inficieren; durch die Hier unerhörte 
Dperation der Ertemporalia wede ich fie fehr un- 
fanft aus ihrem grammatifaliichen Schlummer. In 
meinen Vorleſungen habe ich jieben Mann, womit 
man mich hier zufrieden zu fein heißt. Die Studenten 
find durchweg fleißig, ſchlingen unfinnig viel Vor» 
lefungen in fich hinein und kennen den Begriff des 
Schwänzens faum vom Hörenfagen. — Ueber bie 
Baſler und ihr ariſtokratiſches Pfahlbürgerthum Tiefe 
fi viel fchreiben, noch mehr ſprechen. — Vom Pe» 
publifanigmus Tann einer hier geheilt werden. — 
Um jchlieglih auf die Theognidea zu kommen: 
jo ift e8 mir eigentlich verdrießlich, den alten Leutſch, 
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der offenbar keine rechte Luft Hat mit den Bapierchen 
Berauszurüden, brieflich anzugehen: aber es foll 
nächſtens Doch gejchehen. Eine Einſicht in jene 
Bapiere wird mich zur Enticheidung bringen, ob ich 
nicht Doch die ganze Arbeit dem bewußten Dr. Fritzſche 
überlaffe. Wenn ich nur irgend wie wüßte, was 
dieſer eigentlih im Schilde führt. Ich fände es 
feinerjeit3 jehr vernünftig und auch ganz jchidlich, 
wenn er einmal an mich fchriebe. 

Mit dem Wunfche bei Ihnen, verehrier Lehrer, 
in gutem Andenken zu bleiben und der Notiz, daß 
ih nächſtens mir als bejonderes Hdvoua eines 
Ihönen Nachmittages gönnen werde, Ihrer Frau 
Gemahlin zu fchreiben, 

bin ich hr 
ergebenjter 


Friedr. Nietzſche. 


Nr. 23. 


Nietzſche an Frau Sophie Ritſchl. 
(Briefentwurf.) 


Interlaken, Yuli(?) 1869.] 


Hochverehrte Frau Geheimrath, 

Wie im vorigen Jahr aus Wittefind, jo befommen 
Cie auch in diefem Jahr wieder einen Badebrief, ge- 
ichrieben in Interlafen, Ungejicht3 der Jungfrau; und 

5* 
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finde und Umgebung, ift er gegen mich bisher voll 
der freundlichiten Aufmerkſamkeit gewejen. Sch bilde 
mir ein, ihn jet nun wirklich als ſolchen zu Tennen, 
wie ihn mir feine Leipziger Schwefter gejchildert hat, 
al3 einen der idealften Menſchen, voll und übervoll 
der edelften und größten Gedanken und völlig frei 
von allen jenen armfeligen Aeußerlichkeiten und 
Flecken, mit denen ihn die lafterhafte Frau Fama 
behängt hat. 

Doch die Beit ift da, Mole zu trinfen und 
fchlechte Muſik zu hören. Und jo fchließe ich denn 
mit dem herzlichen Wunſche, bei Ihnen und Ihrem 
Herrn Gemahl ſtets in guter Erinnerung zu ftehn, 
zugleich mit dem Ausdrud der treueften und danl- 
barften Ergebenbeit 

als hr 


F. Nietzſche. 


Nr. 24. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Pilatus, am 2. Auguſt 1869. 


Hochverehrter und theurer Herr Geheimrath, 

Zum erſten Male im Vollgenuß der „Ferien“ habe 
ich eine Empfindung, wie ich ſie ſeit meinen Schüler⸗ 
jahren nicht kannte. Bedeuten doch meine Studenten⸗ 
zeiten durchweg nichts anderes als ein üppiges 
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Schlendern durch die Gefilde der Philologie und der 
Kunft; jo daß ich mit innigftem Dante gegen Sie, 
dag „Schidjal” meines bisherigen Lebens, erfenne, 
wie nothiwendig, wie rechtzeitig gerade jene Berufung 
fam, die mich aus einem „Wandelſtern“ in einen 
Fixſtern umſchuf und mich wieder da3 Vergnügen 
der jauren aber regelmäßigen Arbeit und des unver- 
rüdbar ficheren Bieles koſten läßt. Und wie anders 
ichafft der Menſch, wenn die heilige dvayın des Be⸗ 
ruf? Hinter ihm fteht, wie ruhig jchläft man und 
wie ficher weiß man beim Erwachen, was der Tag 
verlangt. Dies ift doch wohl feine Philiſterei; mir 
it es als ob ich eine zerftreute Menge von Blättern 
in ein Buch zufammengebunden hätte: und das 
„freut dem Buche jehr“, um mit dem ungramma= 
tilchen Körner zu reden. 

Doch was plage ich Sie mit diefen Sentiments ? 
Nur um Ihnen anzudeuten, wie tief dankbar ich bei 
der glüdlichen Umwandlung meiner Lebensitellung 
Ihre pädagogische Einficht bewundere, die wirklich 
an meinem alle ein nicht unbedeutende® Problem 
glücklich gelöft Hat, und dazu nicht ohne Gefährlicdh- 
feit und Riſiko. Dies recht eingehend zu überlegen 
werde ich durch die Einſamkeit und Zurüdgezogen- 
beit meines jeßigen Aufenthaltes aufgefordert: hier 
in der Höhe des Pilatus, eingehüflt in Wolfen, ohne 
jede Fernficht, erjcheint mir meine bisherige Lebens⸗ 
führung in einem jo wunderbaren Lichte, zeigt ſich 
die Nähe, in der [bei !] Ihnen zu leben mir fo lange 


1) Das Wort iſt wohl bloß verſehentlich ausgelafien. 
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vergönnt war, als ein fo wichtiger Hebel meines 
inneren und äußeren Lebens, daß ich flugs bie 
Feder ergreifen muß, um Ihnen meine frijche und 
heiße Dantesempfindung mitzutheilen. Im dieſer ver- 
barrend 


bin ih Ihr 
treu ergebner 
Friedrich Niehſche. 
NB. Nachträglich bemerle ich, daß ich, von 
morgen an wieder in Baſel lebend, als die Haupt⸗ 


aufgabe dieſer Ferien mir die Förderung des „index“ 
vorgeſetzt habe. 


Nr. 25. 
Nietzſche an Ritſchl. 


Baſel, am Tage des Kollegienſchluſſes 
25. Sept. 1869. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 
Diefer Brief hat nur den Zwed, Ihnen etwas über 
feinen Ueberbringer, den Herrn Griefemann, ') zu er- 
zählen, der mit den beiten Abfichten, guten Fähig—⸗ 


1) Das ift alfo einer der drei beiten feiner bisherigen Zu⸗ 
börer, die — wie er an Rohde (Br. II ©. 157) ſchreibt — 
auf feinen Rath nad Leipzig gingen. 
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feiten und ber ſtärkſten Ergebenheit für Sie, ge= 
Tiebtefter Meifter, nad) Leipzig von Baſel aus über- 
fiedelt. 

Er war mir aus zwei Gründen befonders ſchätzens⸗ 
werth, erſtens weil er als ein durchlebterer Menjch 
"urtheilen und Auskunft geben konnte, in Fällen wo 
meine Bafeler gemäß ihrer einheimifchen Scheubeit 
vor allem Fremden und Ausländifchen den Mund 
nicht aufthaten: jo daß ich immer gern und mit 
Nuten mit Herrn Griefemann converfirt habe. So— 
dann Hat er ala Philolog da3 erfichtliche Beftreben, 
ein ftrenger und unnachgiebiger Denfer, vornehmlich 
Logiker zu fein: auch diefe Eigenschaft machte mir 
ihn werth, da meine anderen Zuhörer und Seminar 
mitglieder meiften® rettungslos in dem Brei vager 
Möglichkeiten herumſchwammen. 

Wenn ich noch binzufüge, daß Herr Gr. ſich vor- 
nehmlich mit plautiniichen Studien befaßt hat und 
daß er den Wunjch hegt, in näherer Weije Ihrer 
Leitung und Ihres Unterrichtes theilhaftig zu werden, 
jo glaube ich alles gejagt zu haben, um Ihnen den 
jungen, mir vielleicht gleichalterigen Menjchen, der 
jest vor Ihnen Steht, zur Berüdlichtigung zu 
empfehlen. 

In der herzlichiten Ergebenheit und Treue 


Ihr Schüler 
Niegiche. 
Auf feiner Herbſtreiſe in die Heimath hatte 
Niegfche den alten Lehrer am 11. Oftober d. J. 
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(1869) in Leipzig aufgefucht und berichtet über ben 
Empfang an Rohde (Br. II ©. 177): „Er (Ritſchl) 
jammt Zubehör war wirklich binreikend liebens⸗ 
würdig, als ih in Leipzig meine Beſuche machte.“ 
An dem nad Raumburg Weitergereiften, der dort 
übrigens wirklich — wie Br. 24 verſprochen — bie 
Indexarbeit förderte (f. Biogr. II ©. 9) und zwar 
in Gemeinjchaft mit feiner Schwefter (. Br. 27), ift 
der nächſte Brief gerichtet. 


Nr. 26. 
Ritſchl an Nietzſche. 
Leipzig), 14. Oktober 1869. 


In allſter Eile, lieber Freund! 

Soeben erhalte ich auf meine durch Jungmann 
vermittelte Requiſition Anderſen's Mit: Emen- 
dationes Taciti qui fertur dialogi de oratori- 
bus, 250 ziemlich weitläufig gejchriebene Quart—⸗ 
feiten, wohl an 100 Stellen behandelnd. Den Tert 
des Autors ſelbſt fönnte er, wenn es gewünfcht würde 
und etwa praktiſch vortheilhaft erfchiene, meo voto 
leichtlich Hinzufügen. 

Iam quid fiet? Sind Sie noch in Naumburg 
oder ſchon fort? Soll ih Ihnen im esfteren Falle 
das Mit zur Anficht ſchicken? Oder im andern 
Falle es nad) Bajel gehen lafien? Ich muß dieſes 
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und die weiteren Schritte ganz Ihrer Enticheidung, 
Beitimmung und refp. Initiative überlaffen. 

Hinterher, als Sie fort waren, ift mir noch fo 
mancherlei eingefallen, was zu bejprechen gewejen 
wäre. Aber Sie waren ja hauptjächlid) von meinen 
Frauen, und diefe von Ihnen in Anfpruch genommen, 
jo daß ich eigentlich fehr zu kurz gefommen bin. 
Unter anderm habe ich Ihnen ja gar nicht einmal 
für Ihren glanzhellen Nebel- und Wolfenbrief vom 
Pilatus!) gedankt. Auch darüber kein Wort mit 
Ihnen gewechjelt, mit welcher größeren, felbjtändigen 
Arbeit Sie etwa zunächſt vor den Bublicus zu 
treten vorhaben: was mich doch jehr intereffiren würde 
x. c. Das trop tard macht eben auch hier wieder 
einmal feine verhängnißvolle Macht geltend. 

Die Meinigen tragen mir herzliche Grüße auf, 
auch — und dieſes zwar mit mir — an Ihr lieb- 
liches Schweiterchen, die wir jehr hoffen bald wieder 
einmal in Leipzig zu fehen. 

Tür dießmal mit einem herzhaften „Gotte befohlen“ 

treulich 
Ihr 
F. Ritſchl.?) 


) Oben Brief 24. 

2) Beigelegt war nad) nochmaliger Oeffnung des Kouverts 
eine Nietzſche intereffirende Mittheilung aus einem Briefe 
Ribbecks, der ‚eben eingetroffen war. 
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Kr. 27. 
Nietzſche an Ritſchl. 
(Raumburg) 16. Dft. 1869. 


Lieber und verehrtefter Herr Geheimrath, 
daß ich Ihnen nur verrathe, welche ganz bejondere 
Freude mir geftern Ihr Herzlicher Brief machte, der 
gerade, mit „alliter Eile” zur allerrechteiten Leit 
fam, nämlich) am Morgen meines Geburtstages. Ein 
ſchönes und fröhliches Wahrzeichen! 

Ich mache mich aber nun eilig darüber, auf die 
angeführten Einzelheiten zu antworten. Da id 
Montag Mittag von Hier nad) Bafel abreije, fo 
möchte es mir wohl noch möglich fein, vorher in 
den Befig des Andrefen’ichen Mſſ. zu fommen: falls 
Ihnen eine foldhe beichleunigte Abjendung nicht 
unbequem if. Ach will dann, nad Einficht des 
Mii. direft an Engelmann!) jchreiben, würde aber 
beitimmter auf Erfolg rechnen, wenn Sie mir ent- 
weder auf einem Zettel oder in einigen Worten an 
mich ein Urtheil über diefe Arbeit beijchrieben, das 
ih dem Engelmann unter die Augen bringen fünnte. 

Wenn Sie fid) jodann nad) meiner nächſten 
größeren Bublifation erkundigen, fo wäre mir gerade 


1) Zu dem Berleger Dr. Wilhelm Engelmann hatte Niepfche 
nähere Beziehungen gewonnen: j. Br. II S. 138. 
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über „Civilehe”, eine andere „vom ſchönen Alerander“ 
u. ſ. w. zufchreibt.") 
Mich und die Meinigen beiten? empfehlend 
in treuefter Ergebenheit 
Ihr Schüler 
Friedr. Nietzſche. 


Nr. 28. 


Ritſchl an Nietzſche. 
(mit Packet) 


ſLeipzig, 17. Oktober. 1869.) 


Hoffentlich gelangt meine Sendung, die eine 
Viertelſtunde nach Empfang Ihres Briefes abgeht, 
gerade noch vor Thorſchluß in Ihre Hände?) — 
Alles Sonftige muß ich mir natürlich, da periculum 
in mora, auf ein jpätere® Schreiben nad) Bafel 
verjparen. Für dies Mal nur die beifolgenden 
oftenfibeln Zeilen.?) 

F. R. 


1) Scherze aus der Zeit der Indexarbeit; deren Erwähnung 
ich nicht tilgen mochte, weil ſich in ihnen der Geiſt harmloſeſter 
Heiterleit, wie er damals unter den Geſchwiſtern herrſchte, aus⸗ 
ſpricht. 

) Sie enthielt das Andreſen'ſche Mit; N. reiſte den 18. Oct. 

5 Zur Empfehlung der Arbeit Andrefend für die Yirma 
Engelmann. 
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Nr. 29. 
Nietzſche an Ritſchl. 
[Bajel, Ende Dct. (?) 1869.] 


Berehrtefter Herr Geheimrath, 

Das Andreſen'ſche Mi. ift zwiſchen Leipzig und 
Naumburg geradezu hin und ber geflogen; denn 
faum war es, bei Ihrer unglaublichen Gefchiclichkeit 
im Packetmachen und =entjenden, in meine Hände 
gelangt, jo ging es wieder, von einem längeren Briefe 
an Engelmann begleitet, auf die Poſt. Mit diefer 
„affenmäßigen“ Geſchwindigkeit contraftirt nun freilich 
die ruhige und mir verdäcdhtige Bedachtfamfeit des 
Engelmann, der bis jetzt feinen Laut von fich ge- 
geben Hat. Doch — er ift fehr geplagt und hat 
viel zu thun. Antworten muß er endlich doch. Und 
da e3 ein jehr nobler Mann iſt, jo babe ich Hoff- 
nung. — 

Da man nun nächiten® mit dem eriten Theile 
des index anfangen Tann zu druden, jo bitte ich 
mir nähere Ordre aus, wohin ich dag Manufer. zu 
jenden habe. Nota bene mit einem Brief an den 
Setzer; wenn der nicht tüchtig inftruirt wird, fo 
fomme ich bei der Korrektur um. 

Hier in Baſel habe ich wieder reiche Maaß an 
Eramen- und Cenſurſtrapazen. Wuch ärgere ich mich 
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über meine ®intercollegien, vor meinen drei bummen 
Bubörern! 

Schließlich möchte ich Sie bitten, beifolgendem 
Mi.!) eine Anwartichaft auf eine Stelle im Rhein. 
Muf. zuzugeftehen und zwar, wenn’3 fein muß, An⸗ 
wartichaft mit dem Ictus auf der Mittelfilbe! 
Es wird ungefähr ein Drudbogen fein. 

Und nun mit den beften Empfehlungen an bie 
verehrteften Ihrigen 

in „allfter” Ergebenheit 
und Eile 


Kr. Nietzſche. 


Nr. 30. 
Ritſchl an Nietzſche. 
Leipzig, 5. Nov. 1869. 


Lieber Freund! Heute müſſen Sie ſich Depeſchen⸗ 
ſtil gefallen laſſen: ich ſtecke im Collegienanfang, der 
mir dies Mal mehr als gewöhnlich bedeutet, da ich 
Metrik ſeit 12 Jahren zum erſten Mal wieder leſe 
und während dieſes Zeitraums ſo dicke Bücher über 
die Materie geſchrieben ſind, deren Verdauung keine 
leichte Sache iſt. Von meinen weisheitsdurſtigen 


I) Enthielt einen Aufſatz „Laertiana“, der im Rhein. 
Muſ. XXV ©. 217ff. erſchien. 
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ja allerdings befremdlidh. Er müßte fich denn etiwa direct 
an Andrejen ſelbſt gewendet haben, vielleicht um ihn 
zur Beigabe des Dialogus-Terte3 zu beftimmen? — 
Nun, wir haben das Unjrige redlich gethan. ') 

Nachträglich: Ihre Inftruction für den SInder- 
Setzer wird freilid) jehr wohlthätig fein. Aber da- 
neben können Sie jehr auf Klettes Einficht und Wach⸗ 
famfeit zählen. 

Run noch ein Hauptpunft. Kurz und bündig, 
wie Sie es haben wollen. Zu Ihrem Gedanken an 
ein buntes Allerlei, mag es noch jo anregende und 
meinetwegen geiftreiche Beitandtheile haben, fage ich, 
wenn e3 fi) um die erfte Buch publication handelt, 
ein entichiedenes Nein. Später haben Sie Frei— 
heit, in dieſem lodern, kaleidoſkopiſchen Genre zu 
machen, was und joviel Sie wollen. Aber das Recht 
dazu müſſen Sie ſich meo voto erſt erfaufen durch 
etwa Zujammenhängendes, Einheitliches. Ob dazu 
ein paar Jahre mehr erforderlich jind, big wohin 
noch gar nichts Umfängliches, Abgeſchloſſenes erjcheint, 
halte ich für ganz untergeordnet gegen den Effet, 
den dann das Rechte macht. Und Sie find ja noch 
ein jo junges Blut, da warten fann! Ich mache 
hiemit durchaus Realpolitik, ſchlechterdings die idealen, 
wenn auch an fich noch fo berechtigten Geſichts— 
punkte abweijend. Und glaube mein Publicum zu 
fennen, welches denn doc einmal eine reale Macht 
ift; biß zu einer gewifjen Grenze ſoll man m. E. 


1) Schließlich kam die Abhandlung etwas verkürzt in bie 
Acta societat. philol. Lips. Bd. I. 
111. 6 
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der Öffentlichen Stimme — oder nennen Sie e8 Beit- 
ftrömung oder wie Sie wollen — billige, verftändige, 
jedenfall3 kluge Rechnung tragen. Salvo meliore. 

Und nun verzeihen Sie die festinatio — und 
auch meine faloppe Zettelwahl, die eine Art felt- 
famer Paſſion bei mir ift, wenn ich mich gehen 
laſſen darf. 

Die Meinigen tragen mir natürlich Die wärmften 
Grüße auf. Sch aber bin semper idem 


in treuer Gefinnung 


hr 
F. R. 


Nr. 31. 
Ritſchl an Nietzſche. 
L(eipzig), 17. November 1869. 


Ihr Freund Romundt, Lieber, wäre gar nicht 
abgeneigt eine Hauslehrerſtellung anzunehmen: fo 
fagten Sie mir beiläufig, als Sie zulegt hier waren. 

Liegen etwa die Sachen noch jo wie damals, fo 
böte fich vielleicht jet etwas recht Acceptabeles dar. 
Prof. Czermak (Phyfiolog) Hier jucht für feinen 
Knaben, zwifchen 10 und 15 Jahren, einen Haus- 
mäitre und bat ſich deshalb an mich gewendet. Der 
Zunge ift gut, aber etwas zurücdgeblieben und nicht 
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jehr begabt für Denkwifienfchaften, wohl aber für 
Sprachen und für Mufil. Fordern könnte der Mann 
jo ziemlich was er wollte: denn &;. ift ſehr reich. 
Ich würde meinen, bei natürlich völlig freier Station, 
unbedingt 400 Thaler. 
Si nihil sit, lusisse putemur. 
Tantumst prod hodied ) 


T. T. 
F. R. 


Sein Mit wird wenigſtens Andreſen — oder 
beiter ih — gelegentlich wieder erhalten müflen. 


Nr. 32. 
Nietzſche an Ritſchl. 
[Baſel, c. 19. November 1869]. 


Berehrtefter Herr Geheimrath, 
um zuerſt auf Ihre legte Zujchrift mit der wohl- 
beredtigten Mahnung ?) zu antworten, fo denfe 
ich, daß jest endlich an dem Regiſter gedrudt wird: 


1) Die archaiſchen Formen von prod hodied verwendete 
Ritſchl in der Beit feiner Studien „über auslautendes D im 
alten Latein’ gern fcherzweife auch in feinem familiären Latein. 

2) Sie ftand wohl auf einer jet verloren gegangenen Karte; 
in obigem Brief Nr. 30 war die Bollendbung der indices ein⸗ 
fach als Thatſache angenommen. 
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geſtern Morgen wenigſtens ſind 5 dicke Hefte an 
Klette nach Bonn abgegangen. Das Winterſemeſter, 
im Speziellen die lateiniſche Grammatik hatte mich ver⸗ 
führt, das letzte Heft des 24 ten Bandes immer wieder 
bei Seite zu ſchieben. Meine Zuhörer nämlich, acht 
Mann hoch, verlangten von mir unisono, lateinische 
Grammatik zu hören. Ich gehorcdhte, einmal aus 
„Realpolitik“, andrerjeits, weil ich auch jo recht viel 
in diefem Winter lerne. Mögen mir die Dämonen 
der Iateinijchen Grammatik gnädig beiftehen! Sie 
willen, wen ich anrufe. 

Nun das Zweite, doch nicht zö devzegor. 

Daß Sie fo hülfreic) und freundlich an Romundt 
gedacht haben, hat mich ordentlih in Rührung ge- 
bracht, und er felbjt Tann es Ihnen nicht mehr 
danken als ich es thue. Dies ift die erſte glückliche 
Hand, die den guten und begabten Menjchen am 
Schopfe faßt. Er hat mir zwei lange und glüdliche 
Briefe geichrieben und läßt einftweilen durch mich 
Shnen feine treueite Ergebenheit und Dankbarkeit 
ausdrüden. Natürlich möchte er gar zu gerne zu— 
greifen: jein einziges Bedenken ift, daß er ſich zum 
Staatderamen gemeldet hat und, ich glaube zum 
Januar, auch citirt ift. Mit anderen Worten: wenn 
er jene Stellung mit dem Januar erft antreten 
dürfte, fo wäre ihm dies das Erwünſchteſte. 

. Dod meine ich), daß er auch dann bereit jein 
würde, wenn die Stelle fofort bejegt werden müßte. 

Er würde dann genöthigt fein, feine Abhandlung 
über das geftellte Thema (den langweiligen Gottesbegriff 
Platos) neben feinen Berufsgeichäften auszuarbeiten. 
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Unter allen Umftänden: er muß die Stellung 
annehmen. 

Ih darf ihm doch wohl fchreiben, daß er ſich 
Ihnen und Herrn Czermak perfönlich vorftellen ſoll: 
zumal da er in Leipzig wohnt, Univerfitätsftr. 19, 
im Hofe, 3 Treppen. 

Bon Engelmann feine Notiz: Beweis, daß er 
auf die Propofition eingeht. (Aus analogen Fällen 
zu ſchließen) 

Mit den beften Empfehlungen an die verehrten 
Ihrigen 

Ihr getreuer 


F. Niegiche. 


Ih jollte nicht vergefjen haben Ihnen für Brief 
und Rathichläge !) recht zu danfen. Uebrigens bin 
ih in Allem Ihrer Meinung: es war thöricht, nur 
an das „Miscellenbuch” zu denken. Aber es wird 
jo viel gedrudt daß ich mich nächſtens fchäme. 


Die Weihnachtszeit und die lebten Tage dieſes 
ereignigreichen Jahres verweilte Nießjche, der Richard 
Wagner ſchon zu Pfingften 1869 und dann im Laufe 
des Sommers noch einmal (Biogr. II ©. 13ff.; aud) 
oben Brief Nr. 23) kürzere Zeit in Tribſchen be- 
jucht Hatte, in deffen herrlichem Landhaus am Vierwald- 
ftätter See in einem ſich immer intimer geftaltenden 
Verkehr. Hier tritt ihm lebhaft auch das Bild 


I) Bom 3. Nov. 1869 (oben Wr. 30). 
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feines philologifchen Meiſters, der auf die bisherige 
Geftaltung feines geiftigen und äußeren Lebens fo 
mächtig eingewirft hatte, vor die Seele und er fingt 
ihm ein Triumphlied (Nr. 34), deſſen dithyrambiſcher 
Schwung die gehobene Stimmung jener glüdlichen 
Tage widerfpiegel. Auch feiner Hochverehrten 
Freundin Frau Ritſchl gedachte er und ſchickte ihr 
ein Exemplar feiner am 28. Mai gehaltenen Bafeler 
Antrittsrede „Homer und die Haffifche Philologie”, die 
er gerade in diefen Tagen „als Manuffript“ hattedruden 
lafien (vgl. Biogr. IT ©. 8; jest ift fie edirt Wert. I 
Abth. IX ©. 1Ff.); das Eremplar begleitete ein zier- 
liches Billett, datiert vom erften Weihnachtstag. 


Nr. 33. 


Nietzſche an Frau Sophie Ritſchl. 
[Tribfchen, 25. Dec. 1869]. 


Berehrteite Frau Geheimräthin, 

bier etwas für die Weihnachtäzeit, das ſoll heißen: 
etwas zur Erheiterung. Nämlich meine AntrittSrede 
in Bafel, in einer durchaus nicht Öffentlichen Form, 
die, wie mir jest fcheint, ſehr lächerlich ausgefallen 
ift, weil fie jo gar ernithaft gemeint war. 

Wollen Sie fie lefen und eg gefällt Ihnen manches 
und viele8 nicht, jo nehmen Sie nur immer an, 
wohlmwollend, daß ich gerade das, was Ihnen mis- 





Niehfche an Ritſchl, 1869. 


fällt, bei dem Öffentlichen Vortrage mit Grazie weg- 
gelafien habe. 

Und jo find Sie denn unter dem auf ©. 4 er- 
wähnten „allerfchönften Publikum“,) mit Ihrer 
gütigen Erlaubniß, ebenfalls mit eingejchloffen. 

Doc fürchte ich mich vor Ihrem Herrn Gemahl, 
meinem geftrengen Lehrer und Meifter, und bitte Sie, 
jene Rede womöglich vor ihm zu jecretiren. *) 

Don Quixote 
aus Bajel. 


Zribfchen bei Luzern, am Morgen des eriten 
Weihnachtstages 1869. 


Nr. 34. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Tribſchen bei Luzern, 29. Dec. 1869. 


Hochverehrter Herr Geheimrath, 


Heute habe ich Ihnen gar nichts Gejchäftliches 
mitzutheilen, nur daß ich dankbar dag Honorar 


I) Aus den Verschen, die auf der Rüdfeite bes Widmungs- 
blattes gedrudt waren: ſ. Biogr. II ©. 8. 

7) Diefe Bemerkung fteht in feltiamem Widerfprud zu ber 
Thatſache, dat ja das Manufcript der Rede ſchon im Sommer 
„bei Vater NRitichl” geweien war (Br. II ©. 166): nod dazu 
Batte Nietzſche von ihm „das Lob eines guten Stiliften davon⸗ 
getragen”. 
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Nietzſche an Ritichl, 1869. 


empfangen habe, daß ih aus Bonn noch ohne Nad)- 
richt bin und daß ich an einer homeriſchen Abhand⸗ 
fung fchreibe. Ueberall herrſcht Ferienſtimmung. 

Beim Abſcheiden eines für mic) jo bedeutungs- 
vollen Jahres dürfen Sie e8 mir nicht verargen, 
wenn ich auch einmal einen ganz ungejchäftlichen 
Brief fchreibe, nur zum Ausdrud, daß ich viel und 
dankbarlich Ihrer gedenke, und daß Sie von Allem, 
was mir jebt noch Angenehmes widerfährt, den ge= 
bührenden Tribut befommen follen. 

Daß id) zum Beiſpiel hier mich jo zu Haufe fühlen 
fann, wo ich die allererheblichjte Förderung meiner Ent- 
wicklung täglich und ftündlich erfahre, dag ift Ihnen 
ebenfall3 von mir auf dag Regifter gefchrieben worden. 

Und nun weiß ich, wie viele in ähnlicher Lage 
find und ſolche Regifter führen müfjen, überall, 

„doch in Deutichland, doch in Deutjchland taufend 
und drei!“ 

Sie fahren wirklich in das neue Jahr hinein wie 
ein Zriumphator: und wir andern laufen alle mit 
unjern Regiftern nebenher und leugnen die Uniterb- 
lichkeit, bloß damit eine Wiedervergeltung ſchon auf 
Erden ftattfinden müſſe. 

Alſo, verehrtefter Lehrer, salve! 

Sagen Sie auch Ihren werthen Angehörigen, 
daß ich ihnen meine beiten Neujahrsgrüße jchicden 
will, zufammen mit den freundlichiten Empfehlungen 
von Richard Wagner und rau Eofima. 

In ſteter Dankbarkeit 
Ihr getreuer 


Friedrich Nietzſche. 
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Nr. 35. 
(Bifitenlarte.) 


Ritſchl an Nietzſche. 
ſLeipzig, 31. December 1869.] 


Herzlichfte Neujahrsgrüße und -wünjche von mir 
und den Meinigen! Zugleich mit jchönften Dank 
für Ihre Tiebenswürdige und anmuthige Schrift- 
gabe.) Diefe® jedoch nur in anticessum, zu 
deutich auf Abſchlag. Denn augenblidlih find wir 
von Enteln umſchwärmt.?) 


Nr. 36. 
Ritſchl an Nietzſche. 
Leipzig 26. März 1870. 


Lieber Herr Profeſſor, 
Da man gar nichts von Ihnen hört, ſo ſollen 
Sie was von mir hören. 
Um genetiſch zu verfahren: Sie wiſſen, daß mein 


1) Die Homerrede. 

7) Die beiden Söhne der mit Prof. Wachsmuth ver- 
beiratheten älteften Tochter Ritſchls, Marie (Walter und Richard) 
waren zu Weihnachten mit ihren Weltern aus Göttingen 
berübergelommen. 





Ritſchl an Nietzſche, 1870. 


College Eurtius hieſige Doctordiffertationen, Die 
unter feinem auspiciis erwachſen, gefammelt als 
grammatiiche Studien!) herausgiebt bei S. Hirzel. 
Daran kann man ja an fih nur fein Wohlgefallen 
haben. Aber ein Hauptvehifel für die jungen 
Leute ift dabei, daß fie in Folge diejer Veranftaltung 
ihre Differtationen in jo viel Exemplaren, als fie be⸗ 
dürfen, umſonſt gedrudt erhalten. Auch dies iſt 
ihnen ja von Herzen zu gönnen. Indeſſen bat die 
Sache doch auch ihre Schattenfeite.e Curtius jagt 
jedem jungen Doctoranden, der in der Lage ift ſich 
ein Thema zu wählen: „wenn Sie etwa8 Gramma- 
tifches Schreiben wollen, follen fie den Drud umjonft 
haben“. Natürlich laffen fich die Meiſten das nicht 
zwei Mal jagen. Uber die Folge ift erftlih: daß 
nachdem jett der locus de dialectis fo ziemlich er- 
ſchöpft ift, da es nicht viele mehr giebt, über die 
man etwas willen fann, nunmehr der locus de prae- 
positionum in J. Gr. usu an die Reihe gefommen 
ift, der ziemlih cum gratia in infinitum abgefpielt 
werden kann; mit Einem Worte, daB doch durch 
diefe faſt ausſchließliche Präponderanz des rein 
Grammatiſchen eine bedenkliche Einfeitigfeit gefördert 
wird, die ih im Intereſſe der Leipziger Philologie- 
ftudien nicht eben wohlthätig und wünfchenswerth 
finden fann. Zweitens aber fühlt ſich auch, unter 
rein praftiichem Geſichtspunkte, diejenige Minderzahl, 
welche noch etwas anderes, als gerade nur immer 


1) „Studien zur gr. u. lat. Grammatik, berausg. von 
G. Curtius“ feit 1868. 
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Grammatik, für Philologie hält, nicht wenig beein- 
trächtigt, nicht ebenfalls eine äußere Gunft der Ver⸗ 
hältnifje zu genießen, wie die Mehrzahl ſich ihrer zu 
erfreuen bat. Schon feit Jahr und Tag find mir 
daher Wünſche und Anträge näher getreten, dahin 
gehend, daß doch eine analoge Beranftaltung für 
Beröffentlihung nicht — reingrammatifcher Arbeiten 
von mir getroffen werden möchte. Sch verhielt mich 
lange fehr paffiv dazu. Da nun aber jebt eben . 
auch die Yirma B. ©. Teubner ultro, ganz ohne 
mein Buthun, mir das Anerbieten gemacht bat, der- 
gleichen Beröffentlichungen — freilich ohne bejonderes 
Honorar, welches aber die grammatijchen Proteges 
auch nicht befommen — in ihren Verlag zu nehmen, 
jo bin ih mit meinen Weberlegungen dem Dinge 
näher auf den Leib gegangen und babe mich vor- 
läufig entfchloffen, in paflender Form auf den 
Gedanken einzugehen. 

Um nun nicht reiner Rachahmer zu fein, möchte ich 
event. das Ding etwa nennen „Meletemata?) So- 
cietatis philologicae Lipsiensis“, wäre aber jehr dank⸗ 
bar, wenn mir jemand, wie 3. B. Sie, etwa einen 
noch paflenderen Titel fuppeditiren möchte. Diele 
Societas ijt jeit dem Winter 1865 in immer er- 
freulicderen Flor gefommen, beitand in den legten 
Semeftern aug 50-60 Mitgliedern und hat bereits 
eine jehr gewählte ſelbſt gejchaffene Bibliothek von 
mehreren hundert Bänden zu ihrer Verfügung. Der 
jo gewählte Zitel würde e3 möglich machen, nicht 

I) Sie find dann unter dem Titel „Acta societatis 
philol. Lips.“ erſchienen. 
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gerade immer nur von augenblidlich actuellen Mit- 
gliedern Arbeiten aufzunehmen, fondern auch zu 
früheren Zheilnehmern zurüdzugreifen, da ja nichts 
hindert, die Mitgliedfchaft als einen dauernden 
Charakter anzujehen. Wäre e3 etwa die Aus— 
führung eines effektiv jchon während der früheren 
actuellen Theilnahme behandelten Themas, tant 
mieux; aber für abfolut nöthig Halte ich auch 
dies nicht. 

Sie merken wo ich hinaus will. Entweder muß 
mit guten Beiträgen begonnen werden, welche Ehre 
einlegen beim philologischen Publicum, oder man 
darf gar nicht anfangen. 

Wäre der ganze Plan um 1 oder 2 Jahre früher 
geboren, fo hätte vor allem — vermute id — 
Fr. Nietzschius de Laertio oder auch de Theognide 
zu Gebote geftanden; vielleicht ſelbſt von deſſen 
Freunde Rohde etwas nach feiner Wahl. Auch mit 
ein paar guten Differtationen ift es nun trop tard, 
da fie bereit auf eigene Koften erfchienen find, 3.2. 
Hagen de Hyperide, Jeep de Claudiano. Was 
augenblidlich vorläge, wäre 1. die noch immer (!) 
nicht zum Drud gelangten (in Leipzig!) Emendationes 
zum Dialogus von Andrejen, 2. Jungmann de 
Fulgentio, wozu bald fommen dürften 3. Stüren- 
burg's Lucretiana. Aber alle dreies betrifft Latina, 
und fjogar eröffnen müßte man meo sensu das 
Ganze mit einem Graecum. Sowohl unter diejem 
Geſichtspunkte, al3 unter jedemanderen, wäre 
e3 daher äußerft erwünscht, ein Nietzschianum an 
die Spitze ftellen zu können. 





Ritfchl an Niebfche, 1870. 


Bewahren Sie nun wohl, frage ich, dem alten 
Leipzig joviel freundliche Erinnerung und treue &e- 
finnung, um uns (un fage ich lieber und richtiger 
al mir) irgend einen liebjamen Beitrag zu ver- 
gönnen? Sei es, daß fie irgend einen Nachtrag zu 
Laertius oder Theognis in petto hätten oder etwas 
ganz Neues geben wollten. Auf den Umfang käme 
gar nicht? an; im Falle Mangel an Muße einem 
Mehr im Wege ftünde, würde auh 1 Drud- 
bogen dem Zwede volltommen genügen. Aber aller- 
dings auf das „bald“ käme etwas an, vor allem 
aber wenigſtens auf eine baldige Geneigtheitserklärung. 
Müpte id — wider Berhoffen, ich geitehe es — 
jelbft auf dieje verzichten, fo halte ich es für höchſt 
möglich, daß ich meinerjeit3 auf den ganzen Plan 
jelbft verzichtete. Alfo: ein paar raſche Zeilen, bitte 
ih ſchön. 

Sp viel — oder wenig — für Heute, vieles 
andere ebenjo vorbehaltend, wie Sie es zu thun 
pflegen. 

Mit beiten Wünfchen 


treulich 
Ihr F. Ritſchl. 





Niebiche an Ritſchl, 1870. 


Nr. 37. 
Nietzſche an Ritſchl. 
[Baſel, 28. März 1870.] 


Verehrtefter und lieber Herr Geheimrath, 
natürlich dürfen Sie auf mich rechnen. Eine ſolche 
Unternehmung war ja fchon längft der geheime Wunſch 
aller braven Leipziger Kommilitonen; allmählich aber 
jcheint fie mir nothwendig geworden zu fein. Daß 
Sie mid) aber der Ehre einer erften Bofition würdigen, 
nehme ich mir wohl zu Herzen. 

Augenblidlich habe ich da8 Programm des hiefigen 
Pädagogiums zu fchreiben,!) was mich jedoch nicht 
zu lange beanfpruchen darf. Für Die Meletemata 
Societatis philologicae Lipsiensis mache ich Ihnen 
nun folgenden Vorſchlag: 

Eine ganze Kette von Unterjuchungen über Homer 
und Heliod im gegenfeitigen Verhältniß, angeknüpft 
an die kleine fogenannte Schrift „certamen Homeri 
et Hesiodi“ ift hinreichend vorbereitet und ausgedacht, 
um endlic) niedergejchrieben werden zu fünnen. Mein 
Plan war es, bis zum Herbft ein Büchlein von 12 
bis 14 Bogen über diefe Materie fertig zu machen. 
Died gebe ich nun mit Vergnügen auf und beftimme 
ben erjten Theil jofort für die „meletemata.“ Diefer 


2) „Beiträge zur Quellenkunde und $ritit de Laertius 
Diogenes.“ 
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Theil giebt eine neue Ausgabe (auf c. 12 Seiten) 
des certamen, die erfte handfchriftliche feit Henricus 
Stephanus (bei der auch wirklich etwas herauskommt), 
dann Unterjuchungen über die Quellen der Schrift: 
zufammen vielleiht 3 Bogen oder mehr. Sind Sie 
damit zufrieden ? 

Sie erlauben mir doch, auch meinen Freund und 
Ihren treuen Schüler E. Rohde zu dem Unternehmen 
einzuladen? Wenn es fein muß, jo bringe ich ihn noch 
zu einem Beitrag zum erften Heft. 

Mich freut es übrigens, wieder einmal eine 
Köthigung zum Lateinichreiben zu haben, um durd) 
Uebung meinen bald fadenfcheinigen, bald fetten, 
immer ungejunden Stil etwas zu bejjern. Auch habe ich 
vor, meine Laertiana buchmäßig zufammen zu fchreiben. 

Sch bin jebt im Ganzen recht hoffungsichwanger 
in Betreff meiner Philologie. Natürlich nicht jener 
genannten Keinen Arbeiten wegen, jondern weil ic) 
überall in Grundanfchauungen u. |. w. ein Wachſen 
fpüre, da3 mir eine gute Frucht verfündet. Nur 
muß ich mir zu einer Hauptleiftung Zeit laſſen. 

Jetzt habe ih nun ein Jahr im afademijchen Be- 
rufe ausgehalten. Es gebt, es geht! Doc nimmt 
das Pädagogium viel Zeit und Energie weg. Im 
Herbit fomme ich zu Ihnen nad) Leipzig (aud) darf 
ich vielleicht einen Vortrag ?) halten ?). — Ihnen und 
Fhren verehrten Angehörigen die ſchönſten Grüße 

von 
Fried. Nietzſche. 


1) Bei der damals noch geplanten Philologenverſammlung. 
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Diefer Brief giebt Anlaß zu einer Weihe von 
weiter ausgreifenden Bemerfungen, die theils Nietzſches 
damalige Studien betreffen, theils die Stellung, die 
er zwilchen Ritihl und Rohde einnahm. 

Die Hier erwähnten Studien, die an die kleine 
Schrift Certamen Homeri et Hesiodi antnüpfen, 
hatten Niebfche ſchon jehr früh beichäftigt. Bereits 
vor feinem Militärjahr hatte er Materialien gefammelt 
für eine Unterfuchung über Entjtehung und Ausbil- 
dung des antiken Glaubens von der Gleichzeitigfeit 
Homers und Heſiods. Selbft während feiner Dienſt⸗ 
zeit hatte er fich diefem Kreis wieder zugewendet. 
Das zeigt eine (ungedrudte) Anfrage an Ritichl vom 
17. Februar 1868 betr. eine Collation der einzigen Hand⸗ 
Ichrift jenes Certamen: ja, er dachte damals daran über 
dieſes intereffante Thema feine Doctordiflertation 
zu fchreiben. (Br. vom 17. Februar 1868 und Br. I 
©. 74). Seitdem hatte er die manigfaltigen Probleme, 
die ſich anfchließen, nicht aus den Augen verloren: 
auch in den Briefen wird dieſer Studienfreis noch 
Öfter8 zur Sprache fommen. 

Das zweite hier wiederkehrende Thema geht die 
Philofophenbiographien des Diogenes Laertius an, 
denen auch das angefündigte Programm gilt. 

Aber diefe und ähnliche Heinere Arbeiten werden 
bereit3 damals in den Hintergrund gedrängt Durch 
die neuen „Grundanſchauungen“, die ihm aufzu- 
gehen beginnen (vgl. au Br. I ©. 191). Sie 
waren bereit3 ffizzirt in dem am 18. Januar 1870 
gehaltenen Bortrag „über das griechifche Muſikdrama“ 
(Werk. IX ©. 33) und in dem am 1. Februar 1870 
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„Sokrates und die Tragödie" (ebd. ©. 53 ff., fonftige 
Notizen dieſer Zeit ftehen ebd. ©. 60ff.). Bereits 
ift die „Seburt der Tragödie" in Sicht. 

Was aber Rohde anlangt, fo grollte dieſer 
Ritſchl nicht bloß Damals noch wegen der oben ©. 48f. 
erörterten Angelegenheit; jondern die Beiden mit ihrem 
faft diametral entgegengefegten Naturell konnten 
beiderfeitig noch immer nicht rechtes Vertrauen zu 
einander faflen. Nietzſche aber war unausgeſetzt bemüht 
zwiſchen ihnen ein freundlicheres Verhältniß zu ver⸗ 
mitteln. Schon den 11. Nov. 1869 redete er Rohde 
zu, feine Polluxſchrift an Ritſchl mit Widmungs⸗ 
verschen zu jchiden (j. oben Br. 30 ©. 80 Ann. 3) 
und fügte Hinzu: „Der alte gute Schäfer hat fo was 
fo gern. Auch glaube ich, daß man dich dort anders 
fennt, als es vielleicht früher der Fall war“ (Br. I 
S. 177). Wie er jodann RitichIn hier Rohde mit 
Betonung als feinen treuen Schüler für die Betheili- 
gung an den Acta empfiehlt, jo Hatte er alsbald an den 
Freund, der damals in Italien weilte, gejchrieben, ihm 
den ganzen Plan mitgetheilt und ihn mit ftärkften 
perfönlichen Accenten („ich habe mir gelobt dem Unter- 
nehmen treu zur Seite zu ftehen“ Br. II ©. 191) 
geworben. Und al3 die Zufage eingetroffen, dankte er 
ihm warm für feine Bereitwilligfeit, „auch in Ritſchls 
Namen, der eine große Freude daran hat“ (Br. IL 
©. 198); an Ritſchl ſelbſt hatte er ſchon zuvor (unten 
Br. 42) des Freundes Bereitwilligfeit mit deſſen 
eigenen pietät3vollen Worten mitgetheilt. Und fein 
Bemühen Hatte den ſchönen Erfolg, daß Rohde über 
den Beſuch, den er einige Zeit darauf (18. Juni 1870) 

IM. 7 
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— — 


bei Ritſchl machte, erfreut berichten konnte: „Der Alt⸗ 
meifter war außerordentlich Tiebenswürdig und zum 
erjten Male gegen mich wirklich herzlich.“ (Br. II 
©. 203.) 


Nr. 38. 
Ritſchl an Nietzſche. 
L(eipzig), 30. März 1870. 


Lieber Freund, 

Na und ob! — ich nämlich „zufrieden“ bin mit 
Ihrem fo liebſamen Vorſchlage! Anzi, mille 
grazie. So wird ja die Sache brillant ins Leben 
treten. Und wenn Sie Freund Rohde gewännen, 
etwa in analoger Weiſe — vermuthlich doch auch 
mit einem Graecum — das zweite Heft zu eröffnen, 
jo wären wir ja vollends über alle Berge. Ge— 
ringerer Kleinkram wird dann leicht durch Ihren 
Vortritt gededt und übertragen. Denn Mittelgut 
giebt's doch überall und man Tann die Leute nicht 
gefcheiter machen als fie find, — höchſtens metho- 
diſcher, wenn's glüdt. 

Aber ſSie werden das „ſieheſt du darum ſcheel, 
daß ich ſo gütig bin“ auf mich anwenden!] „prope- 
ratost opus“ oder „bis dat qui cito dat“ muß 
ich leider Hinzufügen, weil Freund Jungmann auf 
diefe Drudgelegenheit für feine Differtation wartet, 
nachdem er bereit vor geraumer Zeit fein Eramen 
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gemacht Hat, aber die wirklichen honores erft mit 
Einreihung der Drudichrift erlangt. Ich brauche 
nicht mehr zu jagen, um Ihnen die Sache ang Herz 
zu legen, wohl eingedent übrigens des „ultra posse 
nemo tenetur“. 

Ueber alles, wa3 Sie mir fonft noch andeuten 
von fich, Ihrem befriedigenden Ergehen, Ihrem Wachſen 
und Gedeihen, habe ich mich herzlich gefreut. Und 
da3 Pädagogium werden Sie wohl aud) nod) los 
zur rechten Zeit. Ich babe manchmal in praftiichen 
Dingen einen richtigen Seherblid gehabt; täuſcht 
mich meine Intuition, die freilich auf einigen poſi⸗ 
tiven Daten beruht, nicht gänzlich, fo kommt vielleicht 
der Anlaß, Sie in eine freiere Stellung zu bringen, 
früher als Sie denten. 

Haben Sie eigentlih mit Brambach ein perjön- 
liches Berhältnig angefnüpft? Und wie gefällt 
Fhnen Freiburg? Ich gejtehe dafür immer ein 
ftillesg tendre gehabt zu haben. 

Im Herbit — zwiſchen 2.—6. Oftober — jehen 
wir Sie aljo bier zur Bhilologenverfammlung. 
Ratürlih kann ung ein Vortrag von Ihnen nur in 
hohem Grade erwünscht fein, und habe ich Sie augen- 
blidlih jchon dazu vorgemerkt. Das Thema wiffen 
Sie wohl jett jelbft noch nicht, werden es aber wohl 
jpäterhin noch angeben fönnen. 

Meine Frau, nebjt Tochter, grüßt zwar fchön, 
wundert ſich aber doc, daß Sie feine Andeutung 
darüber haben fallen lafien, daß fie Ihnen, etwa 
Anfang Februar, einen Brief gefchrieben, der ihr 
feine Antwort eingetragen Hat (auch in Betreff 
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Ihrer Homerica.)!) Er wird doch richtig in Ihre 
Hände gelangt fein? ?) 


Mit beiten Wünfchen treugefinnt 
Ihr F. Ritſchl. 


Nr. 39. 
Nietzſche an Ritſchl. 
[Baſel, 9.(7) April 1870.] 


Verehrteſter Herr Geheimrath, 
ſeit Ihrem letzten Briefe lebe ich in ſteter Unruhe 
und gönne mir keine Muße mehr. Vernehmen Sie, 
in welcher Conſtellation ich lebe. Das Pädagogiums- 
programm ift geftern glüdlich fertig geworden und 
ih bin fofort zur neuen Arbeit übergegangen. Aber 
auf wie lange! Denten Sie daß nächfte Woche 
meine Angehörigen fommen und daß wir zufammen 
an den Genferfee reifen.?) Bis dahin giebt e8 noch 
die Nöthe der Eramina und Verſetzungscommiſſionen. 
Mit anderen Worten: ic) weiß gar nicht mehr, wie 








2) Der Bafeler Homerrede (f. oben Br. 33). 

2) Iſt zwar in Niegiches Hände gelangt (f. den nädjften 
Br.); aber leider jebt nur zu feinem Heinften Theil aufzufinden 
gewejen: f. oben die Einleitung S. 20. 

2) In Clarens brachte Nietzſche die Yerien vom 15.—30. April 
mit Mutter und Schweiter zu (j. Biogr. II ©. 30; Br. II 
©. 1%); danad) iſt da8 Datum dieſes Briefes angeſetzt. 
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fertig werden und wenn Sie mir zurufen „peri- 
culum in mora“, jo muß id) zurüdrufen „mora 
in periculo“, wa3 bier einmal ausnahmsweife 
foviel bedeuten foll „meine Erholungszeit geht zum 
Teufel!" Denn Sie fennen dag 2008 von Arbeiten, 
die man mit in die Benfionswirtbichaften in fchönen 
Gegenden nimmt. Gejeht fie werden fertig — fo 
ärgert man fich Hinterdrein, ſowohl die Arbeit ad . .-". 
die Ferien verpfufcht zu haben. TE 

Schließlich gebietet doch, jo viel ich fehe, niht ... 
Anderes Ddiefe graufame Eile als Freund Jung— 
mann Situation. Hören Sie nun meinen Einfall. 
Geben Sie feine Arbeit fofort zu Teubner in Drud 
und laſſen Sie gefälligft Teubner jagen, er möge die 
Rechnung ſpäter an mic) gelangen laſſen. ch mache 
mir dies Vergnügen — mit Vergnügen. Nur darf 
Fr. Jungmann gar nicht? davon erfahren; und mein 
Name muß gar nicht genannt werden. Vielleicht 
darf ih Sie um eine wohlgemeinte Lüge erjuchen 
und verjpreche meinerjeits, die Laft diefer Sünde 
tragen zu wollen. 

Ich ſehe nämlich nicht ein, warum Jungmanns 
Diſſertation jofort in das erfte Heft der Melete- 
mata fommen müßte. 

Wenn nun diefer Grund zur höchften Eile 
wegfällt, jo bleiben gewiß noch, wie ich gar nicht 
unterjchäge, auch noch andre Gründe, die Melete- 
mata möglichſt bald von Stapel laufen zu lafien. 
Iſt es Ihnen denn zu jpät, wenn ich dag Manufcript 
drudfertig in der zweiten Hälfte des Mai 
jende? Nämlich es liegt mir etwas an diejer Arbeit und 
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ih möchte fie nicht in zu großer Vedrängtheit nieder 
ichreiben: ich habe für den ganzen Stoff ein ftilles 
tendre, wie Sie (und ich) für Freiburg. 

Die Jungmann-Frage betrachte ich als beant- 
wortet. 

Heute hat man mich auch zum Ordinarius ge- 
madht.!) 

Ihrer Frau Gemahlin jagen Sie do, daß fie 
mir ja nicht böje fein fol. Man babe mitunter, ja 
gewöhnlich zum Beſten feine Zeit, eben weil e3 das 
Beſte ift. 

Ciligft Ihr getreuer 
Bafel Sonnabend. Friedr. Nießjche. 


Nr. 40. 
Nietzſche an Ritſchl. 
ſClarens-au-Baſſet, 2. Hälfte April 1870.) 


Verehrteſter Herr Geheimrath, 
auch jo bin ich zufrieden.?) 
Diez ift die eine Zeile die Sie verlangen. 
Hier ift alles blau blau blau warm warm warm, 


) Demnach wäre der 9. April der Tag der Ernennung. 
Doch bezeichnet Niegiche ſelbſt wiederholt März als den Termin, 
und fo auch Biogr. II ©. 29. 

2) Der Brief Ritſchls, den dieſe Zeilen beantworten, fehlt; 
er enthielt wahrfcheinlich nur eine Anfrage in Betreff der Acta. 


102 





Ritſchl an Nietzſche, 1870. 


von früh bis Abends. Tinte und Feder aber ver- 
fagen den Dienft. Sch Habe Schon oft gewünjcht, 
daß Sie Hier fein möchten, bier wo es nur eine 
Pflicht giebt: wie ein Murmelthier in der Sonne zu 
liegen. 
Faul, aber treugefinnt 
Friedr. Nietzſche. 
Penſion Ketterer, Clarens⸗au⸗Baſſet. 


Die Meinigen) grüßen ſchönſtens. 


Nr. 41. 
Ritſchl an Nietzſche. 
L(ei)pz(iyg, 22. April 1870. 

Eilig! 

Wollten Sie nicht ſo gut ſein, lieber Freund, 
mir den Titel der Abhandlung, die Sie dem fasc. I 
der Acta soc. phil. L. freundlichft zugedacdht haben, 
in wörtliher Faſſung zukommen zu laſſen? 

Teubners wünſchen für ihre „Mittheilungen“ 
ſchon jet eine Voranzeige des Unternehmen? und 
zwar mit Kennung der im eriten Hefte „au er= 
jcheinenden“ Beiträge. Dagegen haben ja aud) wohl 
Sie gar nicht? einzuwenden. 


1) ©. oben Br. 39. 
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Tür Jungmanns Gratis-Druck ift übrigens in 
anderer Weife aufs Erwünſchteſte geſorgt. ber 
1) Ihr Graecum und 2) Ihr Graecum muß 
unweigerlich den Anfang machen. 


Mit herzlihem Gruß 
hr 
F. R. 


Nr. 42. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Baſel [Ende April 1870). 


Verehrteiter Herr Geheimrath, 

ih antworte Ihnen bereit? wieder aus DBafel; 
die Meinigen habe ich am Genferjee zurüdgelaffen. 
Es war nämlich nöthig zurüdzufehren, weil ber 
Drud meine? Programms (für das Pädagogium) 
ind Stoden gerietd und weil die Univerfität dem 
alten Gerlach zu Ehren etwas veranftalten wollte. 
Gejtern habe ich im Auftrage des Senat? an jenen 
eine lateinifche Adrefje gemacht. Es war nicht 
leiht.!) — 

Der Titel dürfte vielleicht jo lauten: Certamen 


1) „Es war ein peinliches Stüd Arbeit“, jchreibt er von 
derjelben Adrefie an Prof. Brambad) in Freiburg, dem er fte 
als Euriofität jandte, 18. Mat 1870. 
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quod dicitur Hesiodi et Homeri e codice Floren- 
tino post Henricum Stephanum denuo edidit 
Fridericus N. Wenn Sie aber ändern wollen, fo 
ift Ihnen im Voraus dafür gedankt. Rohde, den 
ih für Ihr Unternehmen zu gewinnen juchte, jagt 
mir brieflid) aus Venedig feine Betheiligung zu ?) 
(um, wie er fi) ausdrüdt, „Ritſchl als Lehrer und 
Philolog, hämiſchen Anfällen gegenüber, meinen Ver⸗ 
ehrungszoll darzubringen“). Er verjpricht die Publi- 
fation einer von ihm in einem römischen codex ge- 
fundenen Heinen Sammlung von Baradora, die 
wahrjcheinlih dem Iſigonus zuzufchreiben find. 
Eine Eleine gedrängte Vorrede und dann der Tert, 
zu dem nicht? zu thun ift als, wo fie vorhanden 
find, die Parallelitellen hinzuzuſetzen. — Er ſpricht 
davon, Ende Mai nach Bajel zu Tommen. Seine 
„PBaradora“ bezeichnet er „noch reichlich jo gut als 
die meiften Anecdota neueften Datums“. 

Zeubner Tann auch diejen Beitrag fofort an 
fündigen; damit hätte ja das erfte Heft, zufammen 
mit Andreſens coniectanea, gewiß den nöthigen 
Umfang. 

Mit Herzlichen Gruß Ihr 


getreuer Nietzſche. 





') Bgl. Br. II ©. 193, 
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Nr. 43. 
Nietzſche an Ritſchl. 
[Baſel, Anfang Juni 1870.) 


Verehrteſter Herr Geheimrath, 

.— 

Mein certamen bekommen Sie definitiv in 
nächiter Woche. Diefe leider nur zu nothwendige 
Berzögerung drüdt mich jehr, da ich's anders ver⸗ 
fprochen habe. Doch wer fonnte, al8 ich dag Ver⸗ 
fprechen gab, voraugfehen, wie fchwer mir Dies 
Sommerjemefter gemacht werden ſollte! Ich hätte 
billiger Weiſe Ihnen feine Zeile veriprechen dürfen. 
Snzwilchen habe ich durch plöglichen Dispens 
3. Mähly’3 am Pädagogium 6 Stunden mehr und 
in summa wöchentlih zwanzig Stunden. Das 
giebt, bei lauter neuen Vorlefungen, eine totale Auf- 
zehrung aller disponiblen Kräfte; wer jet in meiner 
Nähe wohnt, wird beurtheilen können, daß die Heine 
Gabe, die ih für Ihre acta beftimmt habe, mir 
ungewöhnlich jchwer gefallen ift. 

Nun bitte ich Sie jehr darum, folgender Combi- 
nation Ihren Beifall zu zollen. Obwohl Teubner 
Schon den Inhalt des erften Heftes angelündigt Hat, 
möchte ich aus dringenden Motiven folgende Anord⸗ 
ordnung vorichlagen: 

1. & Rohde Paradoxa (c. 16 Drudfeiten); 
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2. Certamen (c. 25 Drudfeiten); 

3. Jungmann; 

4. Andreſen. 

Machen Sie mir die Conceffion, mit meinem 
Freunde Rohde zujammen das Heft eröffnen zu 
Dürfen. 

Dafür biete ih Ihnen Erſatz für das zweite 
Heit: auf meine Anfragen hat Dr. Wilhelm Roſcher 
in Bauten fofort einen Beitrag verſprochen; und 
das Manufcript (eine decas von griech. Conjecturen) 
wird in 3 Wochen bei Ihnen fein. Damit habe ich 
doch nicht? Unerwünjchtes angezettelt? — Es ift fo 
ein freundlicher und Ddienftbereiter Menſch, unjer 
Roſcher. 

Ueber das Programm hat Zeller in Heidelberg 
ſehr angenehm an mich geſchrieben. Gedruckt iſt 
abſcheulich inkorrekt; dafür hat einer meiner 
Studenten die Correktur beſorgt. Schlecht genug. — 


Alſo Rohde, Andrefen und ich 
In einem Heft — ſonſt nich—t, 
nämlich jonft bleibt e8 beim Alten: 
was nicht wünjcht Ihr ergebenfter 


F. Nietzſche. 
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Nr. 44. 
Ritſchl an Nietzſche. 
L(eipzig), 7. Juni 1870. 


Nehmen Sie ſich, Lieber, 8 Tage; allenfalls auch 
14 Tage länger Zeit für Ihr Certamen, als Sie 
vorhaben: es iſt nicht ſolches periculum in mora, in 
Folge ſehr großer, nicht ſo im Voraus berechenbarer 
Aufenthalte mit dem Fulgentianum. Und überhaupt 
iſt es den Teubners gar nicht ſo ſehr darum zu thun, 
daß der Druck ohne jede Unterbrechung continuirt 
werde. 

Rohde's ſehr dankenswerther Beitrag — daß der 
ſogleich noch in Heft J komme, werde ich noch heute 
bei BGT. nachdrücklichſt befürworten und zweifle nicht 
an der Zujtimmung. Uber, wenn es nun denn Doch 
einmal nicht auf rigorofe Continuität des Druds 
ankömmt, hätte ich doch gern Ihr Certamen als Nr. 1, 
den Iſigonus als Nr. 2; aus zwei Gründen, deren 
wichtigſter ift, daß doc) — ab Iove principium, weil 
doch nicht zu leugnen, daß Homer und Hefiod ein 
paar Jahre früher lebten und um einige PBrocente 
berühmter find als Iſigonus. 

Daß Sie Rojcher engagirt haben, ift jehre fchöne. 

Warum denn Mähly fo unvermuthet außer Acti⸗ 


108 





Nietzſche an Ritſchl, 1870. 


vität geſetzt? Sie beflage ich dabei. Aber post 


nnbila Phoebus: lange wird ja nicht dauern. 
Treulichit 
Ihr 


F. R 


Ar. 4. 
Nietzſche an Ritſchl. 


[Bafel] 12. Juli 1870. 
Temperatur 23 Grad R. 


Berehrtefter Herr Geheinrath, 


fo will ich denn nur fortichiden, was ich habe, nichts 
mehr und nichts weniger als die editio des Certamen ?) 


(etwa 25 Drudfeiten). 


Es war wirklich ein arg gequältes halbes Jahr, 
zulegt noch mit wahrhaft tropifchem und wochenlang 
gleihmäßigem Sonnenbrande. Dazu mußte ih 2 
Wochen zu Bette liegen und bin jebt an meinem 


linken Fuße noch etwas leidend. ?) 


In diefen Tagen befommt Klette einen Aufſatz von 
mir, den erjten, der fich mit dem Certamen befaßt. °) 
Ihre rau Gemahlin Hat mir für übermorgen 





1) Zür die Acta soc. phil. Lips., in deren Band I fie 


den Anfang madt. 


?, Er Hatte ihn ih am 22. Juni verrenlt (f. Br. I® 


©. 167, 169; II ©. 204; Biogr. II ©. 31). 
3) Im Rhein. Muf. XXV ©. 528ff. erfchienen. 
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ihre Ankunft angekündigt: wie freue ich mich, fie in 
der Schweiz begrüßen zu können. 

Mein mir ganz unſchätzbarer Freund Rohde hat 
mich in Bafel auf einige Zeit bejucht: inzwijchen 
wird er wohl auch bei Ihnen gewelen fein.) Er 
will die erfte Correftur des ”4ywv übernehmen; haben 
Sie feine Hamburger Adrefje? 

Und nun verzeihen Sie, daß ich jchon wieder ver- 
ftumme: unfere Stimmung ift nachgerade eine ganz 
unmögliche. 

Ihr getreuer 


Friedrich Nietzſche. 


Nr. 46. 
Ritſchl an Nietzſche. 
Keipzig), 17. Juli 1870. Sonntag Abend. 


Nur 2 Zeilen, L Fr. in flüchtigfter Eile. Wenn 
Sie irgend etwas von meiner Frau und Tochter und 
ihrem jegigen Aufenthalt willen, jo theilen Sie es 
mir doch ſchleunigſt mit. Ich richte gleichzeitig diejelbe 
Bitte an Viſcher, weil möglicher Weiſe der eine oder 
der andere nicht anwejend in Bajel. Die Meinigen 
wollten dafelbjt vorigen Donnerftag Abend ankommen 
und mir ſogleich fchreiben. Ich habe aber bis zu 
diefer Stunde noch feine Zeile erhalten und weiß 


1) Er hatte Ritſchl am 18. Juni beſucht und berichtete 
darüber an Niegfche Br. II ©. 203: |. oben ©. 97f. 
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Niehſche an Fran Sophie Ritſchl, 1870. 


gar nicht was ich denken fol. Für Briefe wird 
ja doch die Communication noch nicht gefperrt fein! 
namentlich aus der Schweiz etwa durd) Bayern nad) 
Leipzig. Telegraphifche Privatdepeichen werden aller- 
dings wenigſtens bier nicht mehr erpedirt. 

Ihr dankenswerthes Mit!) richtig arrivirt und 
bereit3 in der Druderei; die erfte Correctur wird 
nad) Ordre an Rohde, deifen Adreſſe ich habe, gehen; 
foll die zweite oder eine NRevifion an Sie gelangen? 

Ihr Unwohlſein beflage, Ihr Wiederwohllein be= 
gratulire ich von Herzen. [— —]. 

Gott behüte Sie und uns alle, obenan aber 
Deutichland! 

Treulih Ihr 


ER. 


Kr. 47. 
Nietzſche an Frau Sophie Ritſchl. 


Axenſtein bei Brunnen. 
[19. oder 20. Juli 1870.) 


Berehrtefte Frau Geheimräthin, 
fehr ſpät und auf Umwegen — weil id) inzwifchen 
abgereift war — kam hr freundlicher Brief?) in 
’) Nietzſches Beitrag für die Acta. 
3) Diefer Brief ift nicht aufzufinden; er war wohl von 
Zrau Ritfchl aus Rigi-Scheided gefchrieben, wohin fie mit ihrer 
Tochter gereift war. 
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meine Hände, zugleich mit einigen Heilen Ihres Herrn 
Gemahls N), datirt vom Sonntag Abend, der nad) 
fchleunigen Nachrichten über Sie verlangt und an 
mich und Viſcher gleichzeitig Briefe abgefendet Hat. — 
Telegraphiſche Brivatdepeichen werden in Leipzig nicht 
mehr erpedirt.”) [— —] 

Meine tägliche Sorge ift nun, wie ich meine 
Schweiter glücklich wieder in ihre Heimath erpedire; da⸗ 
bei habe ich mid) gefragt, ob Sie nicht vielleicht unter 
dem Drud der entjeßlichiten Atmofphäre, Ihre Rück⸗ 
reife bejchleunigen. In diefem Falle wäre meiner 
Schweſter, die inzwijchen hier mit mir lebt, eine Heine 
Notiz jehr erwünscht. 

Hier bin ich, vom Standpunkte meines Fußes 
aus, ®) ſehr zufriedengeftellt. Doch wage ich mich 
einjtweilen noch nicht auf die Höhen; falls Sie aber 
noch etwas länger bleiben, jo möchte ich wagen Ihnen 
einen Beſuch in diefem unvergleichlichen Theile des 
Bierwaldftätterfeegebietö zu proponieren. Warm ift 
es freilich: aber vielleicht jehnen Sie Sich in Ihren 
Höhen etwas nah Wärme, was weiß ih. Wie 
empfehlenswerth unjer Hötel ift, das zeigt die That- 
ſache, daß es hier immer gleichmäßig voll bleibt 
(110—120 Berjonen), tro& der beängjtigenden Situa- 
tion, die ja jchlimmer gar nicht gedacht werden kann. 

Welche befchämende Empfindung, jet ruhig bleiben 


1) Der obenftehende Br. 46. 

2) Wegen der mittlerweile erfolgten Sriegserflärung an 
Frankreich. 

®), Den er ſich verrenkt hatte (ſ. oben Br. 45). 
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zu müſſen, jebt, wo fogar für meine felbartille- 
riftifchen Studien die geeignetfte Zeit gelommen wäre! 

Mein Troft ift, daß für die neue Eulturperiode 
doch wenigftens einige der alten Elemente übrig bleiben 
müffen: und wie weit, durch einen folchen nationalen 
Erbitterungsfrieg, ſelbſt die Traditionen der Kultur 
vernichtet werden kön nen, das kann man aus traurigen 
Analogien der Geſchichte fich vergegenwärtigen. 

Für ſchlimme Fälle habe ich mir natürlich noch 
einen fräftigen Entſchluß vorbehalten. 

Denken Sie, daß die Kieler Studenten einmüthig 
unter die Waffen treten! — 

Alſo auf Wiederfehn? Deine Schweiter macht 
Fhnen und Ihrer Fräulein Tochter ihre Empfehlung. 

Ihr ergebener 


Friedrich Nietzſche. 


Nr. 48. 


Frau Sophie Ritſchl an Friedrich 
Nietzſche.) 


[Rigi-Scheided] 6. Auguſt 1870. 


Ich habe immer geglaubt, lieber Herr Profeſſor, 
daß der wiederkehrende Sonnenfchein Sie und Ihre 
1) Das ſchlechte Papier, die flüchtige Schrift, die ungeorbnete 
Gedanlenreihe zeigen die große Haft, mit der diefer Brief hin⸗ 
geworfen ift. Damit ftimmt, daB zum Schluß nur der Name 
unterzeichnet ift (in dem am 12. Februar 1870 geichriebenen 
fteht „Mit aufrichtiger Freundſchaft Ihre ©. R.“). 
OL 8 


113 
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Frl. Schweiter zu ung Ioden würde; da es bis jebt 
nicht gejchehen und der Himmel wieder Regen und 
Nebel bringt, möchte ih nur in Bezug auf unſere 
Reifepläne antworten. Wir bleiben, wenn nicht3 Be⸗ 
ſonderes vorfällt, jedenfalls noch die fünftige Woche 
und Halten und dann nod) auf Benndorfs!) Ein- 
ladung ein paar Tage in defien Häuslichkeit in 
Bürih auf, richten überhaupt unfere Rückreiſe nach 
der Benutzbarkeit der bairiſchen Bahn, die noch vor 
wenigen Tagen nicht frei war. Das Alles ift fo 
unbeitimmt, daß ih Ihnen kaum zumutben darf, 
irgend welche Reifepläne für Ihre Frl. Schweiter da- 
rauf zu gründen; und fo gern ich Ihnen beiden 
nüglid wäre, fo fann ich, wenn irgend welche 
Schwierigkeiten eintreten, nicht einmal meinen Schuß 
für ausreichend genug Halten, um Ihnen denjelben 
anzubieten. Sch weiß jelbjt noch nicht, wann und 
wie wir zurüdfehren, möchte aljo Niemandem zureden, 
ſich unjerem zweifelhaften Schickſal anzujchließen. 
Wir find nach der erſten Kriegsnachricht nicht zurüd- 
gefehrt, weil es eine Gejundheitsfrage bet ung war 
— jonft wäre eine ſofortige Rüdreije noch am 
leichteften geweſen. 

Wie fchwer es Ihnen wird Ihre Gejundbeit zu 
pflegen, während ganz Deutjchland feine vollen Kräfte 
einjegt, fann ich mir vorftellen; empfindet Doch jeder 
Unthätige verhältnigmäßig das Gleiche und muß 
fih damit tröften, daß auch noch für ihn genügende 
Aufgaben bleiben. 


I) Otto Benndorf war damals Profefjor an der Univerfität 
in Bürid. 


114 


Erläuterungen. 
Leben Sie herzlich wohl und Hoffen wir, baß 
wir und mit triumphirenden Herzen wiederfehen. 
Meine beiten Empfehlungen Ihrer lieben Schweiter. 


©. Ritſchl. 


Diefer Brief erreichte Niebihe nicht mehr in 
Arenftein: denn gleich nad) der Kunde von den 
Schlachten bei Weißenburg und Wörth war er mit 
feiner Schwefter abgereift. Konnte die neutrale Schweiz 
ihm auch feinen Wunſch als aktiver Soldat am Feldzug 
Theil zu nehmen nicht erfüllen, jo durfte er fich doch 
al3 freiwilliger Krankenpfleger am Kriege betheiligen. 

Zu dieſem Zwecke ließ er fich bereit3 ſeit dem 
13. Auguft in Erlangen für die mediciniſche und 
hirurgifche Pflege ausbilden (Biogr. II ©. 33; 
Br. I? ©. 171): ſchon von hier aus erftattete er an 
Ritſchl über feine Schickſale und Pläne Bericht (der 
Brief war zwar laut Ritſchls Tagebud) am 22. Auguft 
in deſſen Hände gelangt, fehlt aber jeßt). 

Schon vierzehn Tage fpäter begab er fich auf 
den Kriegsichauplag und gelangte in anftrengenden 
Märſchen durch die verfchiedenen Lazarethe und Ba- 
raden bis in die Nähe von Meb (Br. a. a. O. 
©. 172). Und aud) unter all den unvermeidlichen 
Strapazen und Mühjeligfeiten und mitten aus dem 
Sammer der Berwundeten heraus jchidte er dem 
väterlichen Freund öfter? Mittheilungen. Ans Ziel 
gelangt ift leider von ihnen allen nur der in feiner 
Kürze tief ergreifende Zettel aus dem NRachtlager bei 
Hagenau (in Leipzig am 1. Sept. eingetroffen). 

8° 
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Nr. 49. 
Nietzſche an Ritſchl. 
[bei Hagenau, Elſaß, 29. Auguſt 1870.] 


2 Uhr Nachts, Viehwagen 


bei ganz verkältetem Fußgeſtell trotz Flammenſäule 
von Straßburg Freies Feld zwiſchen Station 
Hagenau und Biſchweiler. Neunſtündiger Aufenthalt 
unter Pferden und Kavalleriſten, bei feindlicher Bes 
völferung. 

Dies bereit? gewohnte Urt zu reifen. Morgen 
Nancy, dann Hauptquartier und weiter. 

Ein Erinnerungszeichen an entſetzliches Schladht- 
feld von Wörth folgt mit. 

Elendes Dellicht hindert mehr zu fchreiben. 


Ihr getreuer 


Nietzſche. 
Montag 29. Aug. Nachts um 2. 


Dann führte Nietzſche einen ihm übergebenen 
Transport Schwerverwundeter nad) Karlsruhe, er- 
krankte jedoch ſelbſt in Erlangen ſchwer und konnte erſt 
nach einer Woche nach Naumburg reiſen, von wo der 
nächſte Brief datirt iſt, in dem er über ſeine Eindrücke 
und Leiden berichtet (vgl. auch Br. I? ©. 172f.; die 
Anm. auf ©. 552; Br. I ©. 597; Biogr. II ©. 36 ff.). 
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Nr. 50. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Naumburg, 21. Sept. 1870. 


Verehrteſter Herr Geheimrath, 

wer weiß ob Sie meine letzten Briefe bekommen 
haben! Dies iſt der ſtille Zweifel, der einen in 
ſolchen Zeiten bei allem Briefſchreiben überſchleicht. 
Darum will ich Ihnen noch einmal erzählen, daß 
ich von Erlangen aus im Dienſte der freiwilligen 
Krankenpflege mich nach dem Kriegsſchauplatze be- 
geben habe — bis nad) Ars-ſur-Moſelle (ganz in 
der Nähe von Meb) und dab ich von dort einen 
Berwundeten-Transport nad) Carlsruhe gebracht habe. 
Die Anftrengungen der ganzen Unternehmung waren 
bedeutend; mit den Bildern jener Wochen und einem 
unaufbhörlich ficy mir vernehmbar machenden Klage- 
ton habe ich jett noch zu ringen. Ich verfiel bei 
meiner Rüdfehr zugleich in zwei Krankheiten gefähr- 
liher Art, die ich beide in der Tag und Nacht 
unausgejegten Pflege von Schwerverwundeten durch 
Anftedung befommen habe — NRachendiphtheritig 
und rothe Ruhr — eheu! 

( nobile par fratrum! ) 
Doh ſind beide Uebel in der SHauptjache über» 
wunden; vor einigen Tagen bin ich hier in Naum- 
burg angelommen, um mich recht zu erholen und 
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durch ſtille Arbeit wieder von den Erregungen 
jener Zeit zu heilen. Daß Einem immer, bei den 
beſten Abſichten für das Allgemeine, die lumpige 
Perſönlichkeit mit all ihren Quengeleien und Schwäch⸗ 
lichkeiten zwiſchen die Beine kommt! Nochmals eheu! 
Von meinen Erlebniſſen hoffe ich Ihnen nächſtens 
perſönlich erzählen zu können; auch bringe ich Ihnen 
ein Paar Chaſſepot-Kugeln von den Schlachtfeldern 
mit. Alle meine militäriſchen Leidenſchaften ſind 
wieder erwacht, und ich konnte fie gar nicht be— 
friedigen! Wäre ich bei meiner Batterie gewejen, fo 
hätte ich die Tage von Rezonville, Sedan und — Laon 
praktiſch und vielleicht auch pajfiv erlebt. Nun aber hat 
mir Schweizerifche Neutralität die Hände gebunden. — 
Sch habe gehört, daß Ihre verehrten Angehörigen 
wieder bei Ihnen angelangt find. Habe ich recht 
gehört? Dann Hoffe ich fie in nächiter Woche zu 
ſehn. Meine Schweiter läßt ſich beſtens empfehlen. 
Ih freue mich darauf, wieder etwas philologiſche 
Luft zu athmen; mehr aber ala dag: Ich freue mich 
nah Jahresfriſt Sie wieder zu jehen. E3 war für 
mich perjönlich ein recht wechjel- und mühevolles Jahr! 
Wann aber wäre man je auf ftolzeren Füßen 
gegangen als jebt? Und welcher Dentiche, wenn er 
einen Deutſchen wiederfieht, darf jebt nicht nur 
weinen, jondern auch — wie zwei Augurn — lachen? 
Und das wollen wir nächſte Woche zuſammen 
thun. Auf Wiederjehn! 
Ihr getreuer 


Friedrich Nietzſche. 
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Erläuterungen. 


Auf diefen Brief antwortete Ritſchl fofort (am 
22. September laut Tagebuch); doch ift der Brief 
nicht aufzufinden.. Wirklich kam Nietzſche am 
27. September und dann nochmal? am 12. Dftober 
zum Beſuch nad) Leipzig herüber. — 

Das kurz vor Beginn des Krieges eingelaufene 
Manuſcript Niebfches für die Acta der Ritſchl'ſchen 
Sorietät war inzwijchen gejeßt worden; Die jehr 
gründliche und mühevolle Correctur hatte nad) Rohde 
Ritſchl perfönlich übernommen und gerade kurz vor⸗ 
ber faft vier volle Tage (18.—21. Sept.) darauf 
verwenden müflen. Nun konnten Rieichen ſelbſt die 
legten Revifionen noch nad) Naumburg zugejandt 
werden. Doc eilte er bereit3 gegen Ende Oktober 
nach Bajel, um mit voller Energie feine Borlejungen 
wieder aufzunehmen. Und noch dazu las er über 
griechiſche Metrit und Rhythmik, über die fich ihm 
eine Reihe neuer Gedanken erjchloffen Hatte, die er 
mit Entdederfreude verfolgte (vgl. Br. I? ©. 174f.; 
I ©. 207 „der beite philologische Einfall, den ich 
bis jet gehabt habe“; die Grundzüge jeiner neuen 
Anſchauungen find mitgeteilt in zwei Briefen an 
Dr. Fuchs in Br. I? ©. 462 ff; 524 ff; vgl. auch ebd. 
©. 406). Er las jebt durchaus nach feinem eignen 
Syſtem; denn er hatte ſich von den Anfichten aller 
Borgänger völlig emancipirt und aud) von Brambad) 
ganz getrennt, mit dem er doch noch vor Kurzem 
auf demfelben Standpunkt ftand, wie fich aus einem, 
in Ritſchls Nachlaß vorgefundenen Brief an Bram- 
bad) (vom 18. Mai 1870) ergiebt, deſſen einjchlägiger 
Paſſus die Veröffentlichung verdient: „Sch bedante 
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mich beſtens für Ihre letzte muſikaliſch-metriſche Zu⸗ 
ſendung (Rhein. Muſeum XXXV ©. 232ff.). Sie 
gefiel mir ſo gut und ſchien mir ſo beifallswürdig, 
daß ich ſie ſofort weiter addreſſirt habe, nämlich an 
Richard Wagner, der ſich gern über die neueſten 
Standpunkte griechiſcher Metrik unterrichten möchte. 
Manches habe ich ihm ſchon erzählt, aber nie iſt es 
mir gelungen, die Sachlage ſo durchſichtig darzu⸗ 
ſtellen, wie es in Ihren „Streifzügen“ geſchehen iſt.“ 
In dieſe Gedankenkreiſe führen die beiden nächſten 
Briefe hinein. 


Nr. 51. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Baſel, Sonnabend 29. Okt. 1870. 


Verehrtefter Herr Geheimrath, 

leider waren die Correfturbogen!) nicht mehr in 
meinen Händen; ic) hatte fie bei meiner Abreiſe in 
Naumburg zurüdgelajien. Sofort habe ich dahin 
geichrieben — mit welchem Erfolg, weiß ich nicht. 
Inzwiſchen habe ich das Certamen noch einmal durch⸗ 
gefehn; was vielleicht noch hinzuzufügen wäre, wenn 
dazu noch Zeit ift — will ich auf der lebten Seite 
des Briefes notieren. 


1) Nämlich feines Aufſatzes in den Acta der Ritſchl'ſchen 
Sortetät. 
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Die Correktur Rohde's ift mir an einigen Stellen 
beſonders merfwürdig, wo er bei Citaten Worte 
ftreicht oder auch das Citat für faljch erklärt; nach⸗ 
trägliches Nachſchlagen hat mich belehrt, daß ich von 
Anfang an das Rechte hatte. — Aber wie die Sache 
ohne Ihre Hülfe zu Stande gelommen wäre, fehe 
ich gar nicht ab. — 

Hier Haben wir Eraminationgnöthe am Päda- 
gogium. — Die politiiche Atmojphäre ift geradezu 
ſcheußlich, e8 giebt Leute, die offen ihren Enthufias- 
mus für die Verrätherei von Laon befunden. Auch 
mit ruhigen und im Ganzen deutjchgefinnten Bafelern 
kann man fich nicht mehr verftändigen. Der Deutjchen- 
Haß iſt Hier inftinktio und die Luft an den fran- 
zöfifchen Siegesberichten groß. Heute allgemeine Trauer 
wegen Metz. — 

Mein Befinden ift immer noch nicht zu rühmen. 
Die Ruhr verdirbt auf lange hinaus die Eingeweide. 
Ich ſtecke bis über den Kopf in metriichen Tragen, 
der Winter wird dabei dDraufgehen. 

Sih Ihnen getreulich anempfehlend 
Ihr ergebeniter 


Friedrich Riepiche. 





Nietzſche an Ritſchl, 1870. 


Nr. 52. 
Nietzſche an Ritſchl. 
[Baſel, 30. Dezember 1870.] 


Berehrteiter Herr Geheimrath, 

auch ich wünsche Ihnen zum Jahreswechſel auszu- 
drüden, daß ich Sie immer in dankharfter Erinne- 
rung halte und über nicht8 mehr erfreut fein kann, 
als wenn ih von Ihrem rüftigen Wohlbefinden und 
Ihrem Wohlwollen gegen mich höre. Möge ung . 
allen das neue Jahr eine leidlihe und erträgliche 
Antwort auf die vielen Fragezeichen geben, zu denen 
una die Gegenwart zwingt, möge vor allem bie 
ftaatlihe Meachtentfaltung Deutſchlands nicht mit 
zu erheblihen Opfern der Kultur erlauft 
werden!!) Einiges werden wir jedenfalls einbüßen 
und hoffentlich auch dies nur in Hoffnung auf eine 
ſpätere reichliche und vielfältige Wiedererftattung. 

Um Ihnen etwa3 von meinen Studien zu bes 
richten — jo bin auch ich?) recht ordentlich in die 
Netze der Rhythmik und Metrif gerathen, befenne 


1) Uehnliche Neuerungen finden ſich in diefer Zeit öfters: 
Br. I? ©. 176, 179 und II ©. 208. Die Grundanfhauung 
blieb bei Niegfche immer lebendig und findet fi) noch in den 
Aufzeihnungen aus der Umwerthungszeit, z. B. Werte XIII 
©. 300 ff. 

2) Im Brief ſteht: ich auch ich. 
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Ihnen übrigen? meine Ueberzeugung, daß je mehr 
wir von der modernen Muſik zum Berftändniß der 
Metrit Hinzugewonnen haben, wir um fo weiter ung 
auch von der wirklichen Metrik des Alterthums ent- 
fernt haben; wenn ich auch glaube, daß dieſer 
ganze Prozeß von ©. Hermann bis H. Schmidt 
einmal durchgemacht werden mußte. Mit Weitphal 
bin ich faft in allen wejentlihen Punkten nicht 
mehr einverftanden. Sehr freue ich mich darauf, in 
dem angelündigten Buche von Brambach auch Ihre 
Lehren (jo viel ich weiß, in der Vorrede) vorzu- 
finden;!) wenn Brambach ſelbſt noch im Sinne feiner 
„Sophokleiſchen Studien“ dies neue Buch verfaßt Hat, 
jo fürchte ih auch ihn auf einem Irrpfade anzutreffen. 
Hier thut einmal ein völliger Radikalismus noth, 
eine wirkliche Rückkehr zum Altertum, jelbjt auf Die 
Gefahr Hin, daß man in wichtigen Punkten den 
Alten nicht mehr nahfühlen könnte und daß man 
dies gejtehen müßte [— —|] 

Mit meinen Bafeler Verhältniffen bin ich zu— 
frieden. Seht wird ein philoſophiſcher Lehrſtuhl frei, 
da Zeihmüller nach Dorpat berufen if. Sch leſe 
jest Hejiod und Metrik, im Seminar Cicero’3 Aca- 
demica. Wir haben 12 Zuhörer. Der alte Ger- 
lad ift von unverwüftlicher Natur und — jedenfalls 
für das Pädagogium ein ſehr guter Lehrer. Was 
mir bier fehlt, ift eins: Zeit. 

I) Gemeint find Brambachs 1871 erfchienenen „Rhythmiſche 
und metrifche Unterſuchungen“, in deren Einleitung ©. IX ff. 


wirklich Ritſchls brieflihe Aeußerungen zufammengeftellt find 
(Opuse. V, ©. 592f.). 
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Ih komme zum Schluß und wiederhole meine 
Wünſche für Ihr Wohlergehen. Bugleich bitte ich 
Ihrer Frau Gemahlin meine herzlichen Gratulationen 
ausfprechen zu dürfen. 

In fteter Treue und Dankbarkeit 
Ihr 
Friedrich Nietzſche. 
Freitag vor Jahresſchluß. 


Obiger Brief wurde gleich nach Empfang am 
1. Januar 1871 mit einer Karte beantwortet (die 
jetzt fehlt). Dann aber trat in dem Briefwechſel eine 
längere Pauſe ein. Das hängt weſentlich mit der 
böjen Erkrankung Niedfches zufammen, die ihn zwang 
Februar und März 1871 im Süden zuzubringen. 
Anfang April konnte er Lugano verlaffen und war 
Oſtern (9. April) wieder in Bafel. 

Durch diefe lange Krankheit und Abweſenheit er- 
Märt fi) auch, daß Nietzſche von einem Xergerniß, 
dag Nitihl im Anfang März bereitet worden war 
und das eine Zeit lang bögartig zu werden drohte, 
erit Ende April etwas erfuhr und nun in bödjiter 
Aufregung dem geliebten Lehrer einen Brief voll 
der ſchlimmſten Beſorgniſſe jchrieb (leider ift er 
verloren). 

In den „Preußifchen Jahrbüchern“ waren näm- 
lich einige während der Kämpfe um Bari? zum Vor⸗ 
ichein gelommene Briefe deutjcher Gelehrter an den 
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Raifer Rapoleon veröffentlicht worden, darunter auch 
ein paar von Ritſchl, der 1860 —1865 mit Napoleon, 
zulegt auf Anlaß der von ihm übernommenen Revi- 
fion der deutichen Ueberſetzung des kaiferlichen Lebens 
Caeſars, in reger Correſpondenz geitanden Hatte 
(dagegen feit 1866 nicht mehr!) Außerdem war 
auch ein ganz vertrauter Privatbrief Ritſchls an 
Mad. Hortense Cornu, eine alte Freundin des 
Haufes, die auf den Kaifer in Unterrichtsfragen einen 
gewiflen Einfluß ausübte, aufgefunden und an die 
Deffentlichteit gezerrt worden. Daran hatte fi dann 
in den Zeitungen und bei dem ungelehrten und ge 
Iehrten Pöbel eine Hebe geknüpft, deren Leidenjchaft- 
lichkeit auf derjelben Höhe ftand wie ihre Perfidie, 
und nur durd) den damaligen Siedegrad des Chau- 
vinismus einigermaßen entjchuldigt werden kann (\. 
Ribbeck, Fr. Ritihl II S. 395, wo freilich mande 
nicht unwichtige Punkte übergangen find, und ©. 544 f., 
wo Ritſchls eigene Erklärung ſteht). 

Auf diefe Dinge bezog fich die aufgeregte Anfrage 
Niebiches, die Ritjchl den 1. Mai erhielt (zu dieſem 
Datum bemerkt fein Tagebuch: ‚„Verkehrter Auf- 
regung3brief von Nietzſche'“) und zwei Tage darauf 
beantwortete. 
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Nr. 53. 
Ritſchl an Nietizſche. 
Leipzig), 3. Mai 1871. 


Lieber und werther Freund, 


Ihre Freundichaft läßt Sie die Dinge doch noch 
etwas fchwärzer jehen, als fie in Wirklichleit — wenn 
nicht waren, doch wenigftens jebt find. Denn täufcht 
nicht alles, jo ift nunmehr die Sache fo gut wie 
begraben: NB! wenn nicht, wozu mehr als einmal 
Gefahr war, die Freunde mehr ſchaden als nützen. 


allü Ta dv mroorerugdar Edoouev 
wenn e3 anders möglich ift. 

Das Erfreulichere ift, daß Sie Ihre Kraft und 
Gejundheit wieder gewonnen haben, wozu ich herzlich 
Glück wünſche. Daß Ihnen in Ihren Bafeler Zu- 
ftänden zu wünfchen übrig bleibt, ift unfer aller ge 
meinſames Loos. Aber „wer ausharret, der ge=. 
winnt”; vielleicht nur „über ein Kleines”, daß Sie 
Sieger find. 


1) Die hier von Ritſchl gegebenen Einzelheiten zu wieber- 
holen tft heute überflüffig und ohne Intereſſe; nur der Antheil 
den Niegiche nahm intereffiert. 
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Sie jehen meinem Gefchreibjel die große Eile an, 
zu der mich Correcturen und Eramina drängen. 


In treuer Gefinnung 


der Ihrige 
FR. 


Meine Frau erwiedert Ihre Grüße nur darum 
nicht, weil ſie in Göttingen iſt. 


Nr. 54. 
Nietzſche an Ritchl. 
[Bajel] 7. Juni 1871. 


Berehrtefter Herr Geheimrath, 
mit dem herzlichſten Danke für Ihren Brief, ') 
der mich nach jeder Seite hin beruhigt und aufge- 
Härt bat, verbinde ich heute die Anzeige, daß ich im 
Herbite nicht nad) Leipzig zur Philologenverfammlung 
fommen werde und meinen vorjährigen Antrag, einen 
Vortrag zu halten, zurüdziehen muß. Nachdem ich 
weiß, daß Sie nicht präfidiren, verfteht fich Dies 
Alles von ſelbſt. Im gleihen Sinne jchrieb mir 
auch diefer Tage Freund Rohde aus Kiel”) — 
Dabei ijt e8 aber nicht unmöglich, daß ich dieſes 


1) Den Brief vom 3. Mat, oben Wr. 53. 
?) Bel. Br. I ©. 241. 
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Jahr irgend wann einmal nad) Leipzig komme, um 
Sie zu befuchen: eine Ausficht, die ich mir durch 
den oben gemeldeten Entichluß nicht rauben laſſen 
möchte. 

In Betreff Rohdes möchte ih mir die Anfrage 
erlauben, ob Sie nicht ein Mittel willen, wie man 
ihn in Zürich,”) an Benndorf? Stelle, zum Vor⸗ 
ſchlag bringen könnte. Mir liegt erjtaunlich viel 
daran, ihn in meine Nähe zu befommen. [—- — —— 
Ich halte ihn, ohne alle freundichaftlichen Weber- 
treibungen, für eine der reichiten philologifchen Kräfte 
und Begabungen, die wir für die Zukunft zu wünfchen 
haben. 

Kürzlich ſprach ſich Wölfflin ſehr lobend über 
Andreſens Aufſatz in den „Acta“ aus, desgleichen 
Hagen in Bern über Jungmanns Fulgentius. 
Ich Habe beide zu einer Necenfion zu gewinnen 
gejudht. ?) 

Sih Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin (der ich 
nächſtens einen geheimen Aufjat ®) von mir fenden 
werde) beiten® empfehlend, auch Namens meiner 


1) Derſelbe Plan wird mit Rohde eingehend erörtert 
(Br. II ©. 242, 245, 247, 251, 252, 2657). 

2) Dafielbe wird am jelben Tag (7. Juni) an Freund 
Nohde berichtet: Br. II ©. 244. 

3) Gemeint ift die Umarbeitung des früheren Vortrags 
„Sokrates und bie griechifche Tragödie”, die er gerade damals 
(. Br. II ©. 244) auf feine Koften in Bafel druden ließ, auch 
als „Manuſeript“, und Anfang Zuli an Deufien (Br. I?® 
©. 184) und an Rohde (Br. II ©. 248, 249) ſchickte. Bel 
Unm. zu Br. I? Nr. 62 ©. 653. 
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Schweſter, die mich, bei meinen ungleichen Geſund⸗ 
beit3verhältniffen, hegt und pflegt, 


bin ich 
Ihr getreuer 
Friedrich Nietzſche 
in Baſel. 
Nr. 56. 


Ritſchl an Nietzſche. 
L(eipzig) 11. Juni 1871. 


Daß Sie, lieber Herr Brofefjor, zur Philologen- 
verfammlung nicht nad) Leipzig kommen, ift mir 
unter der Bedingung gleichgültig, daß Sie den in 
Ausficht geitellten anderweitigen Beſuch zur Aus— 
führung bringen. Halten Sie fih nur mit Ihrer 
Gefundheit recht tapfer; Ihre Handichrift fcheint 
mir anzudeuten, daß Sie von einer gewiflen Ner- 
vofität doch noch nidyt ganz frei find. Di faxint 
meliora. 

Wenn Sie fragen, welches die „bewegenden 
Gründe” meines Rüdtritt® vom Präſidium jeien, jo 
diene zu bündiger Antwort, was ih um mit diejen 
frivolis nicht meine Zeilen an Sie zu füllen, auf 
dem beifolgenden Zettel kurz notirt habe. Sie 

DI1. 9 
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fünnen von dem Inhalt bei fich bietender Gelegenheit 
ungenirt Gebrauch machen.') 

Was Zürich und Rohde betrifft, fo will ich zu— 
nächſt einmal dort erſt da3 Terrain recognofciren, 
um danad) zu ermeſſen, was fich etwa thun läßt.?) 

Daß die Acta bier und da einigen Anklang 
finden, freut mid. Bor Ihnen hatte ich noch von 
feiner Seite irgend ein Wort darüber gehört. Es 
wird bereit? tapfer an fasc. 2 gedrudt. [— —] 
Proficiat! 

Die Meinigen grüßen, mit ihren beften Wünjchen, 
Sie und mit mir Ihre Tiebe fchweiterliche Bflegerin. 


Treugejinnt 


Ihr F. R. 


Gleich darauf (15. Juni) hatte Ritſchl an Nietzſche 
einen dringlichen Brief geſchickt mit der Bitte um 
Auskunft über Klima, Wetter, Logis, Bäder u. |. w. 
von Ragatz, wohin feine Tochter Ida auf ärztliche 
Anordnung jofort gehen ſollte. Schon am 17. er= 
ftattete Niegiche ausführlichen Bericht, aber nur vor« 
läufigen (als „prooemium“), nachdem er nicht 
weniger als 15 Perſonen ausgefragt Hatte, von 


1) Die Madinationen, mit denen man Ritihl aus dem 
Präſidium der Leipziger Philologenverjammlung glücklich bei 
Seite dilanirte, wie Rohde Br. II ©. 241 fih ausdrückt, Hatte 
diefer auf einem beiliegenden Zettel Inapp und treffend ge= 
ſchildert: doch gehört ihre Erzählung nicht hierher. 

2) Dies wird fofort an Rohde weiter gemeldet (Br. II 
©. 248). 
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denen er weitere Auskunft jo wie fie einlief zu melden 
verſprach. Noch bevor Rietiche feinen rührenden 
Eifer weiter bethätigen konnte, traf infolge ver- 
änderter Sachlage Contreordre ein. 


Nr. 56. 


Ritfhlan Nietzſche. 


[Leipzig] Montag 19. Juli 1871, im Augen⸗ 
blid de3 Empfangs Ihres Briefes vom 17ten. 


Herzlichen Dank, lieber Freund, von uns allen, 
für Ihre rührend liebenswürdige Befliffenheit. Aber: 
ftellen Sie weitere Bemühungen nunmehr gef. ein. 
Es Hat fi in aller Eile ganz anders gemacht, fo 
daß meine Tochter aus Göttingen, telegraphiſch ber- 
beordert, ſchon hier eingetroffen ift und mit da 
bereit3 heute Nachmittag nad) Ragatz abreiſt. Sie 
müflen fid) nun, da fie rectissima gehen, dort fchon 
allein zu behelfen juchen, ohne vorher noch irgend welche 
Renjeignements erhalten zu können. Erfahren Sie noch 
etwa? auch jest noch ihnen Nübliches, jo melden 
Sie e8 wohl freundlich direkt dorthin poste restante. 

Es thut mir ſehr leid, Sie jo unnüß ins Teuer 
gebegt zu haben! Doc) — petimus ignoscimusque 
vicissim, denfe ich. 

Treulich 


F. R. 
331 
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Nr. 57. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Baſel, 4. Auguft 1871. 


Verehrteſter Herr Geheimrath, 

durch eine kleine Reiſe in die Berge!) iſt es mir 
etwas ſpäter als ich wünſchen möchte, möglich ge⸗ 
worden, die Bücherſendung an Sie zu effektuiren. 
Ich denke aber, daß Hr. Opitz noch nicht in die 
Ferien abgereiſt ſein wird und daß ſomit die Bücher 
gerade noch zur rechten Zeit in ſeine Hände kommen. 
Es ſcheint mir, daß er finden wird, was er wünſcht, 
— ein ziemlich reiches und bisher unverwerthetes 
Material. ?) 

Ich Habe in den lebten Wochen einen Verſuch ge 
macht, etwas für Rohde in Betreff der Züricher 
Profefjur zu erwirken — ohne Erfolg. [— —] Kurz 
— id) habe mich umjonft bemüht und muß auf 
eine bejjere Gelegenheit warten, Rohde zu nüben. — 

Sch weiß nicht, wer mir erzählt Hat, oder ob ich 
e8 geträumt habe, daß die Leipziger Philologenver- 


1) Nach Gimmelwald bei Mürren im Berner Oberland: 
ſ. 3. 77 ©. 182, II ©. 246 u. Biogr. II ©. 61. 

2) Es find Collationen zu Aurelius Vietor von U. Roth, 
aufbewahrt auf der Bafeler Bibliothek: von Opig verwerthet in 
den quaest. de 9. Aurelio Victore in Acta soc. phil. Lipe. II 
©. 200 
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fammlung nicht zu Stande kommt.) Das thut 
mir leid: ſchlecht — wäre beſſer — [— —] 

Haben Sie gute Nachrichten aus Ragaz von 
Ihrer Fräulein Tochter? Und wie überjtehen Sie 
jelbft diefen abjurden Sommer? Die Statiftif der 
Leipziger Univerfität zeigt ja enorme Progreſſionen 
für dies Semefter. Der Ringlampf mit Berlin ift 
bereit3 für Leipzig entichieden. 

Mid Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin herzlich 
empfehlend und für die Zuſendung Ihres plau- 
tiniſchen Auffabes ?) beſtens dankend 


bin ich in ſteter Treue 
Ihr ergebener Schüler 
Friedrich Nietzſche. 


Nach einem ſehr arbeitsreichen aber auch arbeits- 
frohen Semejter, in dem er das Manufceript der 
„Geburt der Tragödie” vollendet hatte, beichloß 
Nietzſche glüdjelig, zum erften Male vor die wiljen- 
Ichaftliche Welt mit einem in die Tiefe dringenden 
Forſchungsergebniß treten zu können, fich den lange 
entbehrten Genuß zu machen, in der alten Muſen⸗ 
ftadt ein Wiederfehen mit feinem Studiengenofjen und 
Herzenzfreund Rohde zu feiern. Auf den 10. Oftober 
war dieſe Zuſammenkunft geplant (Br. II ©. 263, 


I) Sie war nur zum zweiten Male (auf Pfingjten 1872) 


verichoben. 
7) „Zur Blautuslitteratur” II im Rhein. Muſ. XXVI 
©. 483. 
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264, 266); auch Freund v. Gersdorff wurde dazu 
eingeladen (Br. I? ©. 189) und fagte zu. Zugleich 
jollte da8 zulunftsichwangere Opusculum dem Ber- 
leger & W. Fritzſch übergeben werden (Br. I® 
©. 192, 194). Im voller Vorfreude auf diefe Tage 
ſchlägt der nächſte Brief, in dem Nietzſche auch Ritſchl 
jeinen Beſuch anmeldet, einen ungewöhnlich beiteren 
Ton an. 


Nr. 58. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Baſel, 18. September 1871. 


Mein verehrteſter Herr Geheimrath, 

ich kündige Ihnen hiermit an, daß ich, meinem ge⸗ 
gebnen Verjprechen!) gemäß, im Herbit einmal bei 
Ihnen ericheinen werde. Das ift nun beichlofien. 
Da wollen wir uns mancherlei erzählen, ich bin jehr 
zum Erzählen aufgelegt und weiß, daß Sie und 
Shre Frau Gemahlin an mir den alten Antheil 
nehmen. Das hat mir der Miethling Romundt ver- 
rathen, der ſich über Bafel zu feinem Herrendienft 
nad) Nizza begab. ?) 

Mit diefen Ankündigungszeilen geht zugleich eine 


1) Im Br. Nr. 54. 
9) Bol. Br. I? ©. 189; II ©. 263 u. 265 (wo Rohde 
auch den Ausdruck „der Miethling“ gebraudt). 
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Abhandlung ab, die ſich Hoffnung macht — und wie 
ich denke, ſich machen darf — im Rheiniſchen Muſeum 
gedruckt zu werden. Sie iſt verfaßt von dem be- 
gabten Dr. Gelzer (dem Sohne des befannten Pro- 
fefjors), der bier Gymnaſiallehrer ift und auch bei 
mir ein Kolleg gehört hat. Augenblidlich ift er mit 
feinem Lehrer E. Curtius in Kleinafien, der Glüd- 
fie! und gräbt vielleicht nach den Gebeinen des 
Heltor — was weiß ih! Sch denke mir, er wird 
irgend wann einmal auf den Einfall geraten — 
oder gebracht werden — ſich zu habilitieren. Machen 
Sie ihm und mir da3 Vergnügen, das Baſeler 
Elaborat über Lykurgus im Rhein. Mufeum ge- 
drudt zu jehn.!) 

Meine Schweiter Hat mich feit einiger Zeit ver- 
laffen. Wir find bier in den lebten Athemzügen des 
Sommerjemefterd? — wir haben hier einen langen 
Athem, nicht wahr? 

Alſo auf Wiederjehen, verehrtefter Lehrer! 


Ihr getreuer 
Friedrich Nietzſche. 


1) Erſchien im Rhein. Muſ. XXVIII ©. 1f. 
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Nr. 59. 
Ritſchl an Nietzſche. 
Kei)pz(i)g, 2. Oct. 1871. 


Lieber Herr Profeſſor, 

Seit Wochen liegen Ihre zwei letzten Briefe‘) 
vor mir, von Tag zu Tag der Beantwortung ent- 
gegenharrend. Die Antwort follte aber von einer 
feinen gedrudten Beilage begleitet fein, für deren 
Inhalt ich ein näheres Intereffe bei Ihnen voraus- 
ſetzte. Sie kam indeß durch die Trödelei der Georgi'- 
chen Offizin erſt vorgeftern fertig in meine Hände. *) 
Geftern adreffirte ich fie bereit? an Sie, fügte auch 
ein zweite® Eremplar hinzu in dem Gedanken, Sie 
hätten vielleicht einen muſikaliſchen Freund, der von 
den auf Muſik (als integrivenden Theil der römischen 
Komödie) bezüglichen Erörterungen (namentlich) p. 20 ff. 
24 ff. 36f.) Notiz zu nehmen ſich veranlaßt finden 
möchte, wenn Sie ihn auf diejelbe aufmerkjam machten. ?) 


1) Das find die obigen Nr. 57 und 58. 

?) Separatabzug des Aufjages „Canticum und Diverbium 
bei Plautus“ aus bem Rhein. Muf. XXVI ©. 59f. (= 
Opusc. III ©. 1ff.), der von den Siglen C und DV (j. unten 
©. 137) in den Scenenüberjchriften der Plautuscodices ausging. 

*) Gemeint tft natürlid Richard Wagner, an den Niegiche 
aud die metrijchmufilaliihen Bemerkungen Brambachs mit- 
getheilt Hatte: |. oben ©. 120. 
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Da erfahre ich von meiner geftern Abend bier 
angelommenen Tochter, daß Sie fchon in Naumburg 
find und wir Sie demnächſt bei uns zu erwarten 
haben. Ich beeile mich aljo Ihnen unfrerjeit3 ben 
venutissimo zuzurufen, und verjpare alles, was ich 
Ihnen fchriftlih zu jagen vorhatte, auf mündliche 
Beiprehung. Dahin gehört auch das paterr — 
nein, eher fili peccavi, daß ich Ihnen nicht einmal 
den richtigen Empfang der mit jo vieler Liberalität 
freundlichſt überfandten Aurelius-Victor-Sadjen an⸗ 
gezeigt, ja formell beicheinigt habe, wie es doch ſchon 
eracte Geſchäftsordnung gefordert hätte! Man ift 
eben leider nicht immer jo tugendhaft, wie man fein 
folte! Und undankbar ift doch noch ſchlimmer al? 
untugendhaft. 

Alfo: mit vorläufig den fchönften Grüßen, auch 
an Fhr lieb Schweiterchen, 
Ihr 
FR. 


Ich lege doch Ihr Eremplar des „Canticum & DV* 
gleich dieſen Zeilen bei, weil Sie vielleicht in Naum= 
burg gerade ein paar freie Vierteljtündchen haben, 
die ſich nicht viel Schlechter verwenden lafjen als zu 
einer flüchtigen Durchſicht diejer Blätter. 


Wirklich beſuchte Nietzſche während der feftlichen 
Tage „jeliger Erinnerungsfeier“ den alten Lehrer 
fogar zwei Mal. Am 10. Oktober fam er allein 
und blieb zum Thee; den 14. fam er mit Robbe 
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und verabſchiedete ſich; denn den 15. feierten die 
Freunde in Naumburg zuſammen Nietzſches 27. Ges 
burtstag (Br. I? ©. 192). 

Noch am Ende des Jahres erihien das Buch 
„Die Geburt der Tragödie aus dem Geifte der Muſik“, 
auf deſſen Wirkung Nietzſche ſo große Hoffnungen 
geſetzt hatte. Ritſchl erhielt durch den Leipziger Ver⸗ 
leger das Buch gerade am Sylveſtertag 1871 zugeſchickt. 
Daß ein Gelehrter, dem Dionyſiſche Schwärmerei und 
Myſtik ſo fern lagen wie Ritſchl, das Buch mit Jubel 
empfangen würde, konnte freilich nicht erwartet werden. 
Er war enttäuſcht, ſchüttelte den Kopf und — ſchwieg. 
Aber ſchon am 30. Januar ſchrieb ihm Nietzſche 
einen Brief, der feierlich dringend zum Reden auf⸗ 

forderte. 


Nr. 60. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Baſel, 30. Jan. 1872. 


Verehrteſter Herr Geheimrath, 
Sie werden mir mein Erſtaunen nicht verargen, daß 
ich von Ihnen auch kein Wörtchen über mein jüngſt 
erſchienenes Buch zu hören bekomme, und hoffentlich 
auch meine Offenheit nicht, mit der ich Ihnen dies 
Erſtaunen ausdrücke. Denn dieſes Buch iſt doch 
etwas von der Art eines Manifeſtes und fordert doch 
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am wenigften zum Schweigen auf. Vielleicht wundern 
Sie Eich, wenn ich Ihnen ſage, welchen Eindrud ich 
etiva bei Ihnen, mein verehrter Lehrer, vorausſetzte: 
ich dachte, wenn Ihnen irgend etwas Hoffnungsvolles 
in Ihrem Leben begegnet fei, jo möchte es dieſes Bud) 
fein, hoffnungsvoll für unfere Alterthumswiſſenſchaft, 
boffnungsvoll für das deutiche Weien, wenn aud) 
eine Anzahl Individuen daran zu Grunde gehen 
follte. Denn die practifche Eonfequenz meiner An- 
fihten werde ich wenigften® nicht fchuldig bleiben, 
und Sie errathen etwas davon, wenn ich Ihnen mit- 
theile, daß ich Hier Öffentliche Vorträge „über die 
Zukunft unferer Bildungsanftalten“ !) Halte. Bon 
perjönlichen Abfichten und Vorfichten fühle ich mich 
— wie Sie mir glauben werden, jo ziemlid) frei, und 
weil ich nicht? für mich fuche, hoffe ich etwas für 
Andere zu leiften. Mir liegt vor allem daran, mid) 
der jüngeren Generation der Philologen zu be— 
mächtigen und ich Hielte es für ein Schmähliches Zeichen, 
wenn mir dies nicht gelänge. — Nun beunruhigt 
mich etwas Ihr Schweigen. Richt al® ob ich einen 
Augenblid an Ihrer Teilnahme für mid) gezweifelt 
hätte; von der bin ich ein für alle Mal überzeugt — 
wohl aber fünnte ich mir gerade von dieſer Theil- 
nahme aus eine gleichlam perjönliche Bejorgniß um 
mich erklären. Dieje zu zerftreuen jchreibe ich Ihnen. — 

Das Negifter zum Rhein. Muſ. habe ich be- 
fommen. Haben Sie vielleicht meiner Schweiter ein 
Eremplar geſchickt? 

1) Bel. Br. II ©. 284 (von 38. Januar 1872); Biogr. 
DO ©. 113f. und jest Werl. IX? ©. 297 ff. 
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einer eingehenden Beſprechung Ihrer Schrift, die für 
Sie irgend einen Werth Haben könnte, mich auch 
jegt noch außer Stande fühle und wohl auch weiter- 
Bin außer Stande fühlen werde, jo müſſen Site be 
denken, daß ich zu alt bin, um mich noch nad) ganz 
neuen Lebend- und Geifteswegen umzufchauen. 
Meiner ganzen Ratur nad) gehöre ich, was bie 
Hauptſache ift, der Hiftorifhen Richtung und 
biftorifchen Betrachtung der menjchlichen Dinge fo 
entichieden an, da& mir nie die Erlöfung der Welt 
in einem oder dem andern philoſophiſchen Syftem 
g zu ſein ſchien; daß ich auch niemals das 
natürliche Abblühen einer Epoche oder Erſcheinung 
mit „Selbjtmord* bezeichnen kann; daß ich in der 
Individualiſirung des Lebens feinen Rüdjchritt zu 
erfennen, und nicht zu glauben vermag, daß die 
geiftigen Lebensformen und -potenzen eine? von 
Natur und durch geſchichtliche Entwidelung jelten 
begabten, gewifjermaßen privilegirten Volkes abfolut 
maßgebend für alle Völker und Zeiten jeien — ſo 
wenig wie eine Religion für die verjchiedenen Völker⸗ 
individualitäten ausreicht, ausgereicht Hat und je 
ausreichen wird. — Sie können dem „Alerandriner“ 
und Gelehrten unmöglich zumuthen, daß er die Er- 
fenntnis verurtheile und nur in der Kunſt die 
weltumgejtaltende, die erlöjende und befreiende Kraft 
erblide. Die Welt ift Jedem ein Anderes: und da 
wir fo wenig, wie die in Blätter und Blüthen ſich 
individualifirende Pflanze in ihre Wurzel zurüdlehren 
kann, unfere „Sndividuation“ überwinden können, 
jo wird fih in der großen Lebensökonomie auch 
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jedes Volk feinen Anlagen und feiner bejondern 
Milfion gemäß ausleben müffen. 

Das find fo einige allgemeine Gedanken, wie jie 
mir die flüchtige Durchficht Ihrer Schrift eingegeben 
bat. Ich ſage „Durchficht”, weil ich freilich bei 
meinen 65 Jahren nicht die Zeit und Die Sträfte 
mehr habe, um die nothwendige Führerin Ihrer 
Entwidelungen, die Schopenhauer’iche Philoſophie, zu 
ftudiren, und mir deshalb auch Fein Urtheil darüber 
erlaube, ob ih Ihre Intentionen überall recht ver- 
ftanden habe. Wäre mir Philoſophie geläufiger, jo 
würde ich mic) ungeftörter an den mannigfachen 
ichönen und tiefjinnigen Gedanken und Gedanten- 
vifionen erfreut haben, die mir nun wohl manchmal 
durch eigene Schuld unvermittelt geblieben find. ft 
e3 mir doch in jüngeren Jahren ſchon ähnlich er- 
gangen mit der Lectüre Schellingifcher Ideen⸗ 
entwidelung, um von den jpeculativen Phantaſien des 
tieffinnigen „Magu8 des Nordens“ gar nicht zu reden. 

Ob fih Ihre Anfchauungen als neue Er- 
ziehungsfundamente verwerthen laffen, — ob nicht 
die große Mafje unjerer Jugend auf folchem Wege 
nur zu einer unreifen Mißachtung der Wiffenfchaft 
gelangen würde, ohne dafür eine gefteigerte Em— 
pfindung für die Kunft einzutaufchen, — ob wir 
nicht dadurch, anftatt Poeſie zu verbreiten, vielmehr 
Gefahr liefen, einem allfeitigen Dilettantismus Thür 
und Thor zu öffnen: — das find Bedenken, die dem 
alten Pädagogen vergönnt fein müflen, ohne daß er 
fih, meine ich, deshalb als „Meifter Zettel“ zu 
fühlen braucht. Daß mir jo gut, wie Ihnen, das 


142 


Ritſchl an Niehfche, 1872. 


Griechentum der ewig fließende Born der eltcultur 
ift, zu dem wir immer wieder mit lebendiger Empfäng- 
lichkeit zurückkehren müflen, das bedarf wohl keiner 
Berfiherung. Ob wir deshalb zu denjelben Formen 
zurüdgreifen müflen, ift eine Frage, deren Löſung 
wahrſcheinlich dag ganze Menſchengeſchlecht über- 
nimmt. Und fo, dünkt mid), liegt für die Maſſe in 
dem perjönlichen Mit- und Füreinanderleben, in der 
liebevollen Hingebung, in den mannigfachen realen 
Formen tiefer Humanität, auch eine aus dem Herzen 
der Welt emporwachlende Kraft, welche die allzuenge 
Individuation überwindend, zu dem erlöfenden Ge- 
fühl des Selbſtvergeſſens führt: das ift die Kraft 
der unmittelbaren menjchlichen That, deren aud) der 
Geringſte fähig ift. — 

Gegenüber Ihrer „Fülle der Gefichte” würde es 
wenig am Plate fein, wenn ich eine alerandrinifche 
Frage an Sie richten wollte über Hiftorijch-biblio- 
tbefariijhde Laertiana oder über des Alcidamas 
Movoesiov!) und dergleichen frivola: daher unterlaffe 
ic) es. Bielleiht kommen Sie dod) noch einmal von 
jelbft darauf zurüd, wenn auch etwa nur zur Ab- 
wechlelung und Ausſpannung. 

Für heute mit einem herzlichen Lebewohl auch 
von meiner rau 

treugefinnt 
Ihr 
F. Ritſchl. 


1) Beides find Gegenſtände der bisherigen philologiſchen 
Unterſuchungen Nietzſches. 
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Daß Sie Bafel nicht Haben mit Greifswald ver- 
tauschen mögen, begreife ich jehr. Noch weniger 
Neigung würde ich aber an Ihrer Stelle für Dorpat 
gehabt Haben, wovon ja aud) die Rede geweſen. 


Ueber bie Aufnahme dieſes Briefes wie über den 
ganzen Verlauf der Krifis ift in der Einleitung 
©. 16ff. im Zuſammenhang geiprocen. 


Nr. 62. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Baſel, 6. April 1872. 


Verehrteſter Herr Geheimrath, 
ih entſende heute vier bisherige Schüler und 
Zuhörer nad) Leipzig und möchte ihnen etwas mit 
auf den Weg geben, das fie in Ihre Nähe führte: 
damit fie ſpäter, gereift in Ihrer Zucht und durch 
Ihren Zuſpruch angeipornt, als tüchtige „alte Stu- 
denten” nach Baſel zurüdkehren. Denn daran muß 
mir vor Allem liegen, daß unfere Hiefige philologifche 
Unterweilung fi) nicht gar zu ausſchließlich an 
Studenten der erjten Semefter zu wenden hat; ein 
Sommerjemefter mit vorausfichtlic) wenigen Studenten, 
wie das nächite, ift infofern mir werthooller, als 
manches reichere, weil ich weiß, daß inzwilchen die 
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tũchtigen Basler anderwärt® — und zwar bei Ihnen 
— reifen und weifer werben. 

Beachten Sie doch, verehrter Herr Geheimrath, 
Diefe Bier. Da ift Herr Bon der Mühll, der 
Bruder Ihres Leipziger Privatdozenten, ein zuver- 
Täffiger und bewährter Student, der zulegt Senior 
unfere® Seminard war. Dann Hr. Ahermann, 
früher katholiſcher Theolog in Luzern, ein denkender 
Kopf und ftrenger Charakter; dann Hr. Hotz, Iern- 
begierig und gute Hoffnungen erwedend, endlich Hr. 
Boos, mit Neigung für Bücher und Bolyhiftorie 
und vielleicht an der Bibliothek zu verwenden. Möchte 
damit diefe Heine Schaar Ihnen empfohlen jein. 

Indem ich dieſen Brief fchreibe und mich auf 
das Datum befinne, fällt mir ein, daß es gerade 
Ihr Geburtstag fein muß, an dem ich mich brieflich 
an Sie wende. Dies Zufammentreffen bin ich ge- 
neigt, als ein günftige® omen für meine Basler 
auszulegen: welche demnach vor Ihnen als eine 
nachträgliche achtbeinige leibhafte Gratulation er- 
fcheinen mögen, um Sie auch an den entfernten und 
doch fi nahe wiſſenden Schüler und Anhänger 
zu erinnern, — der Pfingften nicht nad) Leipzig 
fommen wird und vielleicht erjt im Herbſt wieder 
Sie perjönlich begrüßen fann. 

Für den jchönen und ausführlichen Brief, den 
Sie mir über mein Buch gefchrieben Haben, bin ich 
Ihnen rechten Dank jchuldig, um fo mehr als ich 
ihn im Grunde durch ungebärdige® Drängen pro- 
vozirt habe. Aber ih wollte durchaus wiflen, wie 


Sie ſich zu meinem Buche verhalten würden. Nun 
IM. 10 
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weiß ich es und bin berubigt: zwar nicht vollftändig. 
Doc darüber will ich nicht fchreiben. Später wird 
Ihnen dag, was ich will, deutlicher und einleuchtender 
fein, wenn meine Schrift „über die Zukunft unferer 
Bildungsanftalten” veröffentlicht fein wird. Inzwiſchen 
Ipreche ich die Ueberzeugung aus, daß es für Philologen 
einige Jahrzehnte Zeit hat, ehe fie ein jo eſoteriſches 
und im höchſten Sinne wiljenichaftliches Buch ver- 
ftehen können. Webrigen® wird fehr bald eine zweite 
Auflage ericheinen. 

Behalten Sie mic in gutem Angedenfen und 
fagen Sie Ihrer verehrungswürdigen Frau Gemahlin 
das Beite von Ihrem 

ergebenen 


Friedrich Nietzſche. 


Schon lange hatte Ritſchl den Plan gehabt einen 
Katalog der Bibliothek ſeiner ſtudentiſchen societas 
philologa (Ritscheliana) drucken zu laſſen, damit er 
den Mitgliedern, durch deren Beiträge zum größten 
Theil die Anſchaffung der Bücher ermöglicht war, 
zur bequemen Benugung ftehe. Endlich war er fertig 
geworden und wurde am Sonnabend 8. Juni an alle 
gegenwärtigen Mitglieder vertheilt. Dann kam Ritichl 
der hübjche Gedante, auch ana lle früheren Theilnehmer, 
die gleichlam als „Ehrenmitglieder“ in einer idealen 
Gemeinschaft mit der Societät verblieben waren (\. 
oben ©. 92), Eremplare zu verjenden. Das wurde am 
11. Juni ausgeführt; natürlich ging die Sendung 
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auch an eins der bewährteften alten Mitglieder, an 
Nietzſche, ab; ihm that bei feiner damaligen Lage, 
ba fein Buch von faft allen philologiichen Seiten 
ignorirt wurde und eben von Wilamowig durch 
eine befondere Streitichrift heftig befehdet war, diefe 
Aufmerkfamfeit perfönlich wohl. Denn nur auf diefe 
BZufendung kann fich feine Yeußerung an Rohde 
(Br. II ©. 327 vom 18. Juni 1872) beziehen: 
„Ritſchl ift Fabelhaft Tiebenswürdig und wohlgefinnt 
gegen mich“. Jedenfalls ſpricht er ſich in dieſem 
Sinne in dem folgenden Briefe aus, deilen Haupt- 
zwed allerdings ein anderer war, nämlich der Ritſchl 
um Berwendung bei der Firma B. ©. Teubner 
anzugehen, daß jie den Verlag von Rohde's vor- 
bereiteter Schrift übernehme, die dann unter dem 
Titel: „Afterphilologie.e Zur Beleuchtung des von 
dem Dr. phil. U. v. Wilam.-Möllendorf beraus- 
gegeben Pamphlets ‚Zulunftsphilologie‘“ erjchien. 


Nr. 63. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Baſel, 26. Juni 1872. 


Verehrteſter Herr Geheimrath, 


von Herzen danke ich Ihnen für die Ueberſendung 

des ſchönen und ſtattlichen Catalogs, vornehmlich 

auch, weil Sie gütig genug waren, mich auf der 
10* 
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Adreſſe als „Ehrenmitglied d. 2. S.“ 1) zu bezeichnen, 
ein Ausdrud, der mich an dem Tag, an dem Ihre 
Sendung eintraf, zum Lachen brachte, weil ich glaubte 
vielmehr als „Schandemitglied“ angeredet werden zu 
müffen. Denn ich hatte mich eben in dem von Herrn 
Wilamowitz vorgehaltenen Spiegel bejchaut und war 
mir der ganzen Scheußlichkeit meiner Phyfiognomie 
bewußt geworden. 

Das geht nun feinen Lauf, und ich wüßte nicht, 
weshalb ich die Sache ernithaft nehmen ſollte — 
vorausgeſetzt, daß Sie und die wenigen Andern, die 
mich fennen, an mir noch nicht gerade verziweifeln. 
Den Berlinern habe ich aber jedenfalls einen Wuth- 
chrei entlodt — das ift auch etwas. Denn nur fo 
verftehe ich daS Pamphlet: aus ihm redet weniger 
W. zu mir als andere „Höhergeftellte”. 

Nun werden Sie inzwifchen in gleicher Weile wie 
ih durch Wagner’3 offenen Brief an mid) (Sonn- 
tagsbeil. der Norddeutjchen Allg.) *) überrajcht und 
wie ich hoffe erfreut worden fein. Da giebt es in 
Berlin einen zweiten Wuthſchrei. Das thut mir 
ganz wohl — denn das dortige freche Gefindel haſſe 
ih und halte es für fchädlich und verderblid in 
allen Faſern unfer® Lebens und unjerer Bildung. 

Nun kommt aber das Dritte und Stärkſte. Die 
ganze Perfidie, Verdrehungsluft und Beichimpfungs- 
frechheit jenes W. hat ja nur den feiten Glauben 
zum Hintergrund, daß fein Philologe vom Fache für 


2) der) Keipziger) S(ocietät). 
) Vom 23. Juni 1872 = Gef. Schr. IX ©. 298 ff. 
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meine Anfichten eintreten werde: man dachte mid) 
gänzlih ifolirt. Nun fchreibt mir Freund Rohde, 
Daß er eine Schrift unter den Händen habe, rein 
philologischer Ratur, in der Form eines Sendfchreibeng 
an R. Wagner. Darin wird der juvenile Burjche 
auf ehrliche philologische Deanier und zum warnenden 
Erempel abgethan. 

Run habe ich eine Bitte an Sie, verehrtefter Herr 
Geheimrath, und vertraue dabei auf Ihre Liebe zu 
mir. Sch möchte gern daß die Rohde'ſche Schrift 
(c. 40 Eeiten — wie gejagt unter dem Titel eines 
Sendichreibens an R.W.) gerade bei Teubner er- 
Ichiene und dadurch von vornherein auf den großen 
philologiihen Markt gebracht würde. Das heißt — 
ich möchte nicht, daß wir wieder unfre Zuflucht zu 
einem Mufikverleger (wie Fritzſch) nehmen müßten. 
Das große Aufiehn, das Rohde's Schritt hervor- 
rufen wird, mag Teubners den Muth zu diefem Ver- 
lage geben. — Wäre e8 Ihnen möglih, mid in 
dieſem Wunſche etwas zu unterftügen? Eine gewiſſe 
Genugthuung vor den Leipzigern ift man mir 
ja ſchuldig; glauben Sie nicht auch, daß der von 
ung ausgehende Gegenschritt jo ſtattlich und feitlich 
wie möglich gethan werden müjje? — 

Dies, wie gejagt, ift meine Bitte — jagen Sie mir 
Ja! oder Nein!, ich werde zufrieden fein. Denn ich 
gehöre in der ganzen Sache nicht zu den „Auf 
geregten”. 

Meine Schwefter ift bei mir. Sie hat mir viel 
von Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin erzählt, viel 
und doch nod) lange nicht genug ; Sie glauben gar nicht, 
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wie fehr ich mich darüber freute, daß ich bei Ihnen 
und in Ihrem Haufe noch ein jo gutes und warmes 
Angedenken habe; denn wenn man joldjes „jonder- 
bares Zeug“ macht wie ich, fürchtet man alle Gunft 
und Liebe der Befreundetiten verfcherzt zu haben. Das 
ift aber eine faljche Furcht, das weiß ich: denn ge- 
rade in jenen Momenten bewährt fich jene treue 
Liebe, deren immer auf das dankbarfte eingedenk ift 


Ihr ergebeniter Schüler 
Friedrich Nietzſche. 


Nr. 64. 
Riſchl an Nietzſche. 
Leipzig, 2. Juli 1872. 


Wie Sie aus anliegendem Brief der B. G. T(eubner) 
erſehen, lieber Herr Profeſſor, iſt dieſe Firma leider nicht 
geneigt, ohne Weiteres auf ihren Wunſch einzugehen. ?) 
Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich in ihrer 
Weigerung zugleich die Abneigung erfenne, einen gegen 
die Philologie, in deren gejchäftlicher Vertretung fie 
ihren wejentlichen Schwerpunft hat, gerichtete Bolemit 


1) Bon diefem Brief der Firma erfährt man durch eine 
fpätere Mittheilung Nietzſches an Rohde (Br. I ©. 342) nur, 
daß er „kleinlich-kaufmänniſch“ geweſen ſei und daß ſich in ihm 
der Paſſus befand: „wir wetten zehn gegen eins, daB nicht 
hundert Eremplare verfauft werden‘ 
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Ritſchl an Nietzſche, 1872. 


zu unterftügen. Und fo ift es auch mir nicht wohl 
möglid, in diefem Sinne ein Opfer von Teubnerd 
zu fordern. ’) 

Gewiß bin ih der Meinung daß eine ftreng 
wiſſenſchaftliche Zurechtweijung des Wilamowitz'ſchen 
Pamphlets das einzig Würdige fei; aber es müßte 
ihr nicht... . der Charakter einer Feindſchaft gegen 
die Philologie aufgedrüct werden. Wenigſtens müffen 
Sie ſelbſt einjehen, lieber Freund, daß ein alter Philolog, 
wie ich ... dabei nicht Pathenftelle vertreten kaun. 

Wenn Sie und Ihre Freunde auf andern Wegen 
Ihr Heil finden, jo werde ich für den Ernft und 
die Idealität Ihres Strebend immer die unpartei- 
ifchite Anerkennung behalten; aber ich werde nie mit 
Ihnen darin übereinftimmen, daß nur Kunft und 
Philoſophie die Lehrer der Menſchheit jeien; für mich 
gehört die Gejchichte dazu und ſpeziell der philologifche 
Zweig derjelben. 

Es ließe ſich darüber Vieles jagen und fchreiben; 
aber zu einem wirklichen Berftändniß würden wir 
vielleicht doch nur gelangen, wenn Sie fi) einige 
Jahre zurücverjegen könnten. Und jo laflen Sie 
und aud) fo in perfünlicher Würdigung und Bus 
neigung verbunden bleiben. 

Treulich 
Ihr 
F. Ritſchl. 

1) Dieſe Worte haben das Mißverſtändnis Nietzſches ver- 
anlaßt, als ſei Ritſchl von „Sorge für die Teubnerſche Philo— 
logie‘ erfüllt geweſen (Br. II ©. 336). 


151 





Nietzſche an Ritſchl, 1872. 


Nr. 65. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Baſel, 12. Auguſt 1872. 


Verehrter Herr Geheimerath, 

bier ſchicke ich Ihnen die Fortſetzung meiner Ab⸗ 
handlung über das Certamen. Freilich möchte die— 
ſelbe c. 35 Druckſeiten für ſich in Anſpruch nehmen; 
deshalb weiß ich nicht, ob ich auf einen baldigen 
Abdrud im Nhein. Muf. hoffen darf.!) Denn 
vorausfichtlih ift der Pla für die nächiten Hefte 
ſchon vergeben. 

Deshalb Habe ich an folgende Möglichkeit gedacht. 
Wahrjcheinlich geben Sie bald einmal wieder einen 
fasciculus der Acta heraus: für denjelben würde 
Ihnen meine Abhandlung zu Dienten fein, falls Sie 
fie brauchen fönnen. Nur möchte ich, in diefem Falle, 
um Eins bitten. Im Rh. M. Bd. 25°) iſt bereits 
ein Heiner Anfang der Abhandlung (c. 12 Seiten) 
abgedrudt, an den nun mein heute eingejchictes 
Manuſcript ſich anjchließt. Sch möchte nun jehr 
wünfchen, daß, im bejagten Falle, die ganze Ab- 
handlung (d. h. 12 + 35 Seiten) in den Acta zu- 


1) Die Abhandlung erſchien im Rhein. Mufeum XXVIL 
S. 21—47. 
9 S. 528—540. 
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fammen erfchiene. Dann ift Text und Abhandlung 
Eigenthum der Acta. 

Falls Sie, verehrter Herr Geheimrath, weder fo, 
noch jo meinem etwas länglichen Aufſatz zum baldigen 
Drud verhelfen können, jo bitte ich um eine gefällige 
Rückſendung. In Form eines Programms zc. werde 
ich ihn jedenfall® noch einmal [o2. 

Für Ihre Bemühung bei Teubner?!) ſage ich 
Ihnen meinen berzlichften Dank. Es thut mir leid, 
daß nicht daraus geworden ift; doch wird nun 
Rohde's Aufſatz bald genug erjcheinen, und Sie jollen 
nun fehen, ob es auf einen „Kampf gegen die Philo- 
logie“ oder gegen die „Geſchichte“ abgejehn ift: ih . 
begreife nicht, woher die Teubners folche jonderbare 
Befürchtungen haben. Im Gegenteil: ich, ala Philo— 
Ioge, wehre mich meiner Haut: mich will man nicht 
al Bhilologen gelten laffen; und deshalb vertritt 
Rohde mich, den Philologen. — 

Im Herbit fomme ich vielleicht einmal wieder nad) 
Leipzig: dort Hoffe ich Sie und Ihre verehrungs- 
würdige Frau Gemahlin begrüßen zu können. 

— Wiſſen Sie daß Romundt fih hier in Baſel 
für Bhilofophie habilitirt? Wenn ich nun noch meinen 
Freund Rohde etwas mehr in der Nähe hätte, jo wäre ich, 
nad) der Seiteder Freundſchaft Hin, in Baſel wohl gebettet. 

Mit den wärmſten Wünſchen 
für Sie, verehrter Lehrer, 
Ihr ergebenſter 
Friedr. Nietzſche. 


1) Ueber die Ritſchl im Brief Nr. 64 berichtet hatte. 
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Erläuterungen; Ritſchl an Niebfche, 1872. 


In Erwiederung dieje8 Briefe fchrieb Ritſchl 
am 17. YAuguft eine Boftkarte, jehr erfreut, daß N. 
wieder „in das alte vertraute ſympathiſche Fahr⸗ 
waſſer eingelentt fjei”; |. Br. II ©. 347; Biogr. 
II ©. 86. Die Rarte, von Nietzſche feinem Brief an 
Rohde beigelegt, ift big jet nicht wieder aufgetaucht, 
fand übrigens bei der damaligen Kampfesftimmung 
beider Freunde wenig Anklang. — 

Auch ſonſt verfuchte Ritſchl, ohne die principiellen 
Gegenſätze zu berühren, die ja deutlich genug fich 
ausgefprochen Hatten, gleichfam auf neutralem Boden 
den wiflenjchaftlichen Verkehr wieder in Gang zu 
bringen und dabei anzudeuten, daß feine perjünliche 
Stellung zu Nietzſche diejelbe geblieben jei wie zuvor. 
So erflärt ſich die folgende Poſtkarte. 


Nr. 66. 


Ritſchl an Nietzſche. 
Poſtkarte.) 


Leipzig), 10. September 1872. 


S.V. BE. E.V. 

Der Alcidamas ift kürzlich von Naud, im jüngften 
Heft der M&langes Gr6co-romains, desgleichen auch, 
wie ich höre (denn ich felbft habe das betr. Heft noch 
nicht gejehen) im Hermes ') von Schöll, zum Gegen- 

‘) Hermes VII ©. 231ff. beanftandete R. Schöll den 
Barianten-Apparat in Niegiches Ausgabe in den Acta. 
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Rande beitreitender Pemertuugen gemacht worden. 
Eollien diefe irgend wie zu einer Erwiderung ein⸗ 
laden, }o verficht es fich zwar eigentlich von jeibft, 
foll aber doch hiemit ausdrüdlich ausgeſprochen werden, 
daß dafür die Miscella (oder auch, nach Umſtönden, 
die praefationes) der Acta offen ſtehen: zunächit 
aljo in fasc. 2 von vol. IL, welches Bandes fase. 1 


Schon am 15. November ichrieb er an O. Ribbed, 
angenehm von dem Charakter der Schrift überraicht: 
„Lie Aiterphilologie allerdings vortrefflich; beiden 
Betheiligten zu gratuliren“. Und er jäumte nicht, 
diefe Anſchauung auch den beiden Kampfgenoſſen 
fund zu thun, indem er die folgende Karte jchrieb, 
deren Datum durch Ritſchls Tagebuch feitfteht. 


Rr. 67. 
Ritſchl an Nietzſche. 


(Viſitenkarte.) 
ſLeipzig, 19. November 1872.) 


Herzliche Grüße und zugleich aufrichtigſte Glück⸗ 
wünjche dem tapfern Dioskurenpaare zu der fieg- 
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reichen Vernichtung frechiten.... Uebermuthes! Ceterum 
S.V.B EN. V. 
V. F.Q. 
T. T.') 
F. R. 


Diefer Karte wurde zwar bei den Beiden nur eine 
laue Aufnahme zu Theil (Br. II ©. 371 und 378). 
Aber Nietzſche Ichickte fie doch nicht bloß unmittelbar 
nad) dem Eintreffen an Rohde, jondern acceptirte in den 
Schlußworten feines Briefes (S. 373) das Ritſchl'ſche 
Bild mit den Worten: „Wir wollen ſchon, als Dios⸗ 
furen, unjere Lebensroſſe bändigen“. 

Ueber den weiteren Verlauf der Spannung und 
vor allen Dingen darüber, wie es troßdem kam, daß 
dag Ende des Jahres 1873 wirklich zu einer ſcharfen 
mündlichen Auseinanderſetzung führte, infolge deren 
zwei Jahre aller Briefverfehr ftodte, wurde in der 
Einleitung ©. 18f. bereits gejprochen. 

Dort ift auch darauf Hingewiejen, welche Um— 
wandelungen in Nietzſches eigenen Lebensanichau- 
ungen ihm ermöglichten, Anfang 1876 nicht bloß 
den Briefverfehr mit Ritſchl wieder aufzunehmen, 
jondern den alten herzlichen Ton wieder anzujchlagen. 


1) Ceterum s(i) v(ales) b(ene) e(st); n(os) v(alemus). 
V(ale) f(ave) q(ue). T(otus) t(uus). Das Letzte liebte Ritſchl 
fehr bei Unterjchriften zu verwenden. 





Niebfce an Ritſchl, 1876. 


Nr. 68. 
Nietzſche an Ritſchl. 
Baſel, den 12. Januar 1876. 


Nehmen Sie, hochverehrter Herr Geheimerath, die 
beiliegende kurze Abhandlung mit Wohlwollen auf! Ich 
habe ihrem Verfaſſer, Herrn Dr. JakobWackernagel, 
einem unſerer trefflichſten Zöglinge, Muth zu der 
Hoffnung gemacht, daß er mit derſelben vielleicht im 
Rheiniſchen Muſeum auftreten könnte.!) Ich meine, es 
wächſt in ihm ein tüchtiger Philologe auf und ficher- 
lich hat er viel von den Tugenden feines Vaters geerbt. 

Bon mir möchte ic) heute nichts jagen, da ich zuviel 
zu fagen hätte und mein Befinden gerade nicht gut 
genug iſt,“) um mir dies augenblidlich zu erlauben. 
Rur glauben Sie ja, daß ich zu Ihnen und Ihrer ver- 
ehrungswürdigen Frau Gemahlin ftehe wie ehemals, in 
derſelben Liebe und Dankbarkeit, auch wenn ich ſchweige. 

Die Grüße meiner Schwefter hinzufügend (welche 
feit Auguſt zu mir übergefiedelt ift und meinen Haus— 
Halt führt) bin ich, der ich war, 

Ihr getreuer 
Dr. F. Nietzſche. 

1) Eie erſchien wirklich noch in demſelben Jahre im Rhein. 
Muſ. XXXIS.432—439 unter dem Titel „Nilanor und Herodian“. 

2) Es war ſogar jehr fchleht, denn am 25. Dez. hatte e8 
nah N.'s eigenen Worten „einen fürmliden Zujammenbrud“ 


gegeben, deſſen Nachwirkungen am obigen Brieftag nod nicht 
behoben waren (Br. I? ©. 363). 
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Nr. 69. 


Ritihlan Nietzſche. 
(Boitlarte.) 


Leipzig, 14. Januar 1876. 


Ihren guten Wünjchen und treuen Gefinnungen 
entiprechen in warmer Aufrichtigfeit die meinigen, Die 
unfrigen. In foldyer innern Verfaſſung alfo vor- 
fäufig wieder einmal ein Jahr weiter — gemein- 
Ichaftlich, wenn es fein fann und joll! — 

Nicanor-Herodian !) ift bereits beſorgt und auf- 
gehoben, ſoweit das nunmehr von mir abhängt. Ich 
freue mid) der neuen, friichen Kraft, dergleichen wir 
brauchen. 

Vale faveque 
T.T. 
F. R. 


So ſchien der briefliche Verkehr wieder angebahnt, 
den zu pflegen beider Freunde „innere Berfaffung“ 
bereit war. Aber jchon den 9. November des unter 
folchen Aufpicien begonnenen Jahres erlag Ritſchl im 
einundfiebzigften Lebensjahre feinen Leiden. Der 
Geſundheitszuſtand Nietzſches aber, über den bereits 
der lebte Brief nicht? Erfreuliches melden Tonnte, 


ı) Nämlich Wadernageld Aufſatz über Beide (f. vor. Br.). 
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Nietzſche an Frau Sophie Ritſchl, 1877. 


wurde nad einigen Schwankungen jo fchwer er- 
ſchüttert, daß er den 1. Dftober auf ein Jahr nad) 
dem Süden gehen mußte. So traf ihn erjt in Sorrent, 
wo er den 27. Dftober angelommen war, die Nachricht 
von der Kataſtrophe. In einem der wenigen Briefe 
dieſer Zeit, in der Karte an Frau Marie Baumgartner 
vom 18. Rovember (Br. I? S. 387) leſen wir die 
furzen Worte: „In Einer Woche meldete man den 
Tod meiner Großmutter, Gerlachs und — des beiten 
Lehrer Ritſchl“. Erft Wochen fpäter fam er dazu 
an die Wittwe einen aus der Fülle der Erinnerungen 
fid) emporringenden Brief zu richten, den er ganz 
eigenhändig gejchrieben, obwohl man fieht, daß die 
Augen (in Folge einer Atropinfur) nur unwillig den 
Dienft Ieifteten. 


Nr. 70. 
Niegihe an Frau Sophie Ritidl. 
[Sorrent, Anfang 1877.] 


Berehrtefte Frau, 

Nur andauernde Krankheit und das wirkliche Un- 
vermögen Briefe zu jchreiben konnte der Grund fein, 
welcher mich abhielt, jo lange Zeit abhielt, Ihnen 
mein tiefftes Mitgefühl zu erkennen zu geben; denn 
ih Habe auf ein Jahr Baſel verlafien und bier 
in Sorrent Genefung ſuchen müfjen und fange 
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Nietzſche an Frau Sophie Ritichl, 1877. 


eben erft an, die Gefundheit aus der Ferne zu 
ſehen. 

Wie oft iſt die Geſtalt des großen geliebten 
Lehrers an mir ſeit jener Trauerbotſchaft vorüber⸗ 
geſchwebt, wie oft verlief *) ich im Geiſte jene num ſchon 
jo fernen Zeiten eines faſt täglichen Zuſammenſeins 
mit ihm und erwog die zahllofen Beweiſe feiner 
wohlmwollenden und wahrhaft hülfreichen Gefinnung. 
Ich bin glüdlih, noch aus dem lebten Jahre ein 
foftbares Zeugniß feiner unveränderten Milde und 
Herzlichkeit für mid) in einem Briefe?) zu befiten 
und mir vorjtellen zu dürfen, daß er, auch wo er mir 
nicht Recht geben konnte, mich Doch vertrauensvoll ge= 
währen ließ. Ich glaubte, daß er den Tag noch er- 
leben würde, da ih ihm öffentlich den Dank und 
die Ehre geben fünnte, jo wie es längft mein Herz 
wünfchte, und in einer Urt, daß auch er vielleicht 
fih daran hätte freuen fünnen.?) Heute trauere ich 
nun an feinem Grabe und muß, meiner üblen &e- 
jundheit nachgebend, auch mein Todtenopfer noch auf 
eine unbejtimmte Zukunft verjchieben. 

Was mit ihm, abgejehen von allem perjünlichen 
Berlufte, überhaupt verloren gegangen ift, ob nicht 

1) Wohl verfchrieben für „durchlief“. 

?, Gemeint iſt wohl die Poftlarte vom 14. Januar 1876, 

5, Vielleicht in der Unzeitgemäßen Betrachtung „Wir Philo- 
logen“, die leider Entwurf geblieben iſt und deren umfangreiche 
Vorarbeiten Werl. X (2. Aufl) ©. 343—423 ftehen. Im 
Winter 1876/77 hatte N. noch nicht den Gedanken aufgegeben 
den Cyklus der Unzeitgemäßen zu vollenden. Auch in dem oft 
geplanten „Griechenbuch“ Hätte jich vielleicht eine Gelegenheit 
gefunden Ritſchl zu ehren. 
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in ihm der lebte große Philologe zu Grabe getragen 
wurde — das weiß ich nicht mit Sicherheit zu be- 
antworten. Aber ob die Antwort jo oder ganz anders 
ausfalle — daß in feinen Schülern eine nie erhörte 
Fruchtbarkeit feiner Wifjenichaft verbürgt fei — jede 
Antwort fällt zu feiner Ehre aus: es ift ein gleich 
großer Ruhm, der letzte der Großen oder der Vater 
einer ganzen großen Periode zu heißen. 

Empfangen Sie die wärmften Wünfche eines 
Ihnen immerdar aufrichtig ergebenen und mit Ihnen 
trauernden Freundes. 


Ihr 
Friedrich Nietzſche. 


Nr. 71. 
Frau Sophie Ritſchl an Nietzſche. 
Leipzig, 23. März 1877. 


Liebſter Herr Profeſſor, 


Wenn mir ſchon Ihr warmer und verſtändnißvoller 
Brief das Herz bewegt hat, wie vielmehr hat mich 
noch Ihr entzückender, zartſinniger Blumengruß in 
die ſchöne Zeit zurückgeleitet, in der Sie friſch und 
fröhlich, unſer Haus in ungebrochner Kraft im Leben 
ſtand. 


Seitdem iſt bei Ihnen manche ſchwere Stunde 
III. 11 
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Frau Sophie Ritſchl an Nietzſche, 1877. 


eingefehrt und unferm Lebensbaum ift die Wurzel 
verdorrt und die Krone vom Blitz zeriplittert. ?) 

Ihre Worte und Ihre Blumen haben mir aber 
gefagt, daß wir im Innern die Gleichgefinnten ge- 
blieben find, und die Freude im Herzen edler Menichen 
zu leben, ift ja die lebte die ung treu bleibt. Haben 
Sie darum wärmften Dant, daß Sie mir diefe Freude 
bereitet haben. Und Sie Junger, VBorwärtsftrebender, 
lafien Sie fih von den Lüften Sorrents, die dieſe 
herrlichen, duftenden Blüten gezeitigt, wieder Geſund— 
heit und Frohſinn zurüdbringen. 


In treuer Gefinnung 


Ihre 
S. Ritſchl. 


1) Das Doppelbild bezieht ſich einerſeits auf das Ableben 
Ritſchls, andererjeit3 auf das jähe durch Diphtheritiserkrankung 
den 12. Januar 1877 herbeigeführte Ende feines älteften 
Enteld, Walter Wachsmuth, den Ritſchl (und nicht bloß er) 
zärtlich liebte (Nibbed, Ritſchl II ©. 380f.) und von deſſen 
Entwidelung alle Ungewöhnliches erwarteten. 
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IL 
Briefwechſel 
zwiſchen 
Friedrich Nietzſcheuns Jakob Burdhardt 


mit Erläuterungen 
von 


Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 








Als Friedrich Nietzſche im Februar 1872 den 
Auf an die Univerfität Greifswald ablehnte, war - 
figerlich einer der Hauptjächlichften Gründe, daß er 
dem Berfehr mit dem Kunfthiftorifer Jakob Burd- 
bardt einen beſonders hohen Werth beilegte und ihn 
nicht zu verlieren wünjchte. Das errieth jogleich Frau 
Cofima Wagner, die meinem Bruder im Hinblid 
auf fein Verbleiben in der alten Stellung jchrieb: 
„Auf Jakob Burdhardt kommt es Ihnen wohl in 
Bajel einzig an“. 

Im Allgemeinen war Burdhardt ja eine äußerft 
zurüdhaltende Natur und verhielt ſich namentlich 
gegen die jungen deutichen Profeſſoren, die meift nur 
auf kurze Zeit nad) Bafel famen, ziemlich abwehrend. 
Dazu kam der Altersunterjchied von 26 Jahren, 
Burdhardt3 fo verfchiedenartige ſchweizeriſche Er- 
ziehung, meines Bruders damalige grenzenloje Be— 
geifterung für Wagner und Schopenhauer — 
Alles Punkte, die mehr geeignet fchienen, Die 
Beiden von einander weg, al3 einander zuzuführen. . 
Trotzdem zeigte ſich bald eine merkwürdige innere 
Uebereinftimmung. Schon die Antrittörede des Neu- 
berufenen über die Berjönlichkeit Homer? gewann 
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Einleitung. 


das lebhafteſte Intereffe des gewiß befonders kundigen 
Kollegen nnd veranlaßte ihn zu dem Urtheil: „Nietiche 
iſt eben fo jehr Künftler ala Gelehrter“ ; und bereits nach 
achtwöchentlichem Aufenthalt in Bafel fonnte der junge 
Profefjor fchreiben: „Nähere Beziehungen habe ich von 
born herein zu dem geiftuollen Sonderling Jakob Burd- 
bardt befommen, worüber ich mich aufrichtig freue, 
da wir eine wunderbare Congruenz unſrer äfthetifchen 
Paradorien entdeden.” Nähere Belanntichaft ver- 
“ mittelte der eigenthümliche Umftand, daß Beide ihr 
Amt nicht bloß zu Vorträgen an der Univerfität, 
fondern auch zu jechsftündigem Unterricht in der 
oberften Klaffe des Pädagogiums verpflichtete: eine 
Einrichtung, die noch aus der Zeit ftammte, da dieſe 
Klaffe unmittelbar an die Baſler Univerfität an- 
gegliedert war. Während der Pauſen zwilchen den 
Stunden am Pädagogium und den Univerfitätg- 
vorlefungen ergingen ſich Beide gern in dem herr- 
lihen Kreuzgang am Münfter, da3 ganz in der Nähe 
jener zwei Unterrichtsftätten liegt. Beim gemein- 
Ichaftlichen Auf- und Niederwandeln entwicelte fich 
ein lebhaftes Geſpräch, bald ernft, bald heiter (denn 
oft ertönte auch fröhliches Lachen), und im vertrau- 
lichen Gedankenaustauſch ergab ſich immer jtärker 
jene „wunderbare Congruenz“ nicht nur in äfthetifchen, 
jondern auch in wiflenjchaftlichen und erziehlichen 
Fragen big zu den höchſten Problemen hinauf. 
Diefer geiftreiche, von tiefer gegenfeitiger Sym— 
pathie getragene Verkehr zwilchen dem Hiftorifer und 
dem philoſophiſchen Philologen gehört zu Den 
Ihönften Erinnerungen meines Leben. Zum erften 
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Mal kam mir der tiefe Zufammenklang ihres Em- 
pfindeng zum klaren Bewußtjein, als die Kunde 
vom Brand des Louvre eintraf. Won leidenschaft- 
fihem Schmerz erfüllt eilten fie auf die erfte 
Nachricht dieſes ſchauerlichen Ereigniſſes zu ein- 
ander, jeder offenbar von dem Gedanken bewegt, 
daß der Andere ſeinen eigenen Schmerz am beſten 
mitempfinden könnte. Sie verfehlten ſich und 
fanden ſich endlich vor dem Hauſe, in dem mein 
Bruder wohnte, gingen ſchweigend Hand in Hand 
die Treppe hinauf, um in dem dämmernden Zimmer 
in heiße Thränen auszubrechen, unfähig einander ein 
Wort des Troſtes zu ſagen. Ich zog mich leiſe in 
das Nebenzimmer zurück, aber noch lange Zeit 
herrſchte darin tiefes Schweigen, hie und da klang 
ein leiſes Wort, ein unterdrücktes Schluchzen. Aber 
nachher erzählte mir mein Bruder, wie innig ſie ſich 
mit einander ausgeſprochen hätten; die ganze wiſſen— 
ſchaftliche und philoſophiſch-künſtleriſche Exiſtenz er- 
ſchien ihnen als eine Abſurdität, wenn ein einziger 
Tag die herrlichſten Kunſtwerke, ja ganze Perioden der 
Kunſt und Kultur austilgen und vernichten konnte. — 

Burdhardt Hat ficherlih einen großen und 
mildernden Einfluß auf meinen Bruder ausgeübt, da 
er von diefem damals, als ſich Germanen und Romanen 
gegenüber ftanden und diejer Kampf auch auf das geiftige 
Gebiet der beiden Kulturen ausgedehnt wurde, immer als 
einer der geiftvolliten Vertreter der romanischen Kultur 
betrachtet wurde. Gerade in jener Zeit des Krieges 
und der geiftigen Überhebung der Deutjchen, die den 
Anfpruch erhoben, nicht durch die vorzüglichen deutjchen 
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Eigenfchaften des Befehlen- und Gehorchen-Slönneng, 
der bewunderunggwürdigen Ordnung im Heer und 
im Verwaltungswejen, der Tapferfeit und Kraft des 
Volksthums gefiegt zu haben, fondern die ihre 
„Bildung“ für ihre Siege verantwortlich machten, 
war Jakob Burdhardt ein ausgezeichnetes Gegen- 
gewicht, um die welterjchütternden Ereigniſſe mit 
einer gewiſſen Unbefangenheit jenſeits der deutſchen 
Empfindung zu betrachten. Dieſe übernationale An- 
ſchauungsweiſe lag zwar von jeher in der Art meines 
Bruders, aber fie wurde ihm damals ziemlich fchwer 
gemacht, da jelbit Richard Wagner (in jener Zeit 
fein höchfter und nächjter Freund) von dem ungeheuren 
Rauſch des Stolzes und Sieges, der die Deutjchen 
ergriffen Hatte, jo jehr angeftedt wurde, daß er fidh, 
als ‘Frankreich in feiner Agonie lag, zu fpottenden 
bitteren Worten gegen die romaniſche Civilijation 
und zu jener Verhöhnung: „Die Kapitulation von 
Paris“ hinreißen ließ. Schon damals empfand dies 
mein Bruder jehr peinlich und unbegreiflich, Tpäter- 
hin als geradezu widerfinnig; denn nach jeiner 
Meinung gehörte Wagner mit feiner Kunft nad) 
Parid. Er fjchreibt im Herbit 1888: „Als Artift 
bat man feine Heimat in Europa außer in Baris; 
die delicatesse in allen fünf Kunftfinnen, Die 
Wagner's Kunſt vorausjeht, die Finger für nuances, 
die pſychologiſche Morbidität, findet fich nur in Paris. 
Man hat nirgendewo ſonſt diefe Leidenschaft in 
Fragen der Form, dieſen Ernſt in der mise en 
scene, — es ift der Barifer Ernft par excellence. 
Man hat in Deutichland gar feinen Begriff von der 
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ungeheuren Ambition, die in der Seele eines Pariſer 
Künftlers lebt... . Aber ich Habe jchon zur Genüge 
ausgeſprochen, wohin Wagner gehört, in wem er 
feine Nächftverwandten bat: es ift die franzöfiiche 
Spät-Romantif, jene Hochfliegende und Hoch empor 
reißende Art von Künjtlern wie Delacroir, wie 
Berlioz, mit einem Fond von Krankheit, von Un- 
beilbarkeit im Weſen, lauter Sanatifer des Aug- 
druds, Virtuoſen durch und durch ... Wer war 
der erjte intelligente Anhänger Wagners überhaupt ? 
Charles Baudelaire, derjelbe, der zuerft Delacroir 
veritand, jener typiſche decadent, in dem fid) ein 
ganzes Geichlecht von Artiften wiedererfannt hat, — 
er war vielleicht auch der lebte... — 

Wie ganz unbegreiflich dünfte eg meinem Bruder, 
daß das Kriegsglück und eine politiiche Grenze auf 
die tiefften moralischen und fünfterifchen Anſchauungen 
einen Einfluß haben ſollte. So jchreibt er 1874 in 
„Schopenhauer als Erzieher”: „Sch will den Ver- 
ſuch machen, zur Freiheit zu fommen, fagt fich die 
junge Seele; und da follte fie es Hindern, daß zu- 
fällig zwei Nationen fich haſſen und befriegen? ...“ 
Es war ihm eine jehr wohlthuende Stärfung, daß 
Burdhardt, der „kühle Hiftorifer“, wie ihn Wagner 
zuweilen in eiferjüchtiger Aufwallung nannte, feiner 
Betrachtungsweije zuftimmte: denn in den Zeiten der 
höchiten Verehrung für Wagner wurde e3 meinem 
Bruder, mit jeinem liebenden und verehrenden Herzen, 
\ehr ſchwer auf jeiner eigenen Bahn zu bleiben und 
anderer Meinung als der geliebte Meifter zu fein. 
Darum [chreibt er auch jpäter über jene Zeit: „Sch 
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habe meine Probe gemacht, als ich mich nicht durch 
die große politifche Bewegung Deutſchlands, noch 
durch die Fünfterifche Wagner's, noch durch die philo- 
ſophiſche Schopenhauer’3 von meiner Hauptſache habe 
abipänftig machen laſſen: doch ward e8 mir ſchwer 
und zeitweilig war ich frank davon.” — 

Gleich in den eriten Jahren des Aufenthaltes in 
Bajel jpürte mein Bruder die Uebereinftimmung mit 
Burdhardt in der Hiftorischen Auffaffung. So fchreibt 
er an Gersdorff im November 1870: „Geſtern Abend 
Hatte ich einen Genuß, den ich Dir vor Allem ge- 
gönnt hätte. Jakob Burdhardt hielt eine freie Rede 
über „hiftorifche Größe”, und zwar völlig aus unſerm 
Denk- und Gefühlsfreife heraus”... „Sch höre bei ihm 
ein wöchentlich einftündiges Kolleg über das Studium 
der Geſchichte und glaube der einzige feiner 60 Zu- 
hörer zu fein, der die tiefen Gedanfengänge mit 
ihren jeltfamen Brechungen und Umbiegungen, wo 
die Sache an das Bedenkliche ftreift, begreift. Zum 
eriten Male habe ich ein Vergnügen an einer Bor- 
lefung: dafür ift fie auch derart, daß ich fie, wenn 
ich älter wäre, halten könnte.” — 

Wie ed natürlic) war, fo neidete mancher, der 
die Ambition gehabt hatte, diefem feltenen Manne 
näher zu treten, meinem Bruder defjen Freundichaft, 
die er jo fichtbar zu erfennen gab. Es ift auch ein- 
mal ein Verſuch gemacht worden, Burdhardt, der 
etwas mißtrauifcher Natur war, Argwohn gegen den 
jugendlihen Kollegen, der bereit berühmt zu 
werden begann, einzuflößen; aber fo bald er fi 
mit meinem Bruder ausgeſprochen Hatte, jah er jo- 
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gleih, wie dieſe Einflüfterungen gemeint geweſen 
waren. Es ijt |päter behauptet worden, Burdhardt 
babe dem jungen Freunde die zweite Unzeitgemäße 
Betrachtung: „Vom Nuten und Nachtheil der Hiftorie 
für das Leben“ übel genommen. Es mag nun jeder 
aus dem nachfolgendem Briefe erjehen, in wiefern 
eine folche Vermuthung begründet fein könnte. 


Nr. 1. 
Burdhardtan Nietzſche. 
Bajel, 25. Febr. 1874. 


Verehrteſter Herr Collega! 

Indem ich Ihnen für die Zuſendung des neuen 
Stüdes der „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ meinen 
beiten Dank fage, fann ich nad) raſchem Durchfliegen 
der gewaltig inhalt3reichen Schrift nur einjtweilen 
zwei Worte erwidern. Ich hätte eigentlich hierzu 
dag Recht noch nicht, da da8 Werk jehr reiflich 
und allmählich) genofjen fein will, allein die Sache 
geht unjer Einen jo nahe an, daß man in die Ver— 
juhung kommt, jogleich etwas zu jagen. 

Bor allem ift mein armer Kopf gar nie im 
Stande gewejen, über die legten Gründe, Ziele und 
Wünjchbarkeiten der geichichtlichen Wiſſenſchaft auch 
nur von ferne jo gut zu refleftiren, wie Sie dieſes 
vermögen. Als Lehrer und Docent aber darf ich 
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mal ſich Ähnlich ausgedrüdt Haben. Nun, ich hoffe, 
es rüdt mir's Niemand auf. 

Diesmal werden Sie zahlreiche Leſer ergreifen, 
indem Sie ein wahrhaft tragiſches Mißverhältniß in 
harte Sehnähe gerüdt haben: den Antagonismus 
zwiſchen dem Hiftorifchen Wifjen und dem Können, reip. 
Sein, und wiederum denjenigen zwijchen der enormen 
Anhäufung des fammelnden Wiſſens überhaupt und 
den materiellen Antrieben der Zeit. 

Mit nochmaligem beitem Dante verharrt 
hochachtungsvoll 
Ihr ergebenſter 
J. Burckhardt. 


Bei Burckhardt fand mein Bruder auch zuerſt 
Sympathie und gleiche Schätzung für alle ſeine 
Lieblingsſchriftſteller Montaigne, Stendhal, Laroche— 
foucauld und andere franzöſiſche Moraliſten: dieſe 
Uebereinſtimmung berührt auch der Dankesbrief für 
die Ueberſendung von „Vermiſchte Meinungen und 
Sprüche“ (zweiter Teil von „Menſchliches, Allzu- 
menſchliches“). 
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Nr. 2. 
Burdhardt an Niegiche. 
Baſel, 5. April 1879. 


Ihr Billet trifft mich in einem Augenblick, da 
ih um meiner bloßen vergnüglichen Erholung willen 
einen zweitägigen Ausflug antrete, während Sie, 
lieber und verehrter Freund, fo leiden müfjen! Möge 
Ihnen dad Clima von Genf wenigftend einige Er- 
leichterung gewähren! Wenn eine bise noire fommen 
follte, jo flüchten Sie ja in den öſtlichen Winkel 
des Sees. 

Den Anhang zu „Menfchliches" Habe ich durch 
Herrn Schmeitner richtig erhalten und mit neuem 
Staunen über die freie Fülle Ihres Geiftes gelefen 
und durchgenajcht. In den Tempel des eigentlichen 
Denkens bin ich bekanntlich nie eingedrungen, jondern 
habe mich zeitlebens in Hof und Hallen des Peribolos 
ergögt, wo da Bildliche im weiteften Sinne des 
Wortes regiert. Und nun ift in Ihrem Buche gerade 
auch für jo nachläffige Pilger, wie ich bin, nad) 
allen Seiten hin auf das reichlichite gejorgt. Wo 
ih aber nicht mitlommen Tann, ſehe ich mit einer 
Miſchung von Furcht und Vergnügen zu, wie ficher 
Sie auf den jchwindelnden Felsgraten herummandeln, 
und fuche mir ein Bild von Dem zu machen, was 
Sie in der Tiefe und Weite jehen müſſen. 
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Wie käme es auch Larochefoucauld, Labruydre 
und Bauvenargues vor, wenn fie im Hades Ahr 
Buch zu leſen erhielten? und was würde der alte 
Montaigne jagen? Einftweilen weiß ich eine An- 
zahl von Sprüchen, um welche zum Beifpiel Laroche⸗ 
foucauld Sie ernftlich beneiden würde. 

Mit herzlihem Dank und mit den beiten Wünſchen 
für Ihr Wohlbefinden 


der Ihrige 
J. Burdhardt. 


Durch die nähere Belanntichaft mit Burdharbt 
ift bei meinem Bruder jedenfalls die Liebe und die 
Kenntniß der Renaiffancezeit vertieft und erweitert 
worden. Sch erinnere mich herrlicher Geſpräche 
zwiichen den Beiden über dieje wunderbare Zeit, wo- 
bei Burdhardt darauf beftand, ſich Einiges von dem, 
was mein Bruder fagte, zu notiren. Die „Kultur 
der Renaiffance” iſt eines der wenigen Bücher, die 
mein Bruder zu allen Zeiten bewundert und verehrt 
hat. Bor allem aber fanden fich die Beiden in ihrer 
Auffafjung der griechiichen Kultur; hier ift der Ein— 
fluß ein jehr ftarfer gegenfeitiger gewejen. Als meines 
Bruders Freund, Freiherr von Gersdorff, längere 
Beit in Bajel war, hörte er u. a. Burckhardt's Colleg 
über griechiſche Kulturgefchichte, dem auch mein 
Bruder — leider nicht ganz regelmäßig — verſuchte 
beizumwohnen. Er gehörte zu den begeijteriten Ver- 
ehrern dieſes College, das übrigen® auch, wie Die 
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damit Etwas gethan fei: Burdhardt fügte feiner 
„Kultur der Griechen“ einen eignen Abfchnitt über 
das genannte Phänomen ein.“ 

Auh an den Freunden meine® Bruder nahm 
Burdhardt warmen Anteil, befonders an Freiherrn 
v. Gersdorff, der ihm als Zuhörer und Verehrer 
nahe gefommen war, und an Erwin Rohde, befien 
ſpezielle Studien über Griechenthum ihn Tebhaft 
interejjirten. So jchreibt mein Bruder im Herbft 
1871 an Rohde: „Mit Jakob Burdhardt habe ich 
einige jchöne Tage erlebt und unter uns wird viel 
über das Helleniſche conferirt. Ich glaube, man 
fann jet in dieſer Hinficht Einiges in Baſel Iernen. 
Deinen pythagoreiichen Aufſatz Hat er mit großer 
Betheiligung gelejen, und fi) zu feinen Zwecken 
excerpirt.“ 

Burckhardt nahm ſo perſönlichen Antheil an dieſem 
Freundſchaftsbund, daß er ſich ſogar einem höchſt 
wunderlichen Weiheakt anſchloß, den ſich die drei 
Freunde Nietzſche, Rohde, Gersdorff 1871 als Dank für 
einen kurzen wunderſchön gelungenen Herbſtaufenthalt 
in Leipzig ausgedacht hatten. Die Stimmung jener 
Tage und eine Reihe großer und kleiner glücklicher 
Zufälle hatten ſich ſo ſchön zuſammengefügt, daß die 
Freunde behaupteten, es müßten „gute Dämonen“ 
dabei im Spiele geweſen ſein, denen ſie ein feierliches 
Dankopfer gelobten. Als die Freunde wieder in Nord, 
Süd und Oſt auseinandergeſprengt waren, verabredeten 
fie einen beſtimmten Abend, um einen mehr der Freund⸗ 
Ichaft ala den Dämonen geweihten, feitlichen Akt zu 
begehen; jeder jollte abends 10 Uhr ein Glas dunklen 
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rothen Weines Halb trinken und die andere Hälfte 
in die ſchwarze Nacht hinausgießen mit den Worten: 
„xalosre daluoves!* Weber die Ausführung fchreibt 
mein Bruder an Gersdorff: „Die Dämonenweihe 
habe ich bei Jakob Burdhardt in feiner Stube ge- 
feiert: er bat ſich meinem Weiheakte angeſchloſſen, 
und wir haben reichlich zwei Biergläfer guten Rhoͤne⸗ 
weines auf die Straße geichüttet. In früheren Jahr- 
hunderten wären wir der Zauberei verdächtig." — 
Mit der Zeit find fich die beiden Männer auch 
in dem BPerfönlichiten näher gelommen, jo daß 
Burkhardt meinem Bruder ſehr viel aus feinem 
früheren Leben erzählt hat; jogar ein Heftchen Liebes- 
lieder au3 dem Jahr 1853, dag ein Freund ab- 
gefchrieben hatte, vertraute er meinem Bruder an. 
Die Gedichte hießen: „EHämpfelilieder” (eine Handvoll 
Lieder) und waren ungemein lieblich und zartempfunden 
in nieder-allemannifcher Mundart gedichtet. — 
Nachdem mein Bruder 1879 feiner Gefundheit 
wegen feine Profejjur niederlegte und von Baſel 
fortging, hat er den verehrten Freund nur nod) jelten 
wiedergejehen; aber immer, wenn er durch Bajel fam, 
juchte er zu ermöglichen, mit ihm zujammenzutreffen. 
Briefe find nur wenig zwiſchen Beiden gewechſelt 
worden, da mein Bruder durch den fchlechten Zuftand 
feiner Augen daran verhindert wurde und jeine 
weitere Entwidlung ſchließlich doch Burdhardt, da 
die ausgleichende mündliche Ausſprache fehlte, zu 
fremdartig geworden zu jein jcheint. Aber dag 
Wenige, was gefchrieben ift und noch eriftirt, ent- 
halten die nachfolgenden Blätter. Es find von 
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Nietzſches Seite Briefe, die er bei Ueberjendung feiner 
neuen Bücher beifügte oder vorausſchickte, von Burck⸗ 
hardt's Seite Dankesbriefe, die in Höchft charafteriftifcher 
Weiſe mit etwas Kritik verbunden find. Dieſe Ur- 
theile waren meinem Bruder ſchon früher ſehr werth- 
voll und erfreulich gewejen; er behauptete, daß 
Burkhardt meiſtens das Beite und Nichtigfte über 
jeine Bücher gejagt Habe, und pflegte gern feine 
Ausſprüche zu citiren, 3. B. daß „Menſchliches, All- 
zumenjchliches" „ein fouveränes Buch jet, das zur 
Bermehrung der Unabhängigkeit beitragen werde”. 
So erhielt auch ich meiſtens die Briefe zugefandt, 
mic) ihrer zu erfreuen und fie jorgfältig aufzus- 
bewahren. Leider fehlt aus dem lebten Jahr von 
meines Bruders Schaffenzkraft die Antwort Yurd- 
Hardt’ 3 auf die Meberjendung der „Genealogie der 
Moral”; geantwortet hat er, was durch eine Brief: 
notiz ſich herausgeftellt Hat. 


Nr. 3. 
Burdhardt an Nietzſche.) 
Basel, 20. Juli 1881. 


Verehrtefter Herr und Freund, 


In Ihrem ungeheuer reihen Buche bin ich noch 
immer am Durcdhblättern und Naſchen. Zwar 


1) Dank für die „Morgenrötbe“. 
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Manches darin ift mir allerdings, wie Sie erriethen, 
wider den Strich), aber mein Strich braucht ja nicht 
der einzig wahre zu jein. Vorzüglich und ingbejondere 
dankbar bin ich (wie ſchon bei Anlaß aller Ihrer 
früheren Sachen, zumal de Buches „Menſchliches“ 
2.) für die kühnen Perſpektiven, aus welchen Sie 
das Weſen des Alterthums erbliden; von Einigem 
hatte auch ich Anfänge einer Ahnung, Sie aber 
jehen ar und dabei ſehr viel mehr und weiter. Für 
den capitalen Abſchnitt über die jog. claſſiſche 
Erziehung werden Sie viele Mitempfindenden 
haben. 

Sn den übrigen Partien des Buches jehe ich als 
alter Mann mit einigem Schwindel zu, wie Sie 
ichwindelfrei auf den höchſten Gebirgsgraten fich 
herumbewegen. Vermuthlich wird ſich im Thal ganz 
allgemach” eine Gemeinde ſammeln und anwachſen, 
welche allermindeſtens ſich an dieſen Anblick des 
kühnen Gratwandlers attachirt. 

Für Ihre Geſundheit meine beſten, herzlichſten 
Wünſche. 

Ihr ſtets ergebener 


J. Burckhardt. 
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Nr. 4. 
Niegihe an Burdhardt.d) 
Raumburg a/S. Auguſt 1882. 


Run, mein hochverehrter Freund — oder wie joll 
ih Sie nennen? — empfangen Sie mit Wohlwolleu 
das, was ich Ihnen heute jende, mit einem vor- 
gefagten Wohlwollen: denn, wenn Sie das nicht 
thun, jo werden Sie bei diefem Buche „Die fröhliche 
Wiſſenſchaft“ nur zu fpotten haben (es ift gar zu 
perjönlich, und alles Perſönliche tft eigentlih komiſch). 

Im Uebrigen habe ich den Punkt erreicht, wo id) 
lebe wie ich denke, und vielleicht lernte ich auch 
inzwifchen wirklich ausdrüden, was ich denfe. Im 
Hinficht Hierauf höre ich Ihr Urtheil als einen Richter- 
ſpruch: ich wünfchte namentlich, daß Sie den Sanctus 
Januarius (Bud IV) im Zuſammenhang leſen 
möchten, um zu willen, ob er als Ganzes ſich mit- 
theilt. — 

Und meine Verſe? — — — 

In berzlichem Vertrauen 


Ihr 
Friedrich Nietzſche. 


NB. Und was iſt doch die Adreſſe jenes Herrn 
Curti, von dem Sie mir bei unſerm letzten, ſehr 
ſchönen Zuſammenſein ſprachen? 

1) Bei Ueberſendung der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“. 


181 





Burdharbt an Nietzſche, 1882. 


Kr. 4. 
Burdhardt an Nietzſche.) 
Bajel, 13. Sept. 1882. 


Berehrtefter Herr und Freund, 

Bor drei Tagen langte Ihre „Fröhliche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ bei mir an und Sie können denken, in welches 
neue Erftaunen dag Buch mich verjeßt Hat. Bus 
nächſt der ungewohnte heitere Goethe'ſche Lautenklang 
in Reimen, deſſen Gleichen man gar nicht von Ihnen 
erwartet — und dann das ganze Buch und am Ende 
der Sanctus Januarius! XQTäufche ich mich oder ift 
diefer legte Abſchnitt ein fpecielleg Denkmal, das Sie 
einem der lebten Winter im Süden geſetzt haben? 
er hat eben fehr Einen Zug Was mir aber immer 
von Neuem zu Ichaffen giebt, ift die Trage: was es 
wohl abjegen würde, wenn Sie Gejchichte docirten ? 
Im Grunde wohl lehren Sie immer Geichichte und 
haben in diejem Buch mandje erftaunliche hiftorische 
Berfpective eröffnet, id; meine aber: wenn Sie ganz 
ex professo die Weltgefchichte mit Ihrer Art von 
Lichtern und unter den Ihnen gemäßen Beleuchtungs- 
winfeln erhellen wollten. Wie hübſch vieles käme 
— im Gegenjab zum jetigen Consensus populorum 
— auf den Kopf zu ftehen! Wie froh bin ich, daß 


1) Dank für die „Die fröhliche Wiſſenſchaft“. 
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ich feit längerer Zeit die landesüblichen Wünjchbar- 
feiten mehr und mehr dahinten gelafjen und mic 
damit begnügt babe, das Geſchehene ohne gar zu 
viele Complimente oder Klagen zu berichten. — Im 
Vebrigen geht gar vieles (und ich fürchte, das Vor⸗ 
züglichfte) was Sie fchreiben über meinen alten Kopf 
weit hinaus; — wo ich aber mitkommen fann, habe ich 
da3 erfrifchende Gefühl der Bewunderung diefes un- 
geheuren, gleichſam comprimirten Reichthums und 
made mir e3 Mar, wie gut man es in unjerer 
Wiſſenſchaft Haben könnte, wenn man vermöchte mit 
Ihrem Blide zu fchauen. Leider muß ich in meinen 
Sahren froh fein, wenn id) neuen Stoff fammle ohne 
den alten zu vergeflen, und wenn ich als betagter 
Fuhrmann die gewohnten Straßen ohne Malheur 
weiter bejahre, bis es einmal heißen wird: ſpann aus. 

Es wird nun feine Zeit dauern, bis id) vom 
eiligen Durchkoſten bis zum allmäligen Leſen des 
Buches vordringe, fo wie es von jeher fich mit Ihren 
Schriften verhalten hat. Eine Anlage zu eventueller 
Tyrannei, welche Sie S. 234 $ 325 verrathen, joll 
mich nicht irre machen. 

Mit herzlihem Gruß 
Ihr ſtets ergebener 
J. Burckhardt. 


P. 8. Curtis Adreſſe einfach 
Herr Dr. Curti 
Redakteur der „Züricher Poſt“ 
Zürich. 
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(Er war einft Ditredakteur der Frankfurter Ztg., 
ift jebt Eigenthümer der Züricher Poſt, radical, 
aber von feiner Partei ziemlich unabhängig. Ge⸗ 
bürtig aus St. Gallen.) 


Nr. 5. 
 Niegfhe an Burdhardt.?) 
[Rom, Juni 1883.] 


Hochverehrter Herr Profeſſor, 

Zuletzt fehlt mir jetzt nichts als ein Geſpräch mit 
Ihnen! Nachdem ich über den „Sinn meines Lebens“ 
etwas zur Klarheit gekommen bin, hätte ich gar zu 
gern Sie über „den Sinn alles Lebens“ fprechen 
hören mögen (ich bin jet mehr „Ohr“ als irgend 
etwas Undere® —); aber der Sommer führt mich 
diesmal nicht nad) Baſel, fondern nad) Rom! Was 
da3 beifolgende Büchlein betrifft, jo fage ich nur 
dies: irgendwann jchüttet Jeder einmal fein Herz 
aus und die Wohlthat, die er fich damit erweift, 
it jo groß, daß er faum begreifen kann, wie 
jehr er eben damit Allen Anderen am meiften 
webthut. 

Sch ahne etwas davon, daß ich dies Mal Ihnen 
no mehr wehe thue als es bisher gefchehen iſt: 


1) Bei Ueberfendung des erſten Theiles des „Zarathuftra“. 
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aber auch dag, daß Sie, der Sie mir immer gut ge- 
weſen find, von jebt ab mir noch guter fein werden! 

Nicht wahr, Sie willen, wie ich Sie liebe und ehre? 

Ihr 
Niehzſche. 
Roma, via Polveriera 4 
(piano 2). 


Nr. 6. 
Burdhardt an Nietzſche.)) 
Bajel, den 10. Sept. 1883. 


Berehrtefter Herr und Freund, 

Bei meiner Heimfehr lebten Freitag fand id) 
Ihren werthen Brief und Ihr „Alſo ſprach Zara— 
thuftra* vor. Dießmal find es nicht mehr firirte 
Einzelbeobadhtungen wie in Ihren legten Schriften, 
jondern eine forttönende mächtige Rede über das 
Ganze des Lebens, aus Einem Munde. Mir jcheint, 
es muß in deutichen Landen an diejenigen Adrefjen 
gelangen wo es — durcheinander — begeifternd und 
erzürnend wirfen wird. Letzteres Tann wohl nicht 
ausbleiben, denn, verehrter Herr und Freund, Sie 
machen es dießmal den Sterblichen ganz beſonders 


1) Dant für den erjten Theil von „Alfo ſprach Zarathuſtra“. 
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jchwer, aber das Buch wird Die, welche ihm gezürnt, 
doch immer wieder anziehen. Für mich ift ein ganz 
eigenthümlicher Genuß dabei, Jemanden auf jo hoch 
über mir befindlicher Warte ausrnfen zu hören, 
welche Horizonte und welche Tiefen er ſieht. Ich er- 
fahre dabei, wie oberflächlich ich Beitlebeng gewejen 
bin und bei meiner Art von relativer Emfigfeit auch 
wohl bleiben werde, denn in meinen Jahren ändert 
man fich nicht mehr, höchſtens wird man älter und 
ſchwächer. 

Nun möchte ich aber noch Eines wiſſen: Ihr 
Brief ſcheint datirt aus Rom — oder giebt er nur 
vorläufig Ihre dortige Wohnung an? ich aber 
bin 15.— 31. Auguſt in Rom (Albergo di Milano) 
geweſen und da wäre es Doch gar zu arg, wenn wir, 
jo nahe beifammen, ung nicht getroffen hätten. “Doch 
müßten wir dieſes wie fo Vieles Andere im Leben 
geduldig aufnehmen. 

Indem ich Ihnen von Herzen die beiten Folgen 
des römischen Himmels in Beziehung auf Ihre Ge— 
jundheit wünjche, verbleibe ich 


Ihr ſtets ergebener 
J. Burckhardt. 
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Kr. 7. 
Niezſche an Burdbardtı 


Eild- Maria, Uberengadin, 
22, Sept. 1886, 


Hochverehrter Herr Profeſſor, 

es thut mir wehe, ſo lange Sie nicht geſehn und 
geſprochen zu haben! Mit wem möchte ich eigentlich 
noch ſprechen, wenn ich nicht mehr zu Ihnen ſprechen 
darf? Das „silentium“ um mid) nimmt überhand. — 

Hoffentlich bat inzwiihen C. ©. Naumann jeine 
Schuldigkeit gethan und mein letzthin erfchienenes 
Jenſeits“ in Ihre verehrten Hände gelegt. Bitte, 
leſen Sie dies Buch, (ob es ſchon diejelben Dinge 
jagt, wie mein Zarathujtra, aber anders, jehr anders —). 
Ich kenne Riemanden, der mit mir eine ſolche Menge 
Borausjegungen gemein hätte wie Sie: es jcheint 
mir, daß Sie diejelben Probleme in Sicht befommen 
haben, — daß Sie an den gleichen Problemen in 
ähnlicher Weiſe laboriren, vielleicht fogar ſtärker und 
tiefer noch als ich, da Sie jchweigjamer find. Da- 
für bin ich jünger... Die unheimlichen Bedingungen 
für jedes Wachsthum der Eultur, jenes äußerſt be- 
denfliche Berhältnig zwiichen dem, was „Berbejjerung“ 
des Menjchen (oder geradezu „VBermenjchlichung“) 
genannt wird, und der Vergrößerung des Typus 





1) Bei Ueberfendung des „Senjeit® von Gut und Böfe“. 
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Menih, vor Allem der Widerjpruch jedes Moral- 
begriff mit jedem willenfchaftlichen Begriff des 
Lebens — genug, genug, bier ift ein Problem, 
das wir glüdlicher Weife, wie mir fcheint, mit nicht 
gar Vielen unter den Lebenden und Todten gemein 
haben dürften. Es ausſprechen iſt vielleicht das 
gefährlichite Wagniß, dag es giebt, nicht in Hinficht 
auf den, der es wagt, fondern in Hinficht auf Die, 
zu denen er davon redet. Mein Troſt ift, daß zu⸗ 
nächſt die Ohren für meine großen Neuigkeiten fehlen, 
— Ihre Ohren ausgenommen, lieber und bochver- 
ehrter Mann: und für Sie wiederum werden es 
feine „Neuigkeiten“ jein! — — 
Treulich 
der Ihre 
Dr. Friedrich Nietzſche. 
Adreſſe: Genova, ferma in posta. 


Nr. 8. 
Burdhardt an Nietzſche.) 
Baſel, den 26. Sept. 1886. 


Berehrtefter Herr, 


Bor Allem meinen ergebenften Dank für Die 
Meberjendung Ihres neuejten Werkes, welches richtig 
in meine Hände gelommen ift, und meinen Glüd- 


1) Dank für „Jenſeits von Gut und Böſe“. 
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wunjch zu der ungebrochenen Kraft, welche in dem⸗ 
jelben lebt. 

Leider überſchätzen Sie nur zu fehr, wie Ahr 
feither angelangtes werthes Schreiben zeigt, meine 
Fähigkeit. Problemen, wie die Ihrigen find, bin ich 
nie im Stande geweſen, nachzugehen oder mir auch 
nur die Prämiſſen derjelben Har zu machen. Zeit- 
lebens bin ich fein philofophifcher Kopf geweien, und 
Ihon die Vergangenheit der Philojophie ift mir jo 
viel als fremd. Sch könnte noch lange nicht einmal 
diejenigen Anjprüche machen, welche manchen Gelehrten 
die Schilderung auf Seite 135 zugezogen haben. 
Wo bei der Betrachtung der Geſchichte allgemeinere 
Geijtesthatjachen ſich mir an den Weg ftellten, habe 
ih immer nur das unumgänglich Nothwendige dafür 
gethan und auf beifere Autoritäten verwiejfen. Was 
mir nun in Ihrem Werke am ehiten verftändlich ift, 
find die Hiftorifchen Urtheile und vor Allem Ihre 
Blide in die Zeit: über den Willen in den Völkern 
und deſſen zeitweilige Lähmung; über die Antithefe 
der großen Aſſecuranz des Wohlbefindens gegenüber 
der wünjchbaren Erziehung durch die Gefahr; über 
die Arbeitjamfeit als Zerſtörerin der religiöjen In- 
ſtinkte; über den jegigen Herdenmenfchen und deſſen 
Anſprüche; über die Demokratie al® Erbin des 
Chriſtenthums; ganz befonder3 aber über die fünftigen 
Starken auf Erden! Hier ermitteln und jchildern 
Sie deren vermuthlide Entftehungs- und Lebens- 
bedingungen in einer Weife, welche die höchſte Theil- 
nahme erregen muß. Wie befangen nehmen fich 
daneben die Gedanken aus, welche ſich unjer Einer 
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bei Gelegenheit über das allgemeine Schickſal der 
jeßigen europäiichen Menfchheit zu machen pflegt! — 
Das Bud) geht eben weit über meinen alten Kopf, 
und ic) fomme mir ganz blöde vor, wenn ich Ihre 
eritaunliche Weberficht über das ganze Gebiet der 
jeßigen Geiftesbewegung und Ihre Kraft und Kunft 
der nuancirenden Bezeichnung des Einzelnen inne werde. 

Wie gerne hätte ich aus Ihrem werthen Schreiben 
auh Etwa über Ihr Befinden erfahren. Ich 
meinerjeit3 Habe auf Grund meiner vorgerüdten 
Sabre die Gejchichtöprofeffur niedergelegt und nur 
die Kunſtgeſchichte einftweilen noch beibehalten. 

In volllommener Hochachtung 
Ihr ſtets ergebener 
J. Burckhardt. 


Nr. 9. 
Niegihe an Burdhardt.?) 


Nice [France] 
pension de Geneve. 
14. November 1887. 


Berehrtefter lieber Herr Profeflor, 
auch diejen Herbjt bitte ich wieder um die Erlaubniß, 
Ihnen etwas von mir vorlegen zu Dürfen, moral- 
hiitorifche Studien unter dem Titel Zur Genealogie 


!) Bei Meberiendung der „Genealogie der Moral”. 
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der Moral: auch diefes Mal wieder wie alle Male 
nicht ohne eine gewiffe Unruhe. Denn — ich weiß 
es nur zu gut — alle Schüffeln, welche von mir 
aufgetijcht werden, enthalten jo viel Harte und 
Schwerverdauliches, daß zu ihnen fi) noch Gäfte 
einladen und jo verehrte Säfte, wie Sie es find 
eigentlich eher ein Mißbrauch freundichaftlich-gaft- 
freundichaftliher Beziehungen if. Man follte mit 
folder Nußfnaderei hübſch bei fich bleiben und nur 
die eigenen Zähne in Gefahr bringen. Gerade in 
diejem neuejten Falle handelt es fich um piychologijche 
Probleme Härtefter Art: fo daß es fait mehr Muth 
bedarf, fie zu jtellen, als irgend welche Antworten 
auf fie zu risfiren. Wollen Sie mir noch einmal 
Gehör ſchenken? ... Jedenfalls bin ich dieſe Ab- 
bandlungen Ihnen fchuldig, weil fie im engften Bezuge 
zu dem legtüberfandten Buche („Senjeit3 von Gut 
und Böſe“) ftehn. Es iſt möglid, daß ein paar 
Hauptvorausjegungen jenes jchlecht zugänglichen Buchs 
bier deutlicher herausgekommen find; — wenig» 
ſtens ging meine Abſicht dahin. Denn alle Welt 
hat mir über jene® Buch das Gleiche gejagt: daß 
man nicht begreife, um was es fich Handle, daß es 
jo etwas fei wie „höherer Blödfinn“ : zwei Leſer au3- 
genommen, Sie jelbjt, hochverehrter Herr Profeſſor, 
und andererjeit3 einer Ihrer dankbarſten Verehrer 
in Tranfreih, Dir. Taine. Berzeihung, wenn id) 
mir mitunter zum Troſte jage: „ich habe bis jebt 
nur zwei Xeler, aber ſolche Leſer!“ — Das jehr 
innerliche und jchmerzhaft:verwidelte Leben, das ich 
bisher gelebt habe (und an dem meine im Grunde 
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Stark angelegte Natur Schiffbruch gelitten hat) Hat 
nachgerade eine Bereinjamung mit fich gebradit, 
gegen die es fein Heilmittel mehr giebt. Mein 
liebfter Zroft ift immer noch der, der Wenigen zu 
gedenten, die es unter ähnlichen Bedingungen aus- 
gehalten haben, ohne zu zerbrechen und fich eine 
gütige und hohe Seele zu bewahren gewußt Haben. 
Es kann Niemand Ihrer dankbarer gedenken, hoch— 
verehrter Mann, als ich es thue. 
Treulih und unveränderlich 
Ihr ergebeniter 
Nietzſche. 


Meine Wünſche für Ihre Geſundheit zu guterletzt! 
Dieſer Winter ſcheint hart zu werden. Oh wären 
Sie hier!! 


Nr. 10. 


Nietzſche an Burckhardt.) 
Sils-Maria, Herbſt 1888. 
Hochverehrter Herr Profeſſor, 


Hiermit nehme ich mir die Freiheit, Ihnen eine 
kleine äſthetiſche Schrift vorzulegen, die, wie ſehr 
auch immer mitten im Ernſt meiner Aufgaben als 
Erholung gemeint, doch ihren Ernſt für ſich hat. 

2) Bei Ueberſendung des „Fall Wagner“; am 13. Sept. 
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Sie werden ſich hierüber nicht einen Augenblid durch 
den leichten und ironischen Ton irreführen laſſen. 
Vielleicht Habe ich ein Recht von diefem „all 
Wagner“ einmal deutlich zu reden, — vielleicht felbft 
eine Pflicht. Die Bewegung ift jett in höchſter 
Glorie. Drei Viertel aller Mufifer ift ganz oder 
halb überzeugt, von St. Petersburg bis Paris, 
Bologna und Montevideo leben die Theater von 
dieſer Kunft, jüngft hat noch der junge deutiche Kaiſer 
die ganze Angelegenheit als nationale Sache erjten 
Ranges bezeichnet und ſich an deren Spike geftellt: 
Gründe genug, daß es erlaubt ift, auf den 
Kampfplag zu treten. — Ich befenne, daß die Schrift, 
bei dem durchaus europäilch-internationalen Charafter 
des Problems, nicht deutich, fondern franzöfifch Hätte 
geichrieben werden müſſen. Bis zu einem ge- 
wiſſen Grade ift fie franzöfifch gefchrieben: und 
jedenfalls möchte es leichter jein, fie ins Franzöſiſche 
zu überjegen als ins Deutiche ..... 

— Es ift mir nicht verborgen geblieben, daß es 
vor nicht lange einen Tag gab, wo die Pietät einer 
ganzen Stadt fi) mit tiefer Dankbarkeit ihres erften 
Erziehers und Wohlthäterd erinnerte. Ich habe mir, 
in aller Bejcheidenheit, erlaubt, mein eigenes Gefühl 
zu dem einer ganzen Stadt Hinzuzulegen. 


Mit dem Ausdrud großer Liebe und Verehrung 
hr 
Dr. Friedrich Nietzſche. 


III. 18 
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Erläuterungen. 


(Meine Adrefje ift bis Mitte November Torino 
poste restante: ein einzige Wort von Ihnen würde 
mich glücklich machen.) 


Auf dieſen letzten Brief hat Jakob Burckhardt 
trotz der rührenden Bitte nicht geantwortet, — wie 
er mir bei einem flüchtigen Beſuch im Herbſt 1895 
ſagte, weil er das zugeſandte Buch nicht verſtanden 
habe. Das Verſtändniß wäre ihm ſchon bei der 
„Genealogie der Moral” ſchwer geworden, und des⸗ 
halb hätte er meinem Bruder ſchon da nur einen 
kurzen Dank geſchickt und auf einen ſpäteren Brief 
vertröſtet. Nach der Art und Weiſe, wie er dies 
ausdrückte, konnte ich mich nicht der Einſicht ver— 
ſchließen, daß ihn die letzten zugeſandten Bücher 
meines Bruders nur in Verlegenheit verſetzt hatten, 
mit Ausnahme von „Jenſeits von Gut und Böſe“, 
für das er anerkennende Worte fand. Obgleich er bei 
meinem Beſuch ſchon recht leidend war, und es ihm 
offenbar ſchwer wurde, ſich an Einzelheiten der Ver— 
gangenheit zu erinnern, jchten er doch deſſen Inhalt 
nod) zu fennen. Auch fchien er fich zu freuen, als 
ih ihm ſagte, welche Freude er meinem Bruder 
mit jeinen Briefen bereitet hätte; nur fügte er hinzu, 
daß dieſer ihnen „zu große Ehre erwiejen habe“, 
was die Leſer diejer Briefe wohl kaum zugeben werden. 
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II. 


Briefwechjel 


zwijchen 


Friedrich Nietzſche um Hippolyte Taine 


mit Erläuterungen 


von 


Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 








Im „Jenſeits von Gut und Böſe“ nennt mein 
Bruder Taine „den erſten lebenden Hiſtoriker“ und 
in der „Genealogie der Moral“ ſpricht er den Wunſch 
aus, daß einmal eine Zuther-Biographie geſchrieben 
würde, „mit einer Zainejchen Unerfchrodenheit, aus 
einer Stärke der Seele heraus”. Man erkennt 
aus dieſen Worten die außerordentlihe Schäbung, 
die mein Bruder für Zaine empfunden bat. So 
fühlte er fi aud) veranlagt, ihm im Sommer 1886 
„senjeit® von Gut und Böſe“ mit einem, wie e3 
jcheint, nicht mehr vorhandenen Begleitbrief zuzufenden. 
Es war dies die erjte Anknüpfung zu einem Austauſch 
von einigen Briefen. Der Dankesbrief Taines verräth, 
daß auch er fogleich eine große Schätzung für meinen 
Bruder gewonnen und ihn befjer verjtanden hat, als 
die allen neuen geijtigen Erjcheinungen gegenüber 
immer jo jchlecht belehrte öffentliche Meinung. Mein 
Bruder, der unter der Gleichgültigkeit feiner Zeit— 
genofjen, insbefondere feiner Landsleute, und dem 
Mangel jeglichen Verftändnifjes jo bitter litt, war 
jehr glüdlih darüber, und in allen Briefen an feine 
Freunde und Verwandten erwähnt er dieſe Be— 
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ziehungen zu Taine und fpricht feine Freude aus, 
daß diefer hervorragende Mann zu feinen eifrigiten 
Leſern gehöre. 


Nr. 1. 
Hippolyte Taine an Nietzſche. 
Meuthon St. Bernhard. H# Savoie, 17 oct. 1886. 


Monsieur, 

Au retour d’un voyage, jai trouve& le livre 
que vous aviez bien voulu m’adresser; comme 
vous le dites, il est plein de „pens6es de derriere“ ; 
la forme si vive, si litt&raire, le style passionne, 
le tour souvent paradoxal ouvriront les yeux du 
lecteur qui voudra comprendre; je recommenderais 
particuliörement aux philosophes votre premier 
morceau sur les philosophes et sur la philosophie 
(p. 14, 17, 20, 25); mais les historiens et les 
critiques feront aussi leur butin de quantite 
d’id&es neuves (par exemple 41,75, 76, 149,150 etc.). 
Ce que vous dites des caracteres et des genies 
nationaux dans votre 8° Essai est infiniment 
suggestif, et je relirai ce morceau, quoiqu’il 
sy trouve un mot beaucoup trop flatteur sur mon 
compte. Vous me faites un grand honneur dans 
votre lettre en me mettant & cote de M. Burck- 
hardt de Bäle que j’admire infiniment; je crois 
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avoir 6t6 le premier en France & signaler dans 
la presse son grand ouvrage sur la Culture 
de la Renaissance en Italie. 

Veuillez agr6er avec mes vifs remerciements, 
Vassurance de mes sentiments les plus dévoués 
et les plus distingues. 

H. Taine. 


Mein Bruder ließ einige Zeit verjtreichen, ehe er 
auf diefe liebenswürdigen Zeilen Taines antwortete. 
Anfang Juli 1887 fchidte er ihm die „Morgenröte“ 
und die „Fröhliche Wiſſenſchaft“ in den neuen Aus⸗ 
gaben, welche beiden Werke durch die fo intereffanten 
Borreden und Die leßgenannte Schrift noch durch 
das fünfte Buch: „Wir Zurchtlofen” und „die Lieder 
des Prinzen Vogelfrei“ bereichert worden waren. 
Er fügte der Sendung das nadjfolgende Begleit- 
ſchreiben bei. 


Nr. 2. 
Nietzſche an Hippolyte Taine. 
Sils-Maria, Oberengadin, den 4. Juli 1887. 


Hochverehrter Herr! 
Es gäbe fo viele Gründe für mich, Ihnen Dank 
zu jagen: für die nachfichtige Güte Ihres Briefeg, 
in dem die Worte über Jakob Burdhardt mir be= 
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ſonders erquidlich zu Ohren Hangen; für Ihre un- 
vergleichlich ftarfe und einfache Charafteriftit Napo- 
leons in der „Revue“, deren ich in diefem Mai beinahe 
zufällig habhaft wurde (ich war zuleßt nicht übel 
auf fie vorbereitet durch ein neuerdings erjchienenes 
Buch Mr. Barbey d'Aurévillys, deſſen Schlußfapitel 
— über neue Napoleon-Litteratur — wie ein langer 
Schrei de Verlangens Hang — wonad doch? 
Unzweifelhaft gerade nach einer foldyen Erklärung 
und Auflöfung jenes ungeheuren Problems von Un- 
mensch und Uebermenfch, wie Sie fie ung gegeben haben). 
Ich will auch das nicht vergeffen, daß ich mich freute, 
Ihrem Namen in der Widmung des legten Romans 
von Mr. Paul Bourget zu begegnen: obwohl ich 
das Buch!) nicht mag — e8 wird Mr. B. niemals 
mögli fein, ein wirkliches phyſiologiſches (?) Loch 
in der Bruft eines Mitmenfchen glaubwürdig zu 
machen (dergleichen iſt für ihn bloß quelque chose 
arbitraire, wovon ihn fein delifater Geſchmack hoffent- 
lich fürderhin fernhalten wird. Aber es jcheint, daß 
der Geift Doſtoiewskys diefen Pariſer Romancier 
feine Ruhe läßt?) Und nun feien Sie jo geduldig, 
verehrter Herr, und laſſen Sie ſich die Ueberreichung 
von zweien meiner Bücher gefallen, die eben in neuen 
Auflagen erfchienen find. Ich bin ein Einfiedler, 
Sie werden e3 willen, und befümmere mich nicht 
viel um Lejer und um Gelejenwerden, doch hat es 
mir feit meinen zwanziger Jahren (ich bin jetzt drei- 
undvierzig) niemals an einzelnen ausgezeichneten und 


2) Leider iſt mir der Titel des Romans unbelannt. 
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mir fehr zugethanen Lejern gefehlt (ed waren immer 
alte Männer), darunter zum Beifpiel Richard Wagner, 
der alte Hegelianer Bruno Bauer, mein verehrter 
Kollege Jakob Burdhardt und jener Schweizer Dichter, 
den ich für dem einzigen lebenden deutſchen Dichter 
halte, Gottfried Keller. Ich hätte eine große Freude 
daran, wenn ich auch den von mir am meilten 
verehrten Franzoſen unter meinen Lejern hätte. 

Diefe zwei Bücher find mir lieb. Das erfte, die 
Morgenröte, habe ich in Genua gejchrieben, in Zeiten 
ſchwerſten und fchmerzhafteiten Siechtums, von den 
Aerzten aufgegeben, angeſichts des Todes und inmitten 
einer unglaublichen Entbehrung und Bereinfamung: 
aber ich wollte es damals nicht ander® und war 
troßdem mit mir in Frieden und Gewißheit. Das 
andre, die fröhliche Wiffenichaft, verdante ich den 
erſten Sonnenbliden der wiederkehrenden Gejundheit: 
e3 entitand ein Jahr fpäter (1882), ebenfalld in 
Senua, in ein paar fublimflaren und jonnigen Januar⸗ 
wochen. Die Probleme, mit denen ſich die beiden 
Bücher beichäftigen, machen einfam. Darf ich Sie 
bitten, diefelben aus meinen Händen mit Wohlwollen 
in Empfang zu nehmen ? 

Ih bin und verbleibe mit dem Ausdruck meiner 
tiefen und perjönlichen Hochſchätzung 

Ihr ergebeniter 
Friedrich Nietzſche. 


Taine antwortet ſogleich darauf. 
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Hippolyte Taine an Nietzſche, 1887. 


— — 


Nr. 3. 
Hippolyte Taine an Nietzſche. 
-Hötel Beauséjour. Genève, 12 juillet [1887.] 


A mon grand regret, Monsieur, j’etais absent 
quand vos deux volumes sont arrives chez moi, 
et je suis encore & Genève occupe à suivre une 
cure hydrothörapique. Je n’aurai le plaisir de 
vous lire qu’ & mon retour. Vous &tes plus au 
courant que moi de la litterature francaise con- 
temporaine; car je ne connaissais pas l’article 
de Mr. Barbey d’Aurevilly dont vous me parlez. 
Je suis tres heureux que mes articles sur 
Napoleon !) vous aient paru vrais, et rien ne 
peut resumer plus exactement mon impression 
que les deux mots allemands dont vous vous 
servez: Unmenſch und Uebermenjd). °) 

Agreez, je vous prie, Monsieur, mes vifs 
remerciements et les assurances de la haute 
consideration avec laquelle je suis votre devoue 
serviteur 

H. Taine. 





1) Revue des deux Mondes, Frühjahr 1887. 
2) Später findet fich diefer Ausdrud in der Genealogie 
der Moral, S. 337, Band VII der Gejamiaudgabe. 
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Ich glaube nicht, daß mein Bruder diefen Brief 
Taines unbeantwortet gelafjen hat; ich muß wohl 
eigentlich jagen „Briefe”, denn Taine hat noch einmal 
nach der Lektüre von „Morgenröte” und der „Fröh⸗ 
lihen Wiſſenſchaft“ in den jchmeichelhafteiten Au3- 
drüden an meinen Bruder geichrieben. Leider findet 
fi diefer Brief nicht mehr in feinen Papieren, — 
von jeinem Inhalt aber haben mehrere Freunde 
meine? Bruder? und auch ich Kenntniß erhalten. 
Es fcheinen fomit von beiden Seiten einige Briefe 
verloren gegangen zu fein; zum Beiſpiel findet fich 
in einem Manuſkript meines Bruders die erfte Nieder- 
Ichrift eines Briefe, den er im Spätherbit 1887 an 
Herrn Taine gerichtet haben muß, den wiederum Madame 
Taine in dem Nachlaß ihres Gemahls nicht gefunden hat. 

Das freundliche Verhältnig meined Bruder zu 
dDiefem ausgezeichneten Franzoſen und ihre gegenfeitige 
Hochſchätzung machte meinem Bruder aber ſpäter nicht 
mehr fo viel Freude, wie im Anfang ihrer Bezie— 
Hungen; denn leider ward Taine die Urſache eines 
Streite8 und der endgültigen Entfremdung zwijchen 
ihm und jeinem geliebten Jugendfreunde Erwin Rohde. 

Im zweiten Briefband (Briefwechjel zwiſchen 
Friedrich Nietiche und Erwin Rohde) und im lebten 
Band der Biographie finden fich die Documente 
darüber. Immerhin muß ich aud) hier betonen, daß 
die verichiedene Meinung der Jugendfreunde über 
Hippolyte Taine nur die äußerliche Veranlafjung zu 
der ungemein beflagenswerthen Trennung geweſen ijt 
und daß bei diejer Gelegenheit nur eine viel tiefere 
innere Differenz zum Ausdrud kam. 
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Nietzſche an Hippolyte Taine, 1888. 


Ich weiß nicht, ob mein Bruder Taine den „Fall 
Wagner“ geſchickt Hat, ich finde nirgends eine An- 
deutung davon ; Dagegen ließ er ihm Anfang Dezember 
die „Götzendämmerung“ überreichen. Der Begleitbrief 
ift von Madame Taine nicht gefunden worden; jedoch 
fand fi) im Archiv eine erjte Niederjchrift desſelben, 
welche hier abgedrudt ift. 


Nr. 4. 


Nietzſche an Hippolyte Taine. 
(Nah einem Entwurf.) 


[Turin, November 1888.) 


Berehrter Herr! 

Das Buch, das in Ihre Hände zu legen ich mir 
den Muth nehme, ift vielleicht dag wunderlichite Buch, 
das bisher gejchrieben wurde — und in Hinficht auf 
da8 was es vorbereitet, beinahe ein Stüd 
Schickſal. Es wäre mir von unſchätzbarem Werthe, 
wenn dagjelbe franzöſiſch gelejen werden könnte: 
ih babe meine Leſer jetzt in aller Welt, nebenbei 
auh in Rußland; ic) bin unglüdlich, deutſch zu 
fchreiben, obgleich ich vielleicht befjer jchreibe, als je 
e8 ein Deuticher fchrieb. Zuletzt werden die Fran⸗ 
zofen aus dem Buche die tiefe Sympathie 
heraushören, die fie verdienen: ich habe in allen 
meinen Inſtinkten Deutichland den Krieg erllärt 
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Hippolyte Taine an Nietzſche, 1888. 


(— p. 58 ein eigner Mbichnitt „Was den Deutichen 
abgeht“). 

Ein ort darüber, an wen ich vielleicht Eremplare 
zu fenden bätte?.. . Eine volllommene und jogar 
meifterhafte Kenntniß des Deutichen ift freilich die 
Borausfegung, um das Buch zu überſetzen. 

Mit dem Ausdruck meiner alten Verehrung 


F. N. 
Taine antwortete und dankte wenige Tage darauf. 


Nr. 5. 
Hippolyte Taine an Nietzſche. 
23 rue Cassette. Paris, 14 dec. 1888. 


Monsieur, 

Vous m’avez fait beaucoup d’honneur en 
m’envoyant votre Götzen-Dämmerung; jy ai lu 
ces boutades, ces réê gsumés humoristiques à la 
Carlyle, ces definitions spirituelles et & portöe 
profonde que vous donnez des &crivains modernes. 
Mais vous avez raison de penser quun style 
allemand si litteraire et si pittoresque demande 
des lecteurs tr&s verses dans la connaissance de 
l’allemand; je ne sais pas assez bien la langue 
pour sentir du premier coup toutes vos audaces 
et vos finesses; je n’ai guère lu en allemand que 
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des philosophes ou des historiens. -- Puisque 
vous souhaitez un lecteur competent, je crois 
pouvoir vous indiquer le nom de Mr. J. Bourdeau, 
redacteur du Journal des Debats et de la Revue 
des deux mondes; c’est un esprit très cultive, 
tres libre, au courant de toute la litt&rature 
contemporaine; il a voyag& en Allemagne, il en 
etudie soigneusement l’histoire et la litterature 
depuis 1815, et il a autant de goüt que d’instruction. 
Mais je ne sais pas s'il est de loisir en ce mo- 
ment. Il habite & Paris, rue Marignan, 18. 
Agreez, Monsieur, avec mes vifs remerciements, 
l’assurance de mes sentiments les plus distingu6s. 


H. Taine. 


Es ſcheint, als ob Zaine bei der Lektüre der 
„Götzendämmerung“ bejorgt wurde, daß jeine Kennt- 
niß der deutichen Sprache zum Verſtändniß für den 
Stil meined Bruder? „si pittoresque“ und für 
„toutes ses audaces et ses finesses*“ nicht au$- 
reiche. Er hätte fich beruhigen können; die Schwer- 
verftänlichkeit lag nicht in der Sprache, jondern in 
der Neuheit der Ideen, denen aber Taine näher ftand 
als mancher andre von meines Bruders Beitgenoffen. 
Die deutichen Landzleute verftanden jedenfall3 meinen 
Bruder durchaus nicht „du premier coup“, fondern 
erit nach langen Jahren — zu jpät, um den Theuren 
noch damit erfreuen zu können. 





IV. 
Briefwechfel 
zwiſchen 
Friedrich Nietzſche uns Gottfried Keller 


herausgegeben und erläutert 


von 


Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 








Die perfünlichen Beziehungen zwifchen Gottfried 
Keller und Friedrich Nietzſche waren nur jehr 
flüchtiger Natur, obgleich mein Bruder fchon feit 
dem Anfang der 70er Jahre zu den wärmften Ver⸗ 
ehrern Seller gehörte. Beſonders liebte er „die 
Leute von Seldwyla“ und nannte fi) und die beiden 
Freunde Profeſſor Overbed und Dr. Heinrih Ro⸗ 
mundt, mit weldjen er damals in einem Haus in 
Bafel zufammenwohnte, die drei gerechten Kammacher 
— em Scherz, der Richard Wagner großes Ver: 
gnügen bereitete Mein Bruder bat aber damals 
feinen Verſuch gemacht, in nähere Beziehungen zu 
dem Büricher Dichter zu treten; denn e3 war ihm 
irgendwie zu Ohren gefommen, daß dieſer mit 
David Strauß befreundet und deshalb gegen ihn 
eingenommen ſei. In der That findet fi) auch in 
einem Brief Kellers an feinen Wiener ‘Freund 
Emil Kuh vom 18. Nov. 1873 ein äußerft un» 
günſtiges Urtheil über den fiegreichen Angriff meines 
Bruders gegen David Strauß in der dritten „Un- 
zeitgemäßen“, die jet allgemein der „Bildungs- 
philifter“ genannt wird. Zwar hat fich Keller ſpäter 

IM. 14 
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etwas beſchämt gegen meinen Bruder darüber aus- 
gefprochen, wie falfch er ihn im Anfang beurtheilt 
habe; ich möchte aber gern dieſes Urtheil hier bringen, 
weil man daraus fieht, wie jehr fich ſelbſt die hervor- 
ragendften Künftler in ihrer Kritik untereinander 
irren können: 

„Das knäbiſche Bamphlet des Herrn Niebfche gegen 
Strauß habe ic) auch zu Iefen begonnen, bringe es 
aber kaum zu Ende wegen des gar zu monotonen 
Schimpfſtiles ohne alle pofitiven Leiftungen und 
Dafen. Niebiche ſoll ein junger Profeffor von kaum 
ſechſsundzwanzig Sahren fein, Schüler von Ritſchl in 
Leipzig und Philologe, den aber eine gewiſſe Groß- 
mannsſucht treibt, auf anderen Gebieten Aufjehen zu 
erregen. Sonjt nicht unbegabt, fei er durch Wagner- 
Schopenhauerei verrannt und treibe in Bafel mit ein 
paar Gleichverrannten einen eigenen Kultus. Mit der 
Straußbrojhüre will er ohne Zweifel fi) mit einem 
Coup ind allgemeine Gerede bringen, da ihm der 
ftille Schulmeifterberuf zu langweilig und langſam ift. 

Es dürfte alfo zu erwägen fein, ob man einem 
Spefulierburjchen dieſer Art nicht noch einen Dienft 
leitet, wenn man fich ſtark mit ihm bejchäftigt. 
Doch werden Sie wohl am beften jelbjt das Be- 
bürfniß hiefür beurtheilen. Ich halte ven Dann für 
einen Erz und Sardinalphilifter; denn nur folche 
pflegen in der Jugend jo mit den Hufen auszufchlagen 
und fi für etwas anderes als für Philifter zu 
halten, gerade weil dieſes Wähnen etwas fo Ge— 
wöhnliches it.“ 

Die erjte Beziehung der Beiden zu einander kam 
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Nietzſche an Seller, 1882. 


durch ein recht günftiges Urtheil Kellers, das ein 
Büricher Belannter (defien Name mir entfallen ift) 
meinem Bruder in Sizilien im Frühjahr 1882 über- 
brachte. Im Herbft darauf ſchickte er Keller mit dem 
nachfolgenden Brief „Die fröhliche Wiflenichaft“ : 


Nr. 1. 
Nietzſche an Keller. 
Leipzig, Auenftraße 26, September 1882. 


Hochverehrter Dann, ic) wünjchte, Sie wüßten 
ihon irgend woher, daß Sie das für mid) find — 
ein ſehr hochverehrter Mann, Menih und Dichter. 
So brauchte ich mid) heute nicht zu entjchuldigen, daß 
ih Ihnen kürzlich ein Buch zujendete. 

Vielleiht thut Ihnen dieſes Buch troß feinem 
fröhlichen Zitel wehe? Und wahrhaftig, wen möchte 
ich weniger gern wehe thun als gerade Ihnen, dem 
Herz-Erfreuer! Ich bin gegen Sie jo dankbar 
gefinnt! 


Bon Herzen der Ihrige 
Dr. Friedrich Nietzſche. 


Es iſt außerordentlich zu beklagen, daß die Ant- 
wort Kellers verloren gegangen ift, wahrfjcheinlich hat 
14° 
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Nietzſche an Seller, 1888. 


fie mein Bruder einem Freund zum Lejen gegeben 
und nicht wieder zurüderhalten. Im Frühſommer 
darauf (Juni 1883) ſchickte er infolge diefer liebens⸗ 
würdigen Antwort Keller® ihm auch den erften 
Theil des Zarathuſtra mit einem Begleitbrief.” Die 
Stimmung, aus welcher er gejchrieben ift, ift in dem 
Schlußband der Biographie ausführlich geichildert. 


Nr. 2. 
Nietzſche an Keller. 
[Rom,] Juni 1883. 


Hochverehrter Herr, 


als Antwort auf Ihren gütigen Brief und zugleich 
als Betätigung Ihres darin außgeiprochenen Ge- 
danken? — daß der große Schmerz die Menſchen 
beredter mache als fie es fonft find —: möchte fich 
Ihnen das beifolgende Büchlein empfehlen, da3 den 
Titel trägt „Alfo ſprach Zarathuſtra“. 

Seltfjam! Aus einem wahren Abgrunde von 
Gefühlen, in die mich diefer Winter, der gefährlichfte 
meines Lebens, geworfen hatte, erhob ich mich mit 
Einem Male und war zehn Tage lang wie unter 
dem helliten Himmel und hoch über hohen Bergen. 

Die Frucht diefer Tage liegt nun vor Ihnen: möge 
fie ſüß und reif genug fein, um Ihnen — einem 
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Keller an Nietzſche, 1884. 


Berwöhnten im Neiche des Süßen und Heif- 
gewordenen! — wohl zu thun! 
Bon Herzen Sie 
verehrend 
Brof. Dr. Nietzſche. 


Roma, via Polveriera 4 (piano II). 


Zwiſchen diefem und dem nädjften Brief liegt 
nun die perjönliche Belanntichaft der Beiden. Mein 
Bruder meldete im September 1884 Gottfried Keller 
vom Engadin aus, daß er für einige Wochen nad) 
Zürich käme; er möchte ihm doc, gütigft mittheilen, 
wo er ihn treffen könnte. Darauf erhielt er die nach- 
folgende Antwort: 


Nr. 3. 
Keller an Nietzſche. 


Zürich, 28. Sept. 1884. 
27. Beltweg-Hottingen. 


Hochverehrter Herr, 

Da ich annehme, Sie werden nun wohl hier an- 
gefommen und einlogiert fein, jo bin ich fo frei, 
Ihnen hiermit meine Wohnung zu bezeichnen; ich 
hoffe, Ihrem wertben und willlommenen Beſuche 
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darin entgegenjehen zu dürfen, um Sie perjönlich 
zu begrüßen, indem mir das am einfachſten zu fein 
ſcheint. 

Für Ihren Zarathuſtra danke ich herzlich bei 
dieſem erſten Anlaſſe; denn bei dieſer, wie einer 
früheren gütigen Zuſendung, war mir nicht klar er⸗ 
ſichtlich, wohin ich einen Dankbrief hätte adreſſiren 
können. 

Ihr mit vollkommener Hochachtung 


ergebener und grüßender 
G. Keller. 


Auf die Rückſeite dieſes Briefes hat mein Bruder 
zwei Zeilen aus dem Keller'ſchen „Abendlied“ ge⸗ 
ſchrieben: 


„Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Bon dem goldnen Ueberfluß ber Welt!“ 


Ih kann wohl jagen, daß diefe Worte jenen 
föftlichen Züricher Aufenthalt im Herbſt 1884, den 
ih mit meinem Bruder zulammen verlebte, charafteri- 
firten. Er war damals von dem fröhlichiten Ueber- 
muth erfüllt; Hatte er Doch im Sommer 1884 zum 
eriten Male das ganze Schema „feiner Philoſophie 
umriffen” und konnte mit den glüdlichiten Em- 
pfindungen an Gast jchreiben: „es fteht gut und 
boffnungsvoll damit”. Diefeg Glücksgefühl zeigte 
fi nun in einer wundervollen dichterifchen Stimmung 
und kam in feinen fchönften Gedichten zum Ausdruck. 
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Er war aljo in der richtigen Stimmung, um bie 
frobfinnige Lebensweisheit Kellers innig mitzu- 
empfinden. 

Sch begleitete ihn bei dem erften Beſuch im 
Kellerichen Haufe, der allerdings? erfolglos, aber 
trogdem recht komiſch verlief. AB wir in den 
Garten traten, wurde uns durch eine Frauenſtimme 
im Züricher Dialect mitgetheilt, daß der Herr 
Stantsfchreiber ausgegangen fei. Nach einigen Ver⸗ 
bandlungen hin und ber zeigte fich an der Hausthür 
Semand, der die Karte meines Bruders in Empfang 
nahm. Darauf ließ fi die Frauenſtimme noch⸗ 
mals vernehmen: was die „Sungfere“ wolle? Das 
war id, die an der Gartenthür beicheiden zurüd- 
geblieben war, weil in dem Fall, daß mein Bruder 
nicht angenommen worden wäre, ich mit ihm |pazieren 
gehen wollte, wa3 er nun erplicirte.e Ein etwas 
rauhes aber nicht unwohlwollendes Lachen war die 
Antwort, und die Stimme hinter der Saloufie ſprach 
fih in dem Sinne aus, daß die „Sungfere” wohl 
aus der Ferne einen Blick auf den Herrn Staats- 
ichreiber hätte werfen wollen, was mein Bruder in 
Hinfiht auf die Berühmtheit Kellers natürlich nicht 
in Abrede ftellte, obgleich ich wirklich nicht daran 
gedacht hatte. Keller galt als fremdenjcheu, bejonders 
aber als ein Frauenfeind. Am andern Tage gejchah 
nun das Unerhörte, daß er „dem Herrn Profeſſor 
Nietzſche und feiner Schweiter” in der Penſion Segnes 
einen Gegenbefuch machte; infolge deſſen war ich bei 
diefer Entrevue zugegen. Beide waren ungemein 
höflich gegen einander und jagten fich ſchöne Dinge, 
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und als ſchließlich Gottfried Keller auch das Wort 
an mich richtete und ich irgend etwas fagte, was ihm 
wohlgefiel und ihn amüfirte, lächelte er, was fein 
Geſicht auf eine unbejchreiblich liebenswürdige Weife 
veränderte. Ich Habe nie ein Geficht gejehen, das 
durch Lächeln einen jo volllommen anderen Ausdrud 
erhalten hätte. Für gewöhnlich hatte Kellers Geficht 
etwas Grämliches, Gleichgültiges, jo daß man kaum 
begriff, daß ein Dichter von ſolch ergöglichen Er- 
zählungen jo ausjehen konnte. Sobald er aber 
lächelte, blißten die Augen voller Schelmerei, und das 
ganze Geſicht nahm den Ausdrud einer geiftvollen 
Schalkhaftigkeit an. 

Dad Zuſammenſein ſchien beide Theile jehr zu 
befriedigen. Sie machten miteinander einige Male 
eine Spaziergänge, vor Allem aber bat Seller 
meinen Bruder fogleih um die Erlaubniß, ihn in 
der Büricher Lefegejellichaft einzuführen; die Karte 
ift noch vorhanden. 

Sch weiß nicht, ob fic Beide noch einmal fpäter- 
hin wiedergejehen haben, auch findet fich fein weiterer 
Brief Kellers vor. Das Lebte, was wir von ihrem 
Verkehr willen, ift der Brief meines Bruders, den 
er bei Gelegenheit der Ueberfendung von „Jenſeits 
von Gut und Böſe“ geichrieben bat. 
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Nietzſche an Keller, 1886. 


Nr. 4. 
Nietzſche an Keller. 
Ruta ligure, 14. Öftober 1886. 


Hochverehrter Herr, 

inzwijchen babe ich mir die Freiheit genommen, einer 
alten Liebe und Gewohnheit gemäß, Ihnen mein 
letztes Buch zu überfenden; mindeftens befam mein 
Verleger Naumann den Auftrag dazu. Vielleicht 
geht dies Buch mit feinem Fragezeichen⸗Inhalte wider 
Ihren Geichmad: vielleicht nicht feine Form. Wer 
fih ernithaft und mit berzlicher Reigung um Die 
deutiche Sprache bemüht Hat, wird mir ſchon einige 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen müflen: es ift Etwas, 
jo ſphynxartige und ftummgeborne Probleme wie die 
meinen find, zum Reden zu bringen. — 

Im legten Frühling bat ich meine alte Mutter, 
mir Ihr Sinngedicht vorzulefen, — und wir Beide 
haben Sie dafür aus vollem Herzen gejegnet (auch 
aus vollem Halfe: denn wir haben viel gelacht): jo 
rein, frijch und körnig fchmedte uns diefer Honig. — 

Mit dem Ausdrud treuer Anhänglichleit und 
Verehrung 


Ihr Brof. Dr. Friedrich Nietzſche. 
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V. 


Briefwechſel 
zwiſchen 


Friedrich Nietzſche und Dr. Heinrich 
Freiherr von Stein 


herausgegeben und erläutert 


von 


Eliſabeth Foͤrſter-Nietzſche. 





In den achtziger Jahren, der Zeit der großen 
Einfamfeit meine® Bruders, ſprach er öfters bie 
Sehnſucht aus, Jünger zu haben, die durch feine 
Bücher angeregt, nun von ihm weiter in der Er- 
fenntniß feiner Philoſophie gefördert werden jollten. 

Roh aus der erften Periode feines Schaffens 
war ihm der treue Freund und Jünger Peter Gaft 
geblieben, der ihm bejonders nad) der mufilalischen 
Seite feine® Weſens bin nahe ftand; aber nun be= 
gehrte er doch nach neuen Jüngern, die ihm durch 
feine jpäteren Bücher, die er ſelbſt als Angelhaken 
bezeichnete, gewonnen worden wären. Er jtellte jedoch 
jehr Hohe Anforderungen und wenn fih ihm bie 
und da Berehrende zeigten, jo empfand er fie beinahe 
als Demüthigung, jo unſympathiſch erfchien ihm ihre 
Art und Weile. Was ihn fo bejonders abjtieß, war 
die Unvornehmbeit der Gefinnung, die er ganz in⸗ 
ftinftio herausfühlte. Ein durch und durch vornehmer 
Sinn ließ ihn das unfchönfte Aeußere vollftändig 
vergefien, wenn auch fein Schönbeitsfinn jonft nad) 
wohlgebildeten Menfchen verlangte. Ein Mal aber 
war er fo glüdlih, einen Menſchen zu finden, der 
innerlid) und äußerlich das deal deſſen vorftellte, 
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wie er fich feine Jünger träumte. Carl Heinrich 
Freiherr von Stein, geboren am 12. Februar 1857, 
war diefer „prachtvolle Menih und Dann“, der ſich 
ihm verehrend nahte und von ihm als Jünger aug- 
erforen wurde. Der nachfolgende Briefwechjel giebt 
eigentlich nur eine undeutliche Vorſtellung davon, 
was fich die Beiden in der kurzen Beit ihrer Belannt- 
ſchaft gewejen find. Mein Bruder hörte zuerft von 
Stein im Winter 1877/78, als er ein merkwürdiges 
Büchlein in die Hand befam: „Die Ideale des Mate- 
rialismus. Lyriſche Bhilofophie von Armand Benfier“ 
und dazu vernahm, daß der Verfafier, eine in jeltener 
Weile ſympathiſche Perſönlichkeit, mit Malwida 
von Meyjenbug und, wenn ich nicht irre, auch mit 
Dr. Rée befannt geworden ſei. Das Büchlein hatte 
mein Bruder mit einigem Erftaunen angejehen, als 
er aber dabei hörte, daß es ein Zwanzigjähriger 
geichrieben habe, meinte er doch, daß aus dem Ver: 
faffer dieſes Büchlein wahrjcheinlich etwas Bedeu- 
tendes werden würde. Ihre perlönlichen Beziehungen 
begannen erſt im Herbft 1882. Dr. Heinrich v. Stein, 
der ſich damals in Halle als PBrivatdocent habilitirt 
hatte, bejuchte meinen Bruder während eines Aufhaltes 
in 2eipzig, traf ihn aber leider nicht zu Haufe. 
Mein Bruder fchidte ihın die Aushängebogen der 
„Fröhlichen Wiſſenſchaft“ und jchrieb ihm fein Be— 
dauern darüber: 





RNietzſche an H. von Stein, 1882. 


Nr. 1. 
Niegihe an H. von Stein. 
Leipzig, Querftr. 26, 2. Etage. [1882.] 


Geehrtefter Herr Doctor, 
ich bin Ihres Beſuchs verluftig gegangen, das thut 
mir leid — ein Brief rief mid) an jenem Qage 
von Leipzig weg. — 

Darf ich mir erlauben, Ihnen heute die Aushänge⸗ 
bogen meines legten Buches zuzujenden? So haben 
Sie wenigitens eine Möglichkeit, fi) mit mir auch 
in Halle unterhalten zu können (eine andere Mög⸗ 
lichkeit, daß ich einmal zu Ihnen fomme, vorbehalten). 

Dean Hat mir erzählt, daß Sie, mehr als jemand 
fonft vielleicht, fih Schopenhauern und Wagnern 
mit Herz und Geiſt zugewendet haben. Dies iſt 
etwas Unſchätzbares, vorausgejebt, daß es jeine 
Beit hat. 

Ihnen von Herzen zugethan 


Dr. Nietzſche. 


Als Antwort Ichidte Dr. v. Stein die Aushänge⸗ 
bogen ſeines neueften Werkes, das zwölf Geſpräche 
hiftorischen Charakters unter dem Titel „Helden und 
Welt“ enthielt. Mein Bruder, der immer jchon für 
Savage Landor's „Imaginary conversations“ eine 
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große Vorliebe gezeigt Hatte, fühlte fich durch Die 
Art der Darftellung ſehr angenehm berührt. Der 
nachfolgende Brief fchildert den Eindrud, den das 
Buch auf ihn Hervorgerufen hatte. 


Nr. 2. 
Niegihe an H. von Stein. 
[S. Margherita,] Anfang Dezember 1882. 


Uber, lieber Herr Doctor, Sie hätten mir gar 
nicht ſchöner antworten können, als Sie es gethan 
haben — durch Ueberjendung Ihrer Bogen. Das traf 
glüdlich zufammen! Und bei allen erſten Begeg- 
nungen ſollte es ein jo gutes „Wogelzeichen“ geben! 

a, Sie find ein Dichter! Das empfinde ich: 
die Affekte, ihr Wechſel, nicht am wenigften der 
fceniiche Apparat — das ift wirkſam und glaub- 
würdig (worauf Alles anfommt!) 

Was die „Sprache“ betrifft, — nun wir fprechen 
zufammen über die Sprache, wenn wir ung einmal 
ſehen: das ift nichts für den Brief. Gewiß, Iieber 
Herr Doctor, Sie leſen noch zu viel Bücher, na- 
mentlich deutiche Bücher! Wie kann man nur ein 
deutſches Buch leſen! 

Ah, Verzeihung! Ich that es ſelber eben und 
habe Thränen dabei vergoſſen. 

Wagner ſagte einmal von mir, ich ſchriebe 
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lateinisch und nicht deutich: was einmal wahr ift 
und ſodann — auch meinem Ohre wohlflingt. Ich 
fann num einmal an allem deutfchen Wejen nur einen 
Antheil Haben, und nicht mehr. Betrachten Sie 
meinen Kamen: meine Vorfahren waren polnifche 
Edelleute, noch die Mutter meines Großvaterd war 
Bolin. Nun, ih made mir aus meinem SHalb- 
deutſchthum eine Tugend zureht und nehme in 
Anspruch, mehr von der Kunft der Sprache zu ver- 
jtehen als e8 Deutichen möglich ift. — 

Alfo Hierin auf WViederjehn! 

Was „den Helden“ betrifft: jo denke ich nicht fo 
gut von ihm wie Sie. Immerhin: er ift die an- 
nehmbarjte Form des menschlichen Dafeins, namentlich 
wenn man feine andre Wahl hat. 

Man gewinnt etwas lieb: und faum iſt eg Einem 
von Grund aus lieb geworden, jo jagt der Tyrann 
in un? (den wir gar zu gerne „unjer höheres Selbft“ 
nennen möchten): „Serade da 8 gieb mir zum Opfer.“ 
Und wir geben's auch — aber es ift Thierquälerei 
dabei und Berbranntwerden mit langjamem Teuer. 
Es find faft lauter Probleme der Grauſamkeit, 
die Sie behandeln: thut dies Ihnen wohl? Ich ſage 
Ihnen aufrichtig, daß ich felber zuviel von dieſer 
„tragiſchen“ Complerion im Leibe habe, um fie nicht 
oft zu verwünfchen; meine Erlebnifje im Kleinen 
und Großen, nehmen immer den gleichen Berlauf. 
Da verlangt ed mic) am meisten nad) einer Höhe, 
von wo aus gejehen das tragische Problem unter 
mir iſt. — Ich möchte dem menfchlicden Dafein 
etwas von jeinem herzbredheriichen und graufamen 
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Charakter nehmen. Doch, um bier fortfahren zu 
fönnen, müßte ich Ihnen verrathen, was ich Nie- 
mandem noch verrathen habe — die Aufgabe, vor 
der ich ftehe, die Aufgabe meine Lebens. Nein, 
davon Dürfen wir nicht mit einander fprechen. Oder 
vielmehr: jo wie wir Beide find, zwei jehr getrennte 
Weſen, dürfen wir davon nicht einmal mit einander 
ſchweigen. 
Von Herzen Ihnen dankbar 
und zugethan 
F. Niezſche. 


Ich bin wieder in meiner Reſidenz Genua oder 
in deren Nähe, mehr Einfiedler al3 je: Santa Mar- 
gherita Ligure (Italia) (poste restante). 


Ih kann nicht behaupten, daß der nachfolgende 
Briefwechſel alle Briefe enthält, die fi) mein Bruder 
und Stein gefchrieben haben. Jedenfalls ift von 
beiden Seiten nicht3 mehr als das Vorliegende auf- 
gefunden worden. Daß einige Briefe fehlen, gebt 
aus den vorhandenen ziemlich deutlich hervor. Gleich 
der nächſte Brief Stein’? an meinen Bruder fieht 
wie eine Antwort aus. Dffenbar hat mein Bruder 
der Sendung des 1. und 2. Theil des Zarathuſtra 
die Mahnung Hinzugefügt, das neue Buch auf fich 
wirken zu laſſen und vorderhand nocd) nicht zu Friti- 
firen, wa3 Stein in dem nachfolgenden Danfesbrief 
auch treulich befolgt. 





9. von Stein an Niebiche, 1883. 


Nr. 3. 
H. von Stein an Nietzſche. 


— — 


Halle, 4. Oktober 1883. 


Hochgeehrteſter Herr! 


Die Geſinnungen und Anſichten, welche Sie in 
Ihrem neueſten Buche ausſprechen, muthen mich ſo 
verwandt und vertraut an, wie ich dies nicht er⸗ 
warten konnte. Welcher Segen ruht auf dieſem Buche, 
wenn es in einem Einzigen die große Sehnſucht — 
— und zugleich das: Bleibt der Erde treu! beſtärkt. 
— Auf Ihre Gedanken zu etwaiger genauerer Be- 
ſprechung einzugehen, haben Sie mir zu beftimmt 
verwehrt. Aber Sie gejtatten mir gewiß, und nehmen 
es gerne an, wenn ich Ihnen für die mir durch Ueber- 
fendung Ihres Buches bewielene ‘Freundlichkeit aus 


vollem Herzen ehrerbietigit dante. 


Heinrich von Stein. 


Auch der folgende Brief ift ein Dankesbrief und 
zwar für den dritten Theil des Zarathuftra. Mit feiner 
Empfindung unterläßt Dr. von Stein wiederum jede 
Art von Kritik und deutet nur durch die Weber- 
jendung der herrlich überjegten Verſe Giordano 
Bruno’ an, wie dieſes neue Werk auf ihn gewirkt hat. 
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Nr. 4. 
H. von Stein an Nietzſche. 
Berlin, 17. Mai 1884. 


Hochgeehrter Herr! 

Wie foll ich für Ihre neue Gabe danfen — für 
die warme Wahrheit, deren Herzichlag mir daraus 
entgegenjchlägt. ch mache es wie damals, als Sie 
jo gütig es mir gelingen ließen, und fchreibe, was id) 
gerade wieder einmal unter den Händen habe, über- 
lebte Gedichte Giordano Bruno's, zur Mitfreude Hin. 


„Wem dank ich's, daß ich nun mit freier Seele 
Und ſchreckenlos den Flug des Lebens wage, 
Die allgemeinen Ketten nicht mehr trage — 
Denn Seltne nur entließ die bange Höhle; 


Ein Demant:Beil erlahmt an diefem Hage 

Der Endlichkeit — wie mocht' id) mich entraffen 
Der Zeit und ihrem Ingeſind und Waffen, 
Dem Lauf der Alter, Jahre, Stunden, Tage? 


Nun wohl! Ich fürchte nicht, den fie erlogen, 
Der alten Mähr kryſtallnen Himmel&bogen, 
Ich breche durch, mir tft der Weg gebahnt, 


So daß ich mid zu andern Erden bebe, 
Endlos durch das Gefild des Aethers ſchwebe, 
Vorbei den Welten, die ich einſt geahnt. 





9. von Stein an Nietzſche, 1884. 





Du Berg — es hält in ihren Grabes-Gründen 
Di tief die Erde feit. 
Doc du bift Stark, und in den Sternen jteht dein Haupt. 


Bon aller höchſter Dinge höchſter Höhe 
Stammt tief in meiner Bruft 
Der Widerſtreit, ob ich den Todten, ob ich Bott gehöre. 


DH, gieb dein Recht nicht auf! rgieb dich nicht! 
Du weichſt — es führt in Feſſeln 

Der Fährmann did) über de Adheron 

Schwarze, lalte Gewäſſer. 


Erfühne — erkenne dih! Erklimme 
Die heilgen Yirnen: 

Denn nun bift du bei Gott, du flutheft, 
Ein Flammenmeer, empor.“ 


Und das fchon früher überjegte, welches feiner 


Zeit Wagner ganz außerordentlich gefiel: 


„Die Doggen los! — Mit allen feinen Hunden 
Zum Wald Aktäon eilt. Ein fchlimmer Segen 
Führt ihn auf ungewiß verſchlungnen Wegen, 
Edeliten Wilde Spur bat er gefunden. 


Da fah er, was nidht Menſch noch Bott erichaut, 
Ein Weib in Wellen — war jo wunderbold, 
Nicht Alabafter, Elfenbein und Gold, 

Kein Meifter hätt's zu bilden fich getraut. 


Der Zäger ift darob zum Wild geworden, 
Hat vor den Hunden, die er losgekettet, 
In toller Hab das Leben kaum gerettet. — 


Bom hohen Ziel, vom Fluge ohne Schranten. 
Kehrt fo ihr jept euch um, mid) zu ermorden, 
Ch meine unbarmberzigen Gedanten. 
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Wie fehr wünfchte ich, daß Sie diefen Sommer 
zum Barfifal nad) Bayreuth kämen. Man kann ja, 
allen Bemühungen bierfür zum Troß, doch nicht 
vorherſagen, ob die Aufführung in ihrer urjprüng- 
lihen Richtigkeit lange bejtehen wird. Wenn ich an 
den Barfifal denke, jo denke ih an ein Bild reiner 
Schönheit — an ein Seelen-Erlebniß reinmenschlicher 
Art, die dargeitellte Entwidelung eines Knaben zum 
Manne. Durchaus fein Pſeudo⸗Chriſtenthum und 
überhaupt weniger Tendenz iſt für mich im Parſifal, 
als in irgend einem Wagner'ſchen Werke. So ſchreibe 
ich denn auch — zaghaft und kühn zugleich, meinen 
Wunſch hier nicht als Wagnerianer nieder, ſondern 
weil ich dem Parſifal dieſen Hörer, und dieſem Hörer 
den Parſifal wünſche. 

Viel gedachte ich Ihrer in letzter Zeit im Ge— 
ſpräch mit Ferdinand Laban, der den Winter über 
in Berlin war, nun leider wieder, wir wiſſen kaum 
wohin, von uns gegangen iſt. 

Ich danke Ihnen von ganzem Herzen und grüße 
Sie ehrerbietigſt. 


Heinrich von Stein. 





Nietzſche an H. von Stein, 1884. 


Nr. 5. 
Niegihe an H. von Stein. 


Venezia, San Canciano, calle nuova 5256, 
am 22. Mai 1884. 


Mein lieber Herr Doctor, 


Dieje Gedichte Giordano Bruno's find ein Geſchenk, 
für welches id) Ihnen von ganzem Herzen dankbar 
bin. Ich Habe mir erlaubt, fie mir zuzueignen, 
wie als ob ich fie gemacht hätte und für mid — 
und fie als ftärfende Tropfen „eingenommen“. Ja 
wenn Sie wüßten, wie jelten nochetwas Stärkendes 
von außen her zu mir fommt! Ich ſprach vor zwei 
Sahren mit einer Art Ingrimm davon, daß ein Er- 
eigniß wie der Parlifal ferne von mir, gerade von 
mir, vorübergehen mußte; und auch jebt wieder, 
wo ich noch einen zweiten Grund weiß, um nad) 
Bayreuth zu gehen — nämlich Sie, mein lieber Herr 
Doctor, der Sie zu meinen großen „Hoffnungen“ 
gehören — aud) jet wieder habe ich Zweifel daran, 
ob ich Hinfommen darf. Nämlich: dag Geſetz, das 
über mir ift, meine Aufgabe, läßt mir feine Zeit 
dafür. Mein Sohn Zarathuftra mag Ihnen ver- 
rathen haben, was fich in mir bewegt; und wenn 
ich Alle von mir erlange, was ich will, jo werde 
ih mit dem Bewußtfein fterben, daß fünftige Jahr⸗ 
taufende auf meinen Namen ihre höchſten Gelübde thun. 
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Berzeihung! — Es giebt jo ernite Dinge, daß 
von ihnen zu reden man erft um PVerzeihung bitten 
follte. — 

Zuletzt möchte ich doch erfahren, wann die Auf- 
führungen find, wann Sie felber nad) Bayreuth 
fommen und ob Sie vielleicht geneigt wären, mid) 
im Dberengadin (Sils-⸗Maria) zu beſuchen: — dort 
nämlich habe ich jeit Sahren meine „Sommer-Refidenz“ 
(eine Stube in einem Bauernhauſe). 

Bon Herzen Ihr 
Nietzſche. 


Nr. 6. 
H. von Stein an Riegfcdhe. 


Berlin, C. Boftitraße 23, III, 
28. Mai 1884. 


Hochverehrter Herr! 

Shnen eine Freude gemacht zu haben, ift für 
mich ein Erlebniß, ein allerfreudigfteg. Von Herzen 
gerne würde ich Sie im Sommer im Gebirge be— 
fuchen; aber ich kann überhaupt erft vom Auguft an, 
und auch dann nicht völlig unabhängig über meine 
Beit verfügen. Nach Bayreuth Hoffe ich zu den 
legten Aufführungen kommen zu können; die dies⸗ 
jährigen Aufführungen find am 21. 23. 25., 27, 
29., 31. Juli, 2., 4., 6., 8. Auguſt. In jedem Falle 
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balte ih an dem Plane eine Zufammentreffens mit 
berzlicher Abficht und Hoffnung feit. 
Ihr ehrerbietig ergebener 
Heinrich von Stein. 


— — — — 


In der That wurde im Sommer 1884 auch ein 
ſolches Zuſammentreffen in Sils⸗Maria ermöglicht, 
obgleich gerade in jener Zeit ſich mein Bruder dort 
ſonſtige Beſuche verbeten hatte, da er mit ſeinem 
philoſophiſch⸗theoretiſchen Haupt⸗Proſawerk, da jpäter 
der „Wille zur Macht“ genannt wurde, beſchäftigt 
war. Die Anmeldung von Dr. von Stein's Beſuch 
fehlt; mein Bruder beantwortete fie offenbar jofort. 


Nr. 7. 
Nietzſche an H. von Stein. 
[Silg3-Maria,] Mittwoch [20. Auguft 1884]. 


Sehr willflommen! Sehr erjehnt — mehr fage 
ih heute nicht. Nehmen Sie in Silg-Maria das 
Hotel Alpenrofe: da eſſe ich jebt zu Mittag Ein 
Wort noch über die muthmaßliche Stunde Ihrer 
Ankunft in Silvaplana: daß ich Sie, verehrtefter Herr, 
daſelbſt abholen Tann. 

Bon Herzen erfreut 
der Einfiedler von Sild-Maria. 
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und ritterliche Ideal jemals hervorgebracht hat, dabei 
Beide im Grunde ihrer Seele tief ernit, faft melan- 
holiiher Natur. Nur war mein Bruder als ber 
Aeltere bereit? zum Humor und zum Lachen durch⸗ 
gedrungen und er ſprach die beitimmte Hoffnung aus, 
daß wenn Stein mit ihm längere Zeit zujammen 
wäre, er es auch noch lernen würde. Hatte er doch 
an jenen jchönen fonnigen Tagen in Sild-Maria 
ihon einen jo herrlichen Anfang in der Heiterkeit 
gemadt. Mein Bruder fagte, daß ihm das Lachen 
bezaubernd gejtanden hätte. 

In der That muß Dr. von Stein damals voll- 
jtändig verändert gewejen fein, und es zeigte ſich bei 
ihm der ftarfe verflärende Einfluß, den mein Bruder 
auf feine Umgebung auszuüben pflegte Er war fid 
diefeg Einfluffes früher nicht bewußt gewejen, aber 
während feiner verjchiedenen Aufenthalte in Sils- 
Maria hatten ihn einige jehr fein beobachtende Frauen 
darauf aufmerkjam gemacht, daß er es ſchließlich auf 
jein Leben zurüdblidend, felbft entdedte. Er jchreibt 
deshalb in feinen Lebengerinnerungen Ecce homo 
über dieſe Erfahrungen im Allgemeinen und dann 
noh im Bejonderen in Hinfiht auf Heinrich von 
Stein: 

„Das Instrument, es fei, welches es wolle, es fei 
jo verftimmt, wie nur das Inſtrument „Menjch“ 
verjtimmt werden Tann: — ich müßte Trank jein, 
wenn es mir nicht gelingen follte, ihm etwas Ans 
hörbares abzugewinnen. Und wie oft habe ich das 
von den „Inſtrumenten“ jelber gehört, daß fie fich 
noch nie jo gehört hätten... Am ſchönſten vielleicht 
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ſondern das oberflächliche Geſchwätz und Urtheilen, 
das ihm damals zu Ohren kam. Daraus ſah er 
erſt, wie abſolut unverſtanden der ganze Zarathuſtra 
den Leuten geblieben war, denn nicht ein Laut, nicht 
ein Hauch von Verſtehen kam ihm daraus entgegen. 
Ein ehrfürchtiges Schweigen oder Erklären, daß man 
vor dem Zarathuſtra wie vor etwas ganz Unverftänd- 
lichem ftehe, 309 er damals jedem Urtheile vor. 

Schließlich jah er, gerade nach Heinrich von Steing 
Beſuch, wohl ein, daß fein großes philofophifch- 
theoretifche® Proſawerk erjt vorliegen müfle, ebe 
jelbft das beicheidenfte Verſtändniß des Zarathuſtra 
möglich wäre. Deshalb jchreibt er an Peter Saft: 
„Der Zarathuftra hat einftweilen nur den ganz per- 
önlihen Sinn, daß es mein „Erbauung und 
Ermuthigungs-Buch“ ift — im Uebrigen dunkel und 
verborgen und lächerlich für Jedermann. 

Heinrich von Stein, ein prachtvolleg Stüd Menſch 
und Dann, an dem id Freude gehabt Habe, jagte 
mir ganz ehrlich, er habe von bejagtem 3. „zwölf 
Sätze und nit mehr“ veritanden. — Das that 
mir ſehr wohl.“ 

Auch noch eines anderen merkwürdigen Aus— 
ſpruches meines Bruders in Bezug auf Stein er- 
innere ich mich aus jener Zeit unferes gemeinfamen 
Aufenthaltes 1884 in Züri: „Weißt Du, eigentlich 
fann ih nur mit ſolchen Menfchen moralijche 
Probleme beiprechen, bei den anderen leje ich jo leicht 
in den Mienen, daß jie mich volljtändig mißverftehen 
und nur das Thier in ihnen fich freut, eine Feſſel 
abwerfen zu dürfen.” Ueber dasjelbe Thema ſprach 
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fi mein Bruder mit meinem Mann im Herbft 1885 
aus. Mein Mann erzählte, wie ſich Stein ihm 
gegenüber jo jehr beflagt Habe, wie einfam er ſich 
unter der großftädtiichen Jugend fühle, die eigentlich 
fein anderes Problem als das geichlechtliche Tenne 
und ihre efelhafte, überreizte Sinnlichkeit ala Ge- 
jundheit ausgäbe. Mein Bruder beftätigte e8, daß 
er auch ihm gegenüber bitter geflagt habe und einige 
Stellen aus dem Zarathuſtra als jo bejonders richtig 
in dieſer Beziehung bezeichnet hätte; er citirte Diefe 
Stellen und fügte hinzu: „Stein ift eine ftolze und 
reine Herrennatur, er paßt nicht zu dieſen niederen 
Sklavenfeelen.” — „Deſto befler paßt er zu Pir,“ 
fiel ihm mein Dann lebhaft in’d Wort, „er konnte 
nicht genug befchreiben, wie verwandt er fich Deiner 
Natur gefühlt.” — „Vielleicht find wir ung ähnlich,“ 
fagte mein Bruder, „jedenfalls find wir die Herren 
unferer Sinne und fennen nod) andere wichtigere 
Probleme als das gejchlechtliche.“ 

Als Dr. von Stein im Frühjahr 85 nad) Naum- 
burg fam, um meinen Dann und mich zu bejuchen, 
ſprach er fih auch mir gegenüber mit tiefiter Er- 
griffenheit über feinen Beſuch in Sils-Maria aus. 
Offenbar hatte man ihm eine etwas falfche Beichreibung 
von meinem Bruder entworfen, jo daß deſſen Ausſehen 
und die Art, wie er fich gab, den tiefiten Eindrud 
auf ihn machte. Er fagte mir, daß er dieſes Zuſammen— 
fein al® eines der größten Ereigniffe feines Lebens 
betrachte, und daß er fich in Gegenwart meines 
Bruder? in einer Höhe gefühlt habe wie fonft nie. 
Seine große Liebe und Verehrung für Wagner und 
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Dühring Hinderte ihn nicht, jo ftark zu empfinden. 
Mein Bruder behauptete jogar, daß deren Erziehung 
ihn „zum mindeften feinfühlig in Bezug auf das 
verborgene Pathos eine Einfam-Daherziehenden 
gemacht habe.“ Uebrigens konnte Stein, als er mir 
von diefem Beſuch in Sils⸗Maria erzählte, ſich nicht 
genug über die prachtvolle Elaſticität von meines 
Bruderd Ratur verwundern. Nach zwei Leidenstagen 
jet er ftrablend und heiter wie ein Held nach der 
Schlacht zu ihm gekommen, ein Bild ftarfer Männ- 
fichleit und Gefundheit, wie er das auch in den 
Tagebuchnotizen andeutet. Diefe Tage in Sild-Maria 
waren für Beide eine wunderfchöne Erinnerung, wie 
wir aus ihren Briefen jehen. 


Nr. 8. 
Nietzſche an H. von Stein. 
Sil3-Maria, den 18. September 1884. 


Lieber Herr Doctor, 
hier ein letzte Gruß aus Sils-Maria, wo es 
jehr Herbſt geworden ift: — jogar die Einfiedler 
fliegen davon. 

Ihr Beſuch gehört zu den drei guten Dingen, 
für welche ich diefem Zarathuſtra-Jahre von Grund 
aus dankbar bin. 

Vielleicht find Sie fchlimmer dabei gefahren? 
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Wer weiß, ob Sie nicht viel zu ſehr den Philoctet 
auf feiner Injel gefunden haben? Und fogar Etwas 
von jenem PBhiloctet-Slauben: „ohne meine Pfeile 
wird fein Ilion erobert!“ 

In einem ſolchen AZujammentreffen, wie dem 
unfrigen liegt immer viel Folge, viel Verhängniß. 
Aber das glauben Sie mir gewiß: von nun an find 
Sie einer der Wenigen, deren Loos im Guten und 
Schlimmen zu meinem Looſe gehört. 

Treulich 
der 
Ihre 
Nietzſche. 


NB. Für alle Fälle irgend eines Anliegens gebe 
ich Ihnen dieſe ewige Adreſſe: 
Nizza, poste restante. 


Nr. 9. 
H. von Stein an Nietzſche. 
Völkershauſen, 24. September 1884. 


Lieber, hochverehrter Herr und Freund! 

Die Tage von Sils find eine große Erinnerung 
für mich, ein wichtiges, ein weihevolles Stüd Leben. 
Sn treuem Feſthalten an ſolchen Ereignifjen ift es 
mir einzig möglich, dem furchtbaren Dafein die Stirne 
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zu bieten; mehr als Das: es wertbvoll zu finden. 
Darf ich gewiß fein, daß diefe kurzen Stunden aud) 
Ihnen etwas gewejen find? — Und was möchte ich, 
daß fie Ihnen wären? — Daß ich Ihnen nichts 
geben kann, was Site nicht reicher und befler ſchon 
bejäßen, iſt ja ganz offenbar. Was aljo fann ich 
Fhnen bringen: treues, herzliches Mitgehen und 
Verſtehen. Und hiermit ſei Alles geſagt. Denn 
Pläne machen ift mir ganz und gar verwehrt. Aber 
Sie willen durch meinen Beſuch ein für allemal 
ganz bejtimmt, daß es für mich als wünſchens⸗ 
werthejte® Gut in erjter Linie fteht, an Ihrem Leben 
beicheidenen Antheil nehmen zu dürfen, nicht ſowohl 
durch Lettern, gejchriebene oder gedrudte, fondern 
durch lebendigen Verkehr. 

Das Heimweh nad) einem Tage, wie der 28. Auguft, 
der zweite unjere® Zuſammenſeins, Tieß mich oft 
zweifeln, ob id) nicht auf alle Weije meinen Beſuch 
hätte länger ausdehnen jollen. Aber es fteht fo mit 
mir. Ich bin entjchieden in die gelehrte Laufbahn 
einzutreten genöthigt. Run habe ich diefe Aufgabe 
jo in mich) aufgenommen, daß ich für jebt mit meinen 
Studien über Aeſthetik wirklich lebe; in dem Grade, 
daß ich mich unbehaglich fühle, entwurzelt, wenn ich 
diefer Pflicht nicht genüge Dies mag gut oder 
ſchlimm fein — ich felbjt, wie ich fonft war, würde 
es ſchlimm nennen, — für jest beftimmt es mein 
Lebensgefühl. In der Tiefe, laujcht und wacht eine 
unendliche Sehnſucht nad) wirflichem, freien Leben. 
Aber nachgeben will ich dieſer nun nicht mehr: 
— bis ich fie verwirflien Tann. — Deßhalb alfo 

IM. 16 
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ſehen Sie mich jebt von Bibliothek zu Bibliothek 
ziehen, und in meiner Dachjtube in Berlin gefeflelt 
— 6. Boftitraße 23, IIL, wo ich für Briefe immer 
zu finden bin. Sebt athme ich noch ein paar Tage 
Landluft, bei Verwandten. — 

Werden Sie Fräulein von Meyjenbug im Herbft 
treffen? Auf der Rüdreije von Frankreich — wenn 
die Cholera ihr diefe Rückreiſe geftattet, — wird fie 
gewiß Nizza berühren? Gewiß kann fie Rom unter 
feinen Umftänden ganz aufgeben; ich begreife daß, 
ih würde es nicht begreifen, wenn es anders wäre. 
Sie hat eine Heimath in Rom fich geichaffen, in 
Menihen und Dingen, und kann ihres Alter3 wegen 
faum mehr reilen, keinenfalls fich verpflanzen. Sie, 
verehrter Freund, würden durd) Malwida, und für 
jebt gewiß nur durch fie, einen Kleinen Kreis von 
Menichen finden, der Ihnen durch Sympathie wohlthun 
würde — felbft wenn er Ihnen noch nicht das Ver— 
ftändniß entgegenbringt, dag Sie einmal verlangen 
dürfen. Sch muß Ihnen das merkwürdige Wort 
wiederholen, welches Sie mir in Sils ſagten: Sie 
hätten fich, in einer ſchweren Zeit, auch körperlich, 
nur in den Stunden wohlgefühlt, in denen Sie mit 
Frl. v. Meyjenbug ſprachen. Das Klima kann feinen 
größeren Einfluß ausüben, als bier das Dtenjchliche 
übte. — Ich empfinde e8 als Kühnheit, daß ich 
hierauf zurückkomme, aber es gejchieht aus Herzens⸗ 
bedürfniß, und in herzlich freundfchaftlicher Abficht. 
In diefer Gefinnung grüße id) Sie ehrfurchtsvoll. 


H. v. Stein. 
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Kr. 10. 
Nietzſche an H. von Stein. 
Nizza, Ende Rovember 1884.) 


Einfiedlerd Sehnſucht. 


Dh Lebens Mittag! Feierliche Zeit! 

Dh Sommer:Garten! 

Unruhig Glüd im Stehn und Spähn und Barten! 

Der Freunde harr' id, Tag und Nacht bereit: 

Wo bleibt ihr Freunde? Kommt! GC’ ift Zeit! S' ift Beit! 


Im Höchſten ward für euch mein Tiſch gededt: 

Wer wohnt den Sternen 

So nahe, wer des Lichtes Abgrunds-Fernen? 

Mein Reid — bier oben hab ich’8 mir entdedt — 
Und all died Mein — ward's nicht für euch entdedt? 


Nun liebt und lockt euch felbft des Gletſchers Grau 
Mit jungen Rofen, 

Euch ſucht der Bad, jehnfüchtig drängen, ſtoßen 

Sih Wind und Wolfe Höher heut’ in’3 Blau 

Nah euch zu fpähn aus ferniter Bogelidau — — — 


Ta feid ihr Freunde! — Web, doch ich bin’3 nicht, 

Zu dem ihr wolltet? 

Ihr zögert, ftaunt — ad), daß ihr lieber grolitet! 

Ich bin’3 nit mehr? Vertauſcht Hand, Schritt, Geſicht? 
Und was id bin, — eud Freunden bin ich's — nidt? 


Ein Andrer ward ih und mir felber fremd? 
Mir ſelbſt entiprungen? 
16° 
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Ein Ringer, der zu oft ſich felbft bezwungen, 
Bu oft fi gegen eigne Kraft geſtemmt, 
Durch eignen Sieg verwundet und gehemmt? — 


Ich fuchte, wo der Wind am fchärfften weht, 
Sch lernte wohnen, 

Wo Niemand wohnt, in öden Eisbär-Zonen, 
Berlernte Menih und Gott, Fluch und Gebet, 
Ward zum Geſpenſt, das über &letfcher geht. 


Ein [hlimmer Jäger ward ich: feht wie fteil 
Geipannt mein Bogen! 

Der Stärkſte war's, der folhen Zug gezogen — 
Doch wehe nun! Ein Kind Tann jept den Pfeil 
Drauf legen: fort von bier! Zu eurem Heil! — 


Ihr alten Freunde! Seht nun blidt ihr bleidh, 

Boll Lieb’ und Grauſen! 

Nein, geht! Zürnt niht! Hier — könntet ihr nicht haufen! 
Hter zwifchen fernftem Ei8- und Felſenreich — 

Da muß man Jäger fein und gemjengleid. 


Ihr wendet euh? — — Oh Herz, du trugft genung! 
Stark blieb dein Hoffen! | 

Halt neuen Freunden deine Thüre offen, 

Die alten laß! Laß die Erinnerung! 

Warſt einjt du jung, jetzt — bift du befler jung! 


Nicht Freunde mehr — da3 find, wie nenn’ ich's doch? 
Nur Freund-Geſpenſter! 

Das Hopft mir wohl noch Naht? an Herz und enter, 
Das fieht mid an und ſpricht „wir waren® doch?" 

— Oh welkes Wort, das einjt wie Rojen roch! 


Und was uns fnüpfte, junger Wünſche Band, — 

Wer lieſt die Zeichen, 

Die Liebe einft Hineinfchrieb, noch, die bleichen ? 

Dem Pergament vergleich ich's, das die Hand 

Bu faſſen [heut — ihm gleich verbräunt, verbrannt! — 
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Dh Jugend-Sehnen, das ſich mißverftand ! 

Die ich erjehnte, 

Die id) mir felbft verwandt-vervandelt wähnte — 
Daß alt fie wurden, hat fie weggebannt: 

Nur wer fi wandelt, bleibt mit mir verwandt! 


Ob Leben? Mittag! Zweite Jugend-Zeit! 

Dh Sommer-Barten! 

Unrubig Glüd im Stehn und Spähn und Warten! 

Der Freunde barr’ ih, Tag und Nacht bereit: — 

Der neuen Freunde! Kommt! ©’ ift Zeit! ©’ ift Zeit! 
— — — — Dies ift für Sie, mein werther 

Freund, zur Erinnerung an Sils⸗Maria und zum 

Dante für Ihren Brief, einen ſolchen Brief! 

EN. 


(Nizza, pension Gen&ve, petite rue St. Etienne.) 


Nr. 11. 
H. v. Stein an Niepide. 


Berlin, 1. Dezember 1884 
(C Boftftraße 23, II). 


Berehrter Freund. 

Wiederum auf einen ſolchen Anruf bliebe mir 
nur Eine Antwort: zu fommen; mid; dem Berftändniß 
des Neuen, was Sie zu jagen haben, zunächſt einmal 
ganz und gar als einem edelften Berufe zu widmen. 
Ties ift mir verjagt. Mir fuhr ein Gedanke durch 
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den Sinn: ich fomme wöchentlich einmal mit zwei 
Freunden zufammen, leſe mit diefen Artikel des 
Wagner-Leritondg, und beſpreche mich mit ihnen 
darüber. Diefe Beiprechungen nehmen eine immer 
höhere und freiere Bedeutung an. Kürzlich nannten 
wir dag Künftleriiche die Ueberleitung aus der Fülle 
der Berjönlichfeit zum Ueberperſönlichen. Hierbei 
gedachte ich Ihrer, und meinte, Sie würden an dieſem 
Geſpräch Freude gehabt Haben. Und nun fiel mir 
ein: wie, wenn du jeßt einen Brief Nietzſche's hervor- 
zuziehen Hätteft, der etwa ein Paar Säbe zum Thema 
unferer Gedanfenarbeit fette? Wäre dies eine Form, 
in der Sie fich mitzuteilen geneigt wären? Würde 
etwas Derartige Ihnen ala Vorjtufe, Vorfchule des 
idealen Klofters gelten? Don uns Dreien ift freilich 
nichts Pofitives weiter zu nehmen, nur: freier Sinn 
und Denkfreude. — Aber gewiß, ich ſpreche Dies 
nicht aus, ohne mir felbft innerlich ein Nein zu ant- 
worten. Was jollen Shnen Uebereinkünfte mit jolchen 
tauſendfach bedingten Eriftenzen. Ein Tag perjön- 
lichen Verkehrs ift mehr, als ein Jahr Korreſpondenz. 

Sie gaben mir einen folden Tag. Laſſen Sie 
mich, mit herzlicher Aufrichtigkeit, auf ein Bedenken 
eingeben, was ich in Ihrem Gedichte, wie in Ihrem 
vorhergehenden Briefe anklingen höre. In dem 
leßteren gaben Sie unferer Zufammenfunft das er- 
greifende Symbol des Philoktet. Sie Sprachen von 
dem Whiloftetglauben. Sch theile diefen Glauben, 
nämlich: daß ohne die Pfeile des Philoktet Troja 
nicht erobert wird. Glaubt Neoptolemo darum 
weniger, daß der tote Held den größten Untheil 
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an der Eroberung Troja’3 habe? Wird ihn diefer 
Glaube hindern, den Philoktet zu verftehen? Giebt 
ihm nicht vielmehr diefer Glaube ein, einem Phi⸗ 
Ioftet in jedem Falle gänzlich un-Ddyffeilch zu be= 
gegnen? — Mein Dafeindgefühl ift ein höheres, 
wenn ich mit Ihnen ſpreche. Meine Stimmung er- 
innerte mic) an die Stimmung meiner erften längeren 
Geſpräche mit Frau Wagner. Ich will damit fagen, 
ih hatte noch das Gefühl eined hochgeſtimmten &e- 
danfen-Austaufches, nicht das eines völlig neuen 
Erſchließens und Lernend. Dies hindert nicht, daß 
man bald erfährt, wie jehr man durch folches Hören 
und Sprechen vorwärts gefommen ift. — Seien Sie 
immer überzeugt, daß ich mit unftörbarer Sicherheit 
an einem jolchen Eindrud feithalte, in jeinem pofi- 
tiven Gehalt. Wenn mein heutiger Gedanke (auf 
den erſten beiden Seiten) ungejchidt ift, fo laſſen 
Sie ihn ja ganz und gar unbeachtet. Ich vergeffe 
nie, daß mein augenblidliheg bedingte Weſen 
von Ihrem freien Wejen leider jehr abliegt. Aus 
voller Seele den wärmften Dank Ihres 


H. v. Stein. 


Mein Bruder fchreibt an mich Mitte Dezember 1884: 
„Was hat mir Stein für einen dunklen Brief gefchrieben ! 
und das als Antwort auf ein folches Gedicht! Es 
weiß Niemand mehr, wie er fich benehmen fol.“ 
In der That war diejer Brief eine Geduldsprobe, 
ein kalter Waſſerſtrahl auf die in des „Einfiedlerz 
Sehnſucht“ ausgeſprochenen Empfindungen. Man 
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begreift, daß mein Bruder, um fich nicht von der 
ichmerzlichen Enttäuschung übermannen zu lafjen, in 
eine ironiſche Stimmung gerieth, auch daß er jih 
auf Koften des guten Dr. von Stein ein wenig luftig 
machte über das jet jo unbegreiflich komiſche An⸗ 
finnen feine foftbare Zeit an die Wagnerifchen Ge- 
danken, die diefe braven Jünger zu erklären gedachten, 
zu verjchwenden. Nur wer aus meine Bruders 
intimen Niederichriften fieht, wie ihn der fpätere 
Wagner ald Denker, Philoſoph und Stilift zur Ver- 
zweiflung brachte — oder zum Lachen, kann den 
Humor (eine Art tragifchen Humors!) diejer Vor- 
ihläge Stein mitempfinden. Eine jener Nieder⸗ 
ichriften mag bier folgen: „So weit fih Wagner in 
dag Neich der Erfenntniß begeben Hat, verdient er 
fein Zob, vielmehr eine unbedingte Zurückweiſung; 
den Gärten der Wiſſenſchaft nahte er fich immer 
nur als der unbeicheidenfte und ungeſchickteſte Ein- 
dringling, und das „Philoſophiren“ Wagner's gehört 
zu den unerlaubteften Arten der Dilettanterei; daß 
man darüber nicht einmal zu lachen verjtanden hat, 
ift deutſch und gehört zum alten deutichen „Cultus 
der Unklarheit“. Will man ihm aber durchaus aud) 
noh al? einem „Denker“ zu Ehren und Statuen 
verhelfen — der gute Wille und die Unterthänigfeit 
feiner Anhänger wird das fich nicht eriparen können 
— wohlan! jo empfehle ich, ihn als den Genius 
der deutſchen Unflarheit jelber darzuftellen, 
mit einer qualmenden Tadel in der Hand, begeijtert 
und eben über einen Stein ftolpernd. Wenn Wagner 
„denkt“, ftolpert er. —" Man begreift nach der 
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Stimmung diefer Aufzeichnung auch die Stimmung 
des nachfolgenden Briefentwurfs, der aber nicht aus⸗ 
geführt worden ift. 

„Beim Leſen Ihres jehr werthen lebten Briefes 
überfam mich eine folche Bosheit, daß ich auf Ihre 
Unkoſten lange Zeit lachte und guter Dinge war. 
Kein, mein werther Freund, Sie find frei mit Ihrer 
Liebe und jollen um meinetwillen Ihre Liebe zu 
Richard Wagner um feinen Zoll breit abkürzen. 
Daß ich andrerjeit3 mich nicht mit ihm verwechjeln 
und vergleichen laſſe — denn ich bin fein Schau- 
jpieler — müſſen Sie mir nachſehn; ja Sie dürfen 
mi) für falt halten — ohne daß ich böfe werde.” — 

Es war fein Zweifel: mein Bruder Hatte im 
innerjten Herzen gehofft, daß H. von Stein feine 
Arbeiten bei Seite legen würde, um fich ihm an- 
zufchließen. Sol bittere Erlebniffe find ihm nicht 
erſpart geblieben; er jchreibt über derartige Erfah- 
rungen: „Die Probleme, vor welche ich geftellt bin, 
jcheinen mir von jo radicaler Wichtigkeit, daß ich 
mich beinahe jedes Jahr ein paar Mal zu der Ein- 
bildung verftieg, daß die geiftigen Menſchen, denen 
ih dieſe Probleme fichtbar machte, darüber ihre 
eigene Arbeit bei Seite legen müßten, um fich einft- 
weilen ganz meinen Angelegenheiten zu widmen. 
Das was dann jedes Dal gejchah, war in jo komiſcher 
und unheimlicher Weile das Gegentheil deſſen, was 
ih erwartet hatte, daß ich alter Menjchentenner mich 
meiner felber zu jchämen lernte und ich immer von 
Neuem wieder in der Anfänger-Lehre umzulernen 
hatte, daß die Menfchen ihre Gewohnheiten hundert- 
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taufend Mal wichtiger nehmen, als jelbft — ihren 
Bortheil.” 

Er zögerte einige Zeit mit der Antwort und 
entichloß fi erit Ende Winter 85 dazu, als ich 
ihn im Namen von Stein darum bat, — doch Hat 
fie ich nicht in Stein? Nachlaß gefunden. Ih muß 
deshalb den Brief nad) einem Entwurf aus den 
Manuffripten veröffentlichen; vielleicht lautete er 
etwas anders. 


Nr. 12. 


Nietzſche an H. v. Stein. 
(Nach einem Entwurf.) 


[Anfang 1885.) 


Diefen Winter befommt man feine Briefe von 
mir; ich bin augenleidend, in einem Grade, daß ich 
fürchte, eine® Tage und ganz plöglich, blind zu 
fein, — dies fage ich nur, um mich zu entjchuldigen, 
dafür daß ich auf Ihren Brief jo ſpät antworte. — 
Mein werther Freund, Sie willen nicht, wer ich bin, 
noch was ich will. Mein Vortheil ift es, zuzujehn, 
was Andre thun und wollen, ohne jelber dabei er⸗ 
fannt zu werden. — 

Was Richard Wagner anbetrifft, von dem Ihr 
Brief redet, jo gehört er zu den Menfchen, welche 
ih am meijten geliebt und auch am meiften bedauert 
habe. Doch liegt e8 mir fern, mich je mit ihm zu 
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verwechieln oder zu vergleichen: er gehört einer ganz 
andern Ordnung von Menjchen an, und am lebten 
wohl zu den großen Schaufpielern. 

Es ift ſchwer zu erkennen, wer ich bin; warten 
wir hundert Jahre ab — vielleicht giebt es bis 
dabin irgendein Genie von Menjchenfenner, welches 
Herrn F. N. ausgräbt. 

Im Uebrigen, unter und geiprochen, babe ich 
Gründe, vorfichtig zu fein und Schritt für Schritt 
zu thun. Schon diefen IV. BZarathuftra babe ich 
nicht mehr der Deffentlichkeit anvertraut. 

Dies unter und. 
Ihr ergebenfter N. 


Sie gefallen mir fehr: nur follten Sie ernithaft 
Dichter und ſchlechterdings nicht Aeſthetiker 
und Philoſoph fein wollen. 


Zur Erklärung von Stein's „dunklem Brief“ 
muß ich Hinzufügen, daß mir jpäter Malwida von 
Meyſenbug erzählt hat, daß Dr. v. Stein damals 
feiner Begeifterung über die mit meinem Bruder ver- 
lebten Zage auch nad) Bayreuth Ausdrud gegeben 
hatte und von dort dann ſehr ernft ermahnt wurde, 
Richard Wagner und Bayreuth treu zu bleiben. 
Er war nad Sild-Maria gefchidt worden, um Nießjche 
der Bayreuther Sache wieder zurüdzugewinnen, aber 
gewiß nicht deshalb, um fi) von ihm auf fremde 
und neue Bahnen führen zu laſſen. Das Hatte 
Stein in der Gegenwart meines Bruder und aud) 
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noch in der eriten Zeit nachher etwas vergeflen. 
Nun machte er in diefem Brief vom 7. Dez. einen 
ſchwachen Verſuch, das zur Sprache zu bringen, was 
er eigentlich) meinem Bruder ſchon eher zu jagen be- 
abfichtigte. MWebrigen® war der Gedanke, meinen 
Bruder gewiflermaßen an den Beiprechungen über 
das Wagner⸗Lexikon aus der Ferne theilnehmen zu 
laſſen, damals nicht jo unbegreiflich, wie er ung heute 
erjcheint, denn der „Fall Wagner“ war in jener Beit 
noch nicht geichrieben; — man fieht aber aus diejem 
Mißverſtändniß, wie nöthig er war. Niemand hatte 
damals noch den ungeheuren Gegenfaß der Anſchauung 
begriffen, der zwifchen diefen Beiden beitand und 
ſich nur dadurch erft jo ſpät zeigte, weil mein Bruder 
in feiner jugendlichen Xiebe und Verehrung für Wagner 
diejen in feiner Darftellung ganz nach ſich umgewandelt 
und ihn als einen dionyſiſchen Verklärer des Daſeins, 
einen jener höchiten Menſchen der Zukunft, gejchildert 
hatte. Ach, welch graufamer Schmerz ergriff ihn, 
als er eine Tages entdedte, daß Diejer imaginäre 
Wagner, dem er in inniger Liebe gefolgt war, gar 
nicht oder nicht mehr eriftirte, und daß fein eignes 
hohes, fchweres Biel von ihm forderte, ſich von ihm 
zu trennen: „ALS ich allein weiter ging, zitterte ich; 
nicht lange darauf war ich frank, mehr als krank, 
nämlid müde, — müde aus der unaufhaltjamen 
Enttäuschung über Alles, was uns modernen Menjchen 
zur DBegeifterung übrig blieb, über die allerort? 
vergeudete Kraft, Arbeit, Hoffnung, Jugend, 
Kiebe, müde aus Ekel vor der ganzen idealiftifchen 
Lügnerei und Gewiſſens-Verweichlichung, die hier 
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wieder einmal den Sieg über einen der Tapferften 
bavongetragen hatte.” — Aber von dieſen bitterften 
Enttäufchungen war noch nicht? in der Deffentlichkeit 
befannt, auch hatte mein Bruder mit der zartejten 
Rückſicht Stein nichts davon verratben, denn jede 
tiefe Verehrung, die er bei einem Andern erblidte, 
befonder3 an einem Süngling, ließ er in beiliger 
Scheu unangetaftet. 

Einem Deutichen wird e8 immer jehr ſchwer nicht 
treu zu fein, e8 bedarf für ihn der ftärkften innerften 
Köthigung, um fi) von Jemand loszureißen, den er 
von ganzer Seele liebt und verehrt. Das kannte 
mein Bruder zu fehr aus eigenfter jchmerzlichiter 
Erfahrung, er hatte deshalb Geduld mit Stein. — 
Gewiß war e3 für dielen noch zu früh, um fich ganz 
dem Sauber der Perjönlichfeit und Lehre des ein- 
famen Philojophen, für welche er noch fein Ber: 
ſtändniß haben konnte, Hinzugeben. Mein Bruder 
glaubte nun felbit, daß Stein noch nicht vorbereitet 
dazu wäre, ja, daß er vor der Hand noch durd) 
feine Lehren Schaden erleiden könnte. Er vergaß 
auch nicht, wie er jelbjt dreizehn Jahre früher (ſoviel 
war Stein jünger als er) gedacht und empfunden 
hatte, und daß der Yüngling etwas Anderes als 
wahr empfinden muß als der gereifte Mann. Auch 
beichäftigte fih Stein damals viel mit Schillers 
Aeſthetik — von Schiller und Wagner zu Niebiche 
bedarf e3 noch eines langen Weges, den mein Bruder 
aber felbjt in feinen jungen Jahren gegangen war; 
jo war auch noch für Heinrich von Stein in der 
Zukunft eine Weiterentwidlung zu erwarten. 
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Uebrigens waren es nicht nur innere Gründe — 
ih meine die etwas fchwere Natur Stein und fein 
Mangel an Entjchloffenheit — fondern auch die 
äußeren Berhältniffe, die Stein verhinderten, der 
innerften Sehnſucht ſeines Herzen? zu folgen; 
Dr. v. Stein war nicht bemittelt. So mußte mein 
Bruder feine Hoffnung, an Stein einen liebenden 
Jünger, eine Stüße zu finden und mit ihm zufammen 
leben und arbeiten zu können, vorderhand aufgeben. 
— Es wurde ihm fehr jchwer! — 

„Menichen, die Schidjale find, die, indem fie fich 
tragen, Schidjale tragen, die ganze Art der heroifchen 
Raftträger: oh wie gerne möchten fie einmal von fich 
jelber ausruhn! wie dürften fie nad) ftarfen Herzen 
und .Naden, um für Stunden wenigftend los zu 
werden, was fie drüdt! Und wie umjonft dürften 
fie! — Sie warten; fie fehen ſich Alle® an, was 
vorübergeht: Niemand fommt ihnen auch nur mit 
dem Tauſendſtel Leiden und Leidenfchaft entgegen, 
Niemand erräth, inwiefern fie warten. — Endlich, 
endlich lernen fie ihre erſte Lebensklugheit — nicht 
mehr zu warten; und dann al3bald aud) ihre zweite, 
leutjelig zu fein, beicheiden zu fein, von nun an 
Jedermann zu ertragen, Jederlei zu ertragen — furz, 
nod ein wenig mehr zu ertragen, als fie bisher 
noch getragen haben.“ — 

Dr. von Stein hatte natürlich deutlich empfunden, 
daß er meinem Bruder weh gethan und ihn irgendwie 
enttäufcht hatte. Als er meinen Mann und mich im 
Frühjahr 1885 in Naumburg befuchte, vertraute er mir 
an, daß mein Bruder feinen Vorfchlag, an den Be— 
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fprechungen über das Wagner⸗Lexikon indirekt Antheil 
zu nehmen, „verlacht“ habe. — Es fcheint mir der befte 
Beweis, wie unverftanden die Stellung Nietzſches zu 
Wagner damals war, daß auch ich mich gar nicht über 
den Borichlag entjeßt Habe, jondern Stein tröftete, 
daß ficher ein Mißverſtändniß vorliege, — welches nun 
Stein auf das Dringendite aufzuklären wünjchte und 
dazu um eine Zufammenkunft mit meinem Bruder 
bat. Diefer ſchien es fich jedoch inzwilchen zum 
Geſetz gemacht zu haben, Stein nicht eher wiederzu- 
jehen, al big diejer fich nach der einen oder der andern 
Seite feſt entichieden hätte. Er wollte ihm zu feiner 
eignen Entwidlung Zeit lafjen, deshalb reagirte er 
gar nicht auf die erſte Anfrage. Da aber Steins 
Wunſch in einem an meinem Dann gerichteten Brief 
von Anfang Auguft mit einer gewiljen Dringlichkeit 
wiederholt und daraufhin meinem Bruder übermittelt 
wurde, fo jchreibt er endli an Stein: 


Pr. 13. 
Nietzſche an H. von Stein. 
Sild-Maria, 30. Auguft 1885. 


Werther Herr und Freund, 
gar zu gern käme ich Ihrem Wunfche — der mid) 
eben fo jehr erfreut als ehrt — aud) räumlich ent- 
gegen, und nicht nur mit dem Herzen und „dem 
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guten Willen”. Uber — ich habe noch fein Recht, 
„Ferien mir zu machen“, das heißt in dieſem alle: 
mein Engadin zu verlaflen. Die üble Beichaffenheit 
meiner Gejundheit hat mich um die erjten Sommer- 
Monate gebracht: jebt, bei etwas bejjerer Laune und 
Berfaffung, muß ich noch drei, vier Wochen bei der 
Arbeit bleiben. 

Damit ift die Ausficht, Sie wieder zu jehn, feines- 
wegs für diefes Jahr „über alle Berge“. Die Wahr- 
jcheinlichkeit ift groß, daß ich im Herbit nah Naum- 
burg komme: obwohl ich nichts verſprechen kann. 
Es hängt Alles davon ab, wie weit ich Dies und 
Jenes, das mich beichäftigt, vorwärts bringe: — und 
ob ich Deutfchland (deutjches „Clima“ in jedem Sinne, 
leiblich und ſeeliſch —) mir zumutbhen darf. 

Bon Herzen Ihnen zugethan 
Ihr Freund Niebiche. 


Das von beiden Seiten geplante Zuſammentreffen 
fand ſchließlich ganz zufällig ſtatt. Beide hörten 
von einander, daß der Eine in Naumburg, der Andere 
in Köſen ſei; — zu einander eilend, begegneten ſie 
ſich auf der Landſtraße zwiſchen dieſen beiden Orten. 
Darauf bezieht ſich der nachfolgende Brief; doch muß 
ich hinzufügen, daß mein Bruder trotz der Bitten 
Steins nicht zu einem längeren Zuſammenſein zu 
bewegen geweſen war, weil er wahrſcheinlich, ſelbſt 
aus dem kurzen Geſpräch, deutlich erſehen Hatte, wie 
feft Stein noch in feine damaligen Anfchauungen ver- 
jtridt war. 
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Nr. 14. 
H. von Stein an Nietzſche. 


Berlin, NW. 7. Dctober 1885. 
Dorotheenjtraße 12 IL 


Hocverehrter Herr und Freund! 


Laſſen Sie e8 mich frei geftehen: eigentlich Hat 
e3 mich enttäufcht, daß nachdem ic) Deutfchland und 
die Schweiz nad) Ihnen durchreift und wir ung hier⸗ 
auf durch Zufall zugeführt waren, nun Alles mit 
einem Tage vorbei fein jolltee Es wäre ein trau- 
licher VBerfehr, jo meine ich, auf den Wegen Raum- 
burg-Köjfen möglich gewejen. Ich fühle, daß ſich 
dies jo nicht wiederholen wird, weil unfer zufälliges 
Bufammentreffen warın und gütig vom Geſchick ge- 
dacht war. Auch ich mußte ja nach wenigen Tagen 
Köſen verlaſſen. Wie Hätte es mir wohlgethan, 
Ihnen zuzuhören, Ihnen vielleicht, fi) mir mit- 
zutheilen. Auch fo wie e8 geworden ift, ift mir dies 
Wiederjehen wert und lieb. Eine merfwürdige Er- 
fahrung war mir die entjchiedene innere Freiheit, 
die ich jofort im Geſpräch mit Ihnen empfinde. Ich) 
glaube, das ift etwas, was Sie denen, mit denen 
Sie verkehren, aus Ihrem eigenmächtig-einfam=freien 
Dafein mitbringen. 

Somit aljo warte ich und hoffe ich darauf, daß 

Im. 17 
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fi zwar nicht diefe Gelegenheit des Gedankenaus⸗ 
taufches wiederholt, aber eine neue dafür einftellt. 
In berzlicher Ehrerbietung 
Heinrich von Stein. 


Nr. 15. 
Nietzſche an H. von Stein. 
Leipzig, den 15. Dftober 1885. 


Werther und jehr lieber Herr, 


Ihr Brief, den ich geftern auf der Poſt entdedte, 
hat mich gerührt: Sie haben Recht — und was hülfe 
e3 zu beweijen, daß wenigftend meinerjeit3 fein Un— 
recht gegen Sie begangen ift? Ich mache es, wie 
franfe Thiere der Wildniß und verftede mich in 
meine „Höhle“ — Leipzig tft noch mehr Höhle in 
diefem Sinne ald es Naumburg fein konnte. Die 
Neife nad) dem Norden ift mir nicht zum Beſten ge- 
rathen; die Gefundheit immer trübe und bewölkt, 
einige Gejchäfte, welche Eile zu haben jchienen, wollen 
fi durdaug nicht zu Ende wideln laſſen. Und jo 
weiter. 

Geſtern fah ich Rée's Buch über das Gewiſſen: 
— wie leer, wie langweilig, wie falſch! Man ſollte 
doch nur von Dingen reden, worin man feine Er- 
lebnifje Hat. 

Ganz anders empfand ich bei dem Halb-Roman 
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feiner Seur ins&parable Salome, der mir fcherz- 
bafter Weife zugleih vor die Augen kam. Alles 
Formale daran ift mädchenhaft, weichlich, und in 
Hinfiht auf die Prätenfion, daß ein alter Mann 
bier als erzählend gedacht werden foll, geradezu 
komiſch. Aber die Sache jelber hat ihren Ernit, 
auch ihre Höhe; und wenn es gewiß nicht dag Ewig- 
Weibliche ift, was dieſes Mädchen Hinanzieht, jo 
vielleicht dag Ewig-Männliche. 

Ih vergaß zu jagen, wie hoch ich die fchlichte, 
are und beinahe antike Form des Reeiichen Buches 
zu fchmeden weiß. Dies ift der „philoſophiſche 
habitus*. — Schade, daß nicht mehr „Inhalt“ in 
einem ſolchen Habit ftet! Unter Deutichen aber ift 
e3 nicht genug zu ehren, wenn Jemand in der Art, 
wie es R. immer gethan Hat, dem eigentlich 
deutichen Zeufel, dem Genius oder Dämon der 
Unklarheit, abſchwört. — Die Deutichen halten 


fih für tief. 
Aber was thue ich! Der Höhlenbär fängt an zu 
brummen — — Bleiben wir allefammt hübjch tapfer 


auf unferm Boften, auch mit einiger Nachficht gegen 
einander: denn Eines ſchickt fi) durchaus nicht 
für Zweie. Und vor allem: jo wenig al® möglich 
brummen! 

Treulich 


Ihr N. 
(In einer Stunde geht's nach Naumburg: ich will 
da endlich den Dr. Förſter einmal ſehen.) 
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Dieje herbſtliche Zuſammenkunft ift die Tebte 
perfönliche Begegnung zwijchen meinem Bruder und 
Stein gewejen, auch finden fich feine weiteren Briefe, 
obgleich ich mir nicht gut denken Tann, daß fie ſich 
nicht mehr geichrieben haben follten. 

Mein letztes Zufammenjein mit Heinrich v. Stein 
fand im Januar 1886 ftatt, wenige Tage vor unferer 
Veberfiedelung nach Paraguay. Ich war nad) Berlin 
gereift nur in der Abficht, Dr. von Stein einiges 
mitzutheilen, wa3 mein Bruder mir vor unjerer 
Trennung anvertraut hatte. Er war im Herbit 
1885 noch einmal nach Naumburg gefommen, um 
mid) vor meiner Abreiſe nad) Paraguay zu fehen; 
wenige Tage vor dem namenlos traurigen Abfchied 
zeigte ih ihm nun jene Kiſte voll jeiner eignen 
Manufcripte, die ich alle, ohne fein Willen und Willen, 
vor dem Verbrennen und Einftampfen gerettet hatte. 
Erſt war er faft erjchroden, als er die Fülle von 
Manufcripten ſah, nachher aber, als ich ihm einiges 
dazu erzählte und ihm manche gute Erinnerung fam, 
rühmte er mein ausgezeichnetes Gedächtniß umd 
fagte: „Lisbeth, Du bift zu meiner Biographin ge- 
boren, und wenn Du mid) jelbft einmal bei Deiner 
Rückkehr nicht wiederfindeft, fo wirft Du dod) einiges 
in diefer Kifte finden, was ich für Dich hineinlegen 
werde.” Da er aber nur noch ein einziges Mal vor 
feiner Erfranfung in Naumburg gewejen ift, jo Hat 
er mir nur noch ein ſtarkes Heft aus fpäterer Zeit 
hinzugelegt. Im Anfchluß aber an jene Bemerkung, 
daß ich mit meinem guten Gedächtniß zu feiner 
Biographin geboren fei, hat er noch mit mir big in 
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die tiefe Nacht hinein, auch noch auf langen 
Spaziergängen von feiner Philojophie geredet und 
vielleiht unter dem Einfluß einer bevorftehenden 
jahrelangen Trennung mehr gejagt, als er im all- 
gemeinen damals zu jagen geneigt war. Das Einzige, 
was ich) damals noc glaubte für meinen Bruder 
thun zu können, war, Heinrich v. Stein, dem von 
meinem Bruder erjehnten Lieblingsjünger, diefe Ge⸗ 
danken, jo gut ic) es damals vermochte, zu über- 
mitteln. Ich ſelbſt Hatte über den Schmerz de Ab- 
ſchieds und den großen und neuen, jpäter fo furdht- 
bar traurigen Erlebniffen den Inhalt jenes Gejpräches 
vergefjen, wurde aber durch Herrn Prof. Dr. Arthur 
Seidl, der damals im Winter 1885/86 in Berlin 
tudirte und ein Schüler Heinrich v. Stein’® war, 
wieder daran erinnert. Er erzählte mir nämlich, daß 
ihm Stein nad) jener Zuſammenkunft mit mir ge 
jagt habe: „Eben war id) mit Frau Förfter zufammen 
und wir haben lange Zeit über die Philoſophie ihres 
Bruders gejprochen. Sie jagt, daß wenn Nietzſche 
alle feine Pläne zur Ausführung brädhte, eine voll- 
jtändige Umwälzung in der ganzen philofophiichen 
und moraliichen Anſchauung der Gegenwart ftatt« 
finden würde” Bei diefer Erzählung durchzuckte 
mich eine Erinnerung: ich ſah deutlich Dr. v. Stein 
vor mir in tieffter Bewegung und hörte ihn fich un- 
gefähr ausdrüden: daß er noch nicht alles verftünde, 
was ich ihm mittheilte, aber daß es ihm zu Muthe 
wäre, als ob ſich ihm neue, ungeahnte Welten auf- 
thäten. Unſere Gefpräche bezogen ſich Hauptjächlich 
auf den ewigen Wiederkunft3-Gedanken in feiner 
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an denen ich eigentlich Freude habe: die meiften halte 
ih eben aus, als ein jehr geduldiges Thier. Aber 
mit Stein war e3 anders!" — An Beter Gaft 
ſchreibt er am 27. Juni 1887 Alles noch einmal 
zufammenfafjend: 

„— Ich kann das Ereigniß nicht verjchweigen, 
mit dem ich ſchlecht fertig werde: oder vielmehr, ich 
bin inwendig immer noch ganz außer mir. Heinrich 
von Stein iſt todt: ganz plötzlich, Herzſchlag. Ich 
habe ihn wirklich geliebt; es ſchien mir, daß er mir 
aufgeſpart ſei für ein ſpäteres Alter. Er gehörte zu 
den ganz wenigen Menſchen, an deſſen Daſein ich 
Freude ‚hatte; auch Hatte er großes Vertrauen zu 
mir. Er fagte noch zulest, in meiner Gegenwart 
fümen ihm Gedanken, zu denen er jonjt nicht den 
Muth fände; ich befreite ihn. Und was haben wir 
hier oben zufammen gelacht! Er ftand im Rufe 
nicht zu lachen. Sein zweitägiger Beſuch Hier in 
Sils, ohne Nebenabfichten von Natur und Schweiz, 
fondern direft von Bayreuth hierherfommend und 
direft von mir zu jeinem Vater nad) Halle zurüd- 
reiſend — ift eine der ſeltſamſten und feinften Aus— 
zeichnungen, die ich erfahren habe. Es machte hier 
Eindrud; er jagte im Hötel: „ich fomme nicht wegen 
des Engadin.” — Sein lebte Werk, eine Gejchichte 
der Anfänge der Aeſthetik (Descartes und jo weiter 
bi3 Baumgarten, Kant: jehr gelehrt) iſt mir gerühmt 
worden. — Es war bei weitem die ſchönſte species 
Menſch unter den Wagnerianern: wenigfteng jo weit 
ich fie fennen gelernt habe. — Diefe Sadje thut mir 
jo weh, daß ich immer wiedernihtdaranglaube.“ 
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Mein Mann gebrauchte für Stein das jchöne 
Wort Goethe's, das wohl auch ſonſt auf ihn an- 
gewandt worden ift: „Nun genießt er im Andenken 
der Nachwelt den Vorteil, als ewig Tüchtiger und 
Kräftiger zu erfcheinen; denn in der Gejtalt, wie der 
Menih die Erde verläßt, wandelt er unter den 
Schatten, und jo bleibt ung Achill al3 ein ewig 
jtrebender Jüngling gegenwärtig." Aber mein Bruder 
empfand den Verluſt zu leidenſchaftlich, der frühe 
Tod dieſes wundervollen Menſchen erichien ihm zu 
jehr als ein Beifpiel nublofer Vergeudung der ver- 
ſchwenderiſchen Natur, als daß er mit ſolchen aus⸗ 
geglichenen Empfindungen den Verluft hatte auffaffen 
fönnen. Als er im Herbſt 1885 einmal über „die 
Seligkeit fi) inter pares zu fühlen” ſprach, fügte er 
hinzu, daß er es eigentlich nur im Zufammenfein mit 
drei Menfchen empfunden habe: in den erhabenften 
Stunden feiner Jugend mit Rohde und Richard 
Wagner und an jenem herrlichen jonnigen YAugufttag 
in Sils-Maria mit Heinrich) von Stein. 
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Briefwechſel 
zwiſchen 


Friedrich Nietzſche und Dr. Georg 
Brandes 


herausgegeben und erläutert 


von 


Eliſabeth Forſter-Nietzſche. 





Es wäre ganz falfch wenn man fagen wollte, daß 
mein Bruder, unter der Einſamkeit gelitten hätte. 
Rein, fie war feine liebſte Freundin, zu welcher er 
nur zu gern zurüdlehrte: „Aber ich habe Einſamkeit 
nöthig, will fagen Genefung, Rückkehr zu mir, den 
Athem einer freien, leichten, jpielenden Luft. Mein 
ganzer Zarathuftra ift ein Dithyrambus auf die Ein- 
jamfeit, oder wenn man mid) verftanden bat, auf die 
Reinheit.” Er war glüdlih mit fich allein zu fein 
und dann auch immer wie Erwin Rohde fcherzend 
bemerkte „in der allerbeiten Gejellichaft“. Mein 
Bruder hat namenlos nicht unter der Einſamkeit, 
jondern unter der Entbehrung gelitten, Niemanden 
finden zu fünnen, dem er feine Gedanken mittheilen 
fonnte. Er ift, wie er ſich ausdrüdte, „lächerlich 
glüdlic) gewejen, wenn er mit Jemandem nur irgend 
ein Fleckchen und Eichen gemein fand oder zu finden 
glaubte“. Aber immer waren damit grenzenloje Ent- 
täufchungen verbunden, denn oft ſah er jchon nad 
der kürzeſten Zeit, daß die Verftändniglofigkeit wie 
eine Mauer dazwiſchen ftand, jo daß es ihm unmöglich 
war über feine eigenften Gedanken zu ſprechen. „Dan 
hat es nicht in der Hand, fidy mitzutheilen, wenn 
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man auch noch ſo mittheilungsluſtig iſt, ſondern man 
muß Den finden, gegen den es Mittheilung geben kann.“ 
Und im Juli 1886 bricht er in die leidenſchaftliche 
Klage aus: „Die Unmittheilbarkeit iſt in Wahrheit 
die furchtbarfte aller Vereinfamungen, die Verjchieden- 
heit ift die Maske, welche eiferner ift als jede eijerne 
Maske — und es giebt nur inter pares volllommene 
Freundſchaft.“ 

Was ihn ſo tief betrübte, war die Theilnahmloſig⸗ 
keit und Oberflächlichkeit ſeiner alten Freunde und 
ſeiner neuen Leſer, die ſeine Schriften mit ſo wenig 
Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit laſen. Er hat es ihnen 
im Verkehr wenig gezeigt; aber im Herbſt 1888 ſchreibt 
er, nachdem er ſich auf das Bitterſte über den Mangel 
an Takt und Delikateſſe beklagt bat, der ihm von, 
Seiten der Deutjchen zu iheil wurde: „Meine Art 
will e8, daß ich gegen Jedermann mild und wohl- 
wollend bin — id) habe ein Recht dazu, feine Unter: 
Ichiede zu machen —: dies hindert nicht, daß ich die 
Augen offen habe. Ich nehme Niemanden aus, am 
wenigjten meine Freunde, — ich hoffe zuleßt, daß 
dies meiner Humanität gegen fie feinen Abbruch ge- 
than hat. Es giebt fünf, ſechs Dinge, aus denen ic) 
mir immer eine Ehrenfache gemacht habe. — Troß- 
dem bleibt wahr, daß ich faft jeden Brief, der mid) 
jeit Jahren erreicht, al3 einen Cynismus empfinde: 
e8 liegt mehr Cynismus im Wohlwollen gegen mich, 
als in irgend welchem Haß. Ich fage es jedem 
meiner Freunde in's Geficht, daß er es nie der Mühe 
für werth genug hielt, irgend eine meiner Schriften 
zu jtudieren: ich errathe aus den Hleinften Zeichen, 
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daß fie nicht einmal wiffen, was darin ſteht. Was 
gar meinen Barathuftra anbetrifft, wer von meinen 
Freunden Hätte mehr darin gejehen, al eine uner- 
laubte, zum Glück volllommen gleichgültige An- 
maßung? — Zehn Jahre! und Riemand in Deutjch- 
land Hat fich eine Gewiſſensſchuld daraus gemacht, 
meinen Namen gegen das abjurde Stillichweigen zu 
vertheidigen, unter dem er vergraben lag: ein Aus 
länder, ein Düne war es, der zuerjt dazu genug 
Feinheit des Inſtinkts und Muth Hatte, der fi 
über meine angeblichen Freunde empörte. An welcher 
deutichen Univerfität wären heute Vorlefungen über 
meine Philofophie möglich, wie fie letztes Frühjahr 
der damit noch einmal mehr bewiefene Piycholog 
Dr. Georg Brandes in Kopenhagen gehalten hat? —“ 

Die Beziehungen meines Bruders zu Georg Brandes 
begannen im Herbft 1887; aber fchon im Jahre 1883 
hörte er von befjen Intereſſe fitr feine Schriften und 
im Sommer 1886 theilte ein Wiener Herr meinem 
Bruder in Sil3-Maria mit, daß ſich Brandes lebhaft 
nach ihm erkundigt und ſich über ſeine deutſchen Freunde 
entrüftet habe, die ihn bisher todtgeichwiegen hätten. 
Daraufhin jandte mein Bruder Brandes: „Jenſeits 
von Gut und Böſe“ und ein Jahr [päter Die „Genea⸗ 
logie der Moral”, auf welche Zuſendung Brandes 
mit dem erften feiner jchönen Briefe antwortete. 
Ih darf wohl jagen, daß diefe Briefe in dem 
Winter 1887/88 die einzigen Lichtpunkte für meinen 
Bruder waren. Mir fommen immer Thränen und 
heiße Gefühle der Dankbarkeit wenn ic) den Namen 
Georg Brandes höre; denn gerade in jenem Winter, 
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wo mein Bruder bereit? ganz verzweifelte einen 
einzigen Menfchen zu finden, der ihn ernft und tief 
auffaßte und von feiner Bedeutung irgend welche 
Ahnung verrietd — da gerade zeigte ihm Brandes 
durch feine Briefe und noch mehr durch die Thatjache, 
daß er an der Univerfität Kopenhagen Vorlefungen 
über ihn hielt, daß wenigſtens ein Einziger den 
Werth und die Wichtigkeit dieſer neuen Philoſophie 
empfand und ebenjo ſtark das Bedürfniß, Andere 
in diefer hervorragenden Weile auf ihn aufmerkſam 
zu machen. Brandes hat damit meinem Bruder die 
freudigjten Ueberraſchungen bereitet; er jchreibt am 
13. Mai an Freiherr v. Seydlig: „Die Nordwinde, 
icheint es, bringen mir SHeiterfeit; und ftelle Dir 
vor, ed kommen Nordwinde jogar aus Dänemark zu 
mir. Das nämlich) ift das Neuefte: an der Kopen- 
hagener Univerfität liejt jet der Dr. Georg Brandes 
einen größeren Cyklus Vorlefungen über den deutjchen 
Philoſophen Friedrich Niegiche! Diejelben haben, nad) 
den Zeitungen, einen glänzenden Verlauf, der Saal war 
jedes Mal zum Brechen voll; mehr als 300 Zuhörer. 

„Wie lange wird es dauern, ehe meine peri- 
pherijchen Wirkungen (— denn ich habe Anhänger in 
Nord: Amerika und jogar in Italien) zurüdwirken auf 
da3 geliebte Baterland ? — wo man mit einem tüdischen 
Ernfte mid) feit Jahren gewähren läßt, ohne auch nur 
zu mudjen. Das iſt jehr philoſophiſch — und Hug!“ 

Es Hat manches Jahr gedauert ehe in Deutjch- 
land die Dozenten der Univerfität das Berftändniß 
und den Muth gewannen über Friedrich Niebiche 
Borlejungen zu Halten. Seht iſt die Zeit gefommen, 
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wo jeder Univerfitätslehrer dag gefülltefte Auditorium 
vor fich bat, wenn er über den Umwerther aller 
Werthe lieft — aber Niemand vermag mehr damit 
den Theuern zu erfreuen. Der Einzige, der es ver- 
mocht bat, weil er früh genug die ungeheuere Be- 
beutung diefer Philoſophie erfannte, ift Georg Brandes. 
Die große, große Schaar Derer, die Friedrich Nietzſche 
lieben und verehren, jagt ihm dafür Dank, innigen Dank! 


Nr. 1. 
Brandes an Nieizſche. 
Kopenhagen, d. 26. Nov. 1887. 


Berehrter Herr! 

Bor einem Jahre erhielt ich durch Ihren Verleger 
Ihr Wert Jenfeitd von Gut und Böſe; vor kurzem 
fam mir durch denjelben Weg Ihr neueftes Buch zu. 
Sch befite außerdem von Ihnen „Menjchliches, All- 
zumenſchliches“. Ich Hatte eben die beiden Bände, 
die ich beſaß, nad) dem Buchbinder geichidt, als das 
Verf „Zur Genealogie der Moral“ ankam, ich habe 
es alſo nicht mit den früheren vergleichen können, 
wie ih es thun will. Nach und nad) werde id) 
Alles von Ihnen aufmerkſam leſen. 

Es drängt mich aber dies Mal, Ahnen fogleich 
meinen ernften Dank für die Zufendung auszudrüden. 
Es iſt mir eine Ehre, von Ihnen gelannt zu fein, 
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und ſolcherweiſe gekannt, daß Sie daran gedacht 
haben, mich als Leſer zu gewinnen. 

Es weht mir ein neuer und urſprünglicher Geiſt 
aus Ihren Büchern entgegen. Ich verſtehe noch 
nicht völlig was ich geleſen habe; ich weiß nicht 
immer wo Sie hinaus wollen. Aber vieles ſtimmt 
mit meinen eignen Gedanken und Sympathien über⸗ 
ein, die Geringſchätzung der asketiſchen Ideale und 
der tiefe Unwille gegen demokratiſche Mittel⸗ 
mäßigkeit, Ihr ariſtokratiſcher Radikalismus. Ihre 
Verachtung der Moral des Mitleids iſt mir noch 
nicht durchſichtig. Auch waren in dem anderen 
Merk Neflerionen über die Frauen im Allgemeinen, 
die mit meiner eigenen Gedanfenrichtung nicht über- 
einftimmten. Sie find jo völlig anders organifirt 
als ich, daß ich Schwierigkeit empfinde, mich Hinein- 
zufühlen. Sie find trog Ihres Univerfalismus in 
Ihrer Denfart und Schreibart ſehr deutih. Sie 
gehören zu den wenigen Menfchen, mit denen ich 
Iprechen möchte. 

Ich weiß nichts über Sie. Ich jehe mit Staunen, 
daß Sie Brofeffor, Doctor find. Ich gratulire 
Ihnen jedenfall® dazu daß fie geiftig jo wenig Pro— 
feſſor find. 

Was Sie von mir Ffennen, weiß ich nid. 
Meine Schriften verfuchen nur beicheidene Aufgaben 
zu löſen. Die Mehrzahl eriftirt nur in dänischer 
Sprade. Seit mehreren Jahren habe ich nicht 
deutſch gefchrieben. Ich Habe in den flavischen Ländern 
mein beftes Publicum, glaub ich. Zwei Jahre nad) 
‚einander habe ich in Warjchau, und in biefem Jahr 
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in Betersburg und Moskau Vorträge in franzöfifcher 
Sprade gehalten. So ftrebe ich aus den kleinen 
Berhältniffen meines Vaterlandes heraus. 

Obſchon nicht mehr jung, bin ich noch immer 
einer der lernbegierigften, neugierigften Menſchen. 
Deshalb werden Sie mich nicht gegen Ihre Ge— 
danken abgeichloffen finden, jelbft wo ich anders 
denfe und fühle Ich bin oft dumm, aber nie im 
geringſten bornirt. 

Erfreuen Sie mich mit einigen Zeilen wenn Sie 
es der Mühe werth Halten. 

Ihr zum Dank verpflichteter 
Georg Brandes. 


Nr. 2. 
Niegihe an Brande?. 
Nizza, den 2. Dezember 1887. 


Verehrter Herr, ein Paar Leer, Die man bei ſich 
jelbft in Ehren hält und fonft feine Leſer — ſo ge 
hört es in der That zu meinen Wünjchen. Was 
den legten Theil dieſes Wunſches angeht, fo jehe ich 
freilih immer mehr, daß er unerfüllt bleibt. Um fo 
glücklicher bin ich, daß zum satis sunt pauci mir 
die pauci nicht fehlen und nie gefehlt haben. Von 
den Lebenden unter ihnen nenne ich (um ſolche zu 
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nennen, die Sie kennen werden) meinen ausgezeichneten 
Freund Jakob Burkhardt, Hand von Bülow, 
9. Taine, den Schweizer Dichter Keller; von 
den Todten den alten Hegelianer Bruno Bauer und 
Richard Wagner. Es macht mir eine aufrichtige 
Freude, daß ein jolcher guter Europäer und Eultur- 
Millionär, wie Sie e3 find, fürderhin unter fie ge- 
hören will; ich dante Ihnen vom ganzen Herzen für 
diefen guten Willen. 

Freilich werden Sie dabei Ihre Noth haben. Ich 
jelber zweifle nicht daran, daß meine Schriften irgend- 
worin noch „jehr deutſch“ find: Sie werden das 
freilich viel ftärfer empfinden, verwöhnt, wie Ste find, 
durch Sich ſelbſt, ich meine durch die freie und 
franzöfich anmuthige Art, mit der Sprache umzugehen, 
(eine gejelligere Art im Vergleich zu der meinen). 
Biele Worte haben ſich bei mir mit anderen Salzen 
infruftirt und fchmeden mir ander® auf der Zunge 
als meinen Leſern: dag kommt Hinzu. In der Skala 
meiner Erlebniffe und Zuftände ift daS Uebergewicht 
auf Seiten der feltneren, ferneren, dünneren Ton- 
lagen gegen die normalen mittleren. Wuch Habe ich 
(al3 alter Muſikant zu reden, der ich eigentlich bin,) 
ein Ohr für Viertelstöne. Endlich — und das wohl 
am meiften macht meine Bücher dunfel — es gibt in 
mir ein Mißtrauen gegen Dialektik, ſelbſt gegen 
Gründe Es fcheint mir mehr am Muthe, am 
Stärfegrade feines Muthes gelegen, was ein Menjch 
bereit3 für „wahr“ hält oder noch nicht ... (Sch 
habe nur jelten den Muth zu dem, was ich eigent- 
lich weiß.) 
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Der Ausdrud „ariftofratiicher Radicalismus“ 
defien Sie fi) bedienen, ift fehr gut. Das ift mit 
Berlaub gejagt, das gejcheutefte Wort, das ich bisher 
über mid) gelejen habe. 

Wie weit mich dieje Denkweiſe fchon in Gedanken 
geführt Hat, wie weit fie mich noch führen wird — 
ich fürdhte mid) beinahe, mir dies vorzuftellen. Aber 
e3 giebt Wege, die es nicht erlauben, daß man fie 
rüdwärts geht, und fo gebe ich vorwärts, weil ich 
vorwärts muß. 

Damit ich meinerjeit3 nicht3 verfäume, was Ihnen 
den Zugang zu meiner Höhle, will jagen Bhilo- 
fophie, erleichtern könnte, fol mein Leipziger Ber- 
leger Ihnen meine früheren Schriften en bloc über- 
jenden. ch empfehle in Sonderheit, deren neue 
Borreden zu leſen (fie find faft alle neu beraus- 
gegeben). Dieſe Borreden möchten, hintereinander 
gelefen, vielleicht etwas Licht über mid) geben, voraus» 
gejeßt, daß ich nicht dunkel an ſich (dunkel an und 
für mid —) bin, als obscurissimus obscurorum 
virorum ... 

— Dies wäre nämlid) möglid. — 

Sind Sie Muſiker? Soeben giebt man ein Chor- 
wert mit Orchefter von mir heraus, einen „Hymnus 
an dag Leben“. Derfelbe ift beftimmt, von meiner 
Muſik übrig zu bleiben und einmal „zu meinem Ge⸗ 
dächtniß“ gefungen zu werden; angenommen, daß 
jonft genug von mir übrig bleibt. Sie fehen, mit 
was für pofthumen Gedanken ich Iebe. Aber eine 
Philojophie, wie die meine, ift wie ein Grab — man 
lebt nicht mehr mit. Bene vixit qui bene latuit 
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— So fteht auf dem Grabftein des Descartes. ine 
Grabjchrift, fein Zweifel! 
Es ift auch mein Wunſch Ihnen einmal zu be- 
gegnen. 
Ihr 


Nietzſche. 


NB. Ich bleibe dieſen Winter in Nizza. Meine 
Sommer-Adreſſe iſt: Sils-Maria, Oberengadin, 
Schweiz. — Meine Univerſitäts-Profeſſur habe ich 
aufgegeben. Ich bin drei Viertel blind. 


Nr. 3. 
Brandes an Nietizſche. 
Kopenhagen, 15. Dec. 1887. 


Verehrteſter Herr! 

Die lebten Worte Ihres Briefes find die, welche 
am meiften Eindrud auf mic) gemacht haben; die 
nämlich, daß Ihre Augen ſtark angegriffen find. 
Haben Sie gute, die beten Augenärzte um Rath ge- 
fragt? Es ändert ja das ganze feelifche Leben, wenn 
man nicht gut fieht. Allen, die Sie verehren, find 
Sie es ſchuldig, das Mögliche für Erhaltung und 
Bellerung Ihres Geficht? zu machen. 

Ich Habe die Beantwortung Ihres Briefe auf- 
gejchoben, weil Sie mir eine Sendung Bücher an— 
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fündigten, und ich Ihnen gern zugleich für den Em- 
pfang danten wollte. Da aber die Sendung noch nicht 
eingetroffen ift, will ich Ihnen heute ein Baar Worte 
jchreiben. Ich habe Ihre Bücher von dem Buchbinder 
zurüd und habe während ich Vorlefungen ausarbeite 
und allerlei literarifche und politifche Wirkſamkeit Habe 
treiben müfjen, mic nad) Bermögen darin vertieft. 


17. December. 


Sie dürfen mich fehr gerne einen „guten Euro⸗ 
päer“ nennen, weniger gern einen „Eultur-Miffionär“. 
Alle Milfionsthätigkeit ift mir. ein Greuel geworden 
— weil ih nur moralifirende Milfionäre ge- 
jehen habe — und an das, was man Cultnr nennt, 
fürchte ich nicht recht zu glauben. Unſere Cultur als 
Ganzes Tann nicht begeiftern, nicht wahr? und 
was wäre ein Millionär ohne. Begeifterung! D. 5. 
ih bin vereinzelter al8 Sie glauben. Mit dem 
Deutfchfein meinte ich nur, daß Sie mehr für fi 
ichreiben, fchreibend mehr an fich jelbft denfen, als 
an da3 große Publicum, während die meisten nicht» 
deutfchen Schriftiteller fich Haben zwingen müſſen an 
eine gewiſſe Pädagogif des Stils, welche denjelben 
zwar Harer und plaftiicher macht, aber alles Tiefe 
nothwendig verflacht und den Schriftiteller nöthigt 
fein intimfte® und beſtes Selbit, das Anonyme an 
ihm, für fich zu behalten. So erfchrede ich ſelbſt bis⸗ 
weilen darüber wie wenig von meinem Innerſten 
in meinen Schriften mehr als angedeutet ift. 

Ich bin fein mufilverftändiger Menſch. Die 
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Künfte, von welchen ich einen Begriff Habe, find 
Plaſtik und Malerei, ihnen verdbanfe ich meine 
tiefften künſtleriſchen Eindrüde Mein Gehör iſt 
unentwidelt. Es ift mir in meiner Jugend ein 
großer Schmerz gewejen. Ich habe viel gefpielt auch 
einige Jahre mich mit Generalbaß beichäftigt, aber 
ohne Erfolg. Ich kann gute Muſik ſehr ſtark ge- 
nießen, bin aber doch ein Uneingeweihter. 

Ich glaube in Ihren Werfen gewiſſe Ueberein- 
ftimmungen mit meinem Geſchmack zu fpüren, die 
Borliebe für Beyle 3. B. auch die Vorliebe für Taine; 
ich habe ihn aber feit 17 Jahren nicht geſehen. Ich 
bin von feinem Werk über die Nevolution nicht fo 
entzückt wie Sie jcheinen. Er bedauert und haranguirt 
ein Erdbeben. 

Ich gebrauchte das Wort „ariftofratiichen Nadi- 
kalismus“ weil es fo genau meinen eigenen politischen 
Ueberzeugungen entſpricht. Mich verlegt es aber ein 
wenig, wenn Sie in Ihren Schriften jo ſchnell und 
heftig über Phänomene wie Socialismus oder 
Anarchismus abfprechen. Der Anarchismus des 
Fürſten Krapotlin 3. B. ift nicht dumm. Auf den 
Namen kommt e3 ja nicht an. Ihr Geift, der in der 
Negel jo blendend ift, fcheint mir ein wenig zu kurz 
zu fommen, wo die Wahrheit in der Ruance 
liegt. Im höchſten Grade intereffiren mich Ihre Ge- 
danken über Urſprung der moraliichen Seen. 

Sie theilen — zu meinem freudigen Erſtaunen 
— einen gewiſſen Unwillen, den ich gegen Herbert 
Spencer hege. Bei ung gilt er für den Gott der Philo⸗ 
fophie. Nur haben dieſe Engländer in der Regel 
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den entichiedenen Vorzug, daB ihr weniger hoch⸗ 
fliegender Geift Hypothefen ſcheut, während Die 
Hypotheſe die deutiche Philoſophie um ihre Welt- 
herrſchaft gebracht Hat. Iſt nicht viel Hypothetiſches 
in Ihren Ideen über den Kaftenunterjchied als Duelle 
verichiedener Moralbegriffe? 

Ich kenne Rée, den Sie angreifen, habe ihn in 
Berlin gefehen; es war ein ftiller, in feinem Betragen 
vornehmer Menjch, aber ein etwas trodner, befchräntter 
Kopf. Er lebte — nad) feiner Ausſage als Bruder 
und Schwefter — mit einer ganz jungen intelligenten 
Ruſſin zufammen, die vor ein Baar Jahren ein Buch 
herausgab: Der Kampfum Gott, das aber keinen 
Begriff von ihrer wirklichen Begabung mittheilen konnte. 

Sch freue mich auf den Empfang der Werke, die 
Sie mir verfprechen. Es wäre mir lieb, wenn Sie 
mich in der Zukunft nicht aus den Augen’ verlieren. 


Ihr 
Georg Brandes. 


Nr. 4. 
Nietzſche an Brandes. 
Nizza, den 8. Januar 1888. 


Berehrter Herr, 
Sie follten fi) gegen den Ausdrud „Cultur⸗ 
miffionär* nicht wehren. Womit kann man Dies 
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heute mehr fein, als wenn man feinen Unglauben an 
Eultur „milfionirt“? Begriffen zu haben, daß 
unjere europäifche Eultur ein ungeheures Problem 
und durchaus feine Löſung ift — ift diefer Grad 
von Selbjtbefinnung, Selbftüberwindung nicht eben 
heute die Kultur ſelbſt? — 

Es befremdet mid, daß meine Bücher noch) 
nicht in Ihren Händen find. Ich will eg an einer 
Erinnerung in Leipzig nicht fehlen lafjen. Um die 
Weihnachtszeit herum pflegt diejen Herrn Verlegern 
der Kopf zu rauchen. 

Inzwilchen mag es mir geftattet fein, Ihnen ein 
verwegenes Curioſum mitzutheilen, über das kein Ver⸗ 
leger zu verfügen Hat, ein ineditum von mir, das 
zum Verfönlichiten gehört, was ich vermag. Es ift 
der vierte Theil meines Zarathuftra; fein eigentlicher 
Titel in Hinficht auf das, was vorangeht und was 
folgt, ſollte fein: 

Die Verſuchung Zarathuftra’s. 
Ein Zwiſchenſpiel. 

Bielleicht beantworte ich fo am beiten Ihre Frage 
in Betreff meines Mitleids- Problem. Außerdem 
hat es überhaupt einen guten Sinn, gerade durd) 
diefe Geheim- Thür den Zugang zu „mir“ zu nehmen: 
vorausgeſetzt, daß man mit Ihren Augen und Ohren 
durch die Thür tritt. Ihre Abhandlung über Zola 
erinnerte mich wieder, wie Alles, was ich von Ihnen 
fennen lernte — zulegt ein Aufſatz im Goethe-Jahr- 
buch — auf das Angenehmfte an Ihre Natur- 
beitimmung, nämlich für alle Urt pigchologifcher Optik. 
Wenn Sie die fchwierigeren Rechenerempel der äme 
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moderne nadjrechnen, find Sie damit ebenfo ſehr in 
Ihrem Elemente al8 ein deutſcher Gelehrter damit 
aus feinem Elemente zu treten pflegt. Oder denfen 
Sie vielleicht günftiger über die jetzigen Deutjchen ? 
Mir fcheint es, daß fie Jahr für Jahr in rebus 
psychologicis plumper und vierediger werden (recht 
im Gegenjat zu den Barifern, wo Alles nuance und 
Moſaik wird), daß ihnen alle tieferen Ereignifie ent- 
ſchlüpfen. Zum Beifpiel mein „Senjeit3 von Gut 
und Böſe“ — welche Berlegenheit hat es ihnen ge- 
macht! Nicht ein intelligentes Wort habe ich darüber 
zu hören bekommen, gejchweige ein intelligentes Ge⸗ 
fühL Daß es fi Hier um die lange Logik einer 
ganz bejtimmten philofophiihen Senjibilität 
handelt und nicht um ein Durcheinander von Hundert 
beliebigen PBaradorien und Heterodorien, ich glaube, 
davon ift auch meinen wohlwollenditen Leſern nichts 
aufgegangen. Man Hat nicht? dergleichen „erlebt“ ; 
man fommt mir nicht mit dem Taufenditel von Leiden- 
[haft und Leiden entgegen. Ein „Immoraliſt“! 
Man denkt fi) gar nicht? dabei. — 

Anbei gejagt: die ‘Formel document humain 
nehmen die Goncourt für ſich in Anſpruch in irgend 
einer ihrer Vorreden. Aber auch jo dürfte immer 
noch M. Taine der eigentliche Urheber fein. 

Sie haben recht mit dem „Haranguiren des Erd⸗ 
bebens“, aber eine jolde Don-Duichoterie gehört zum 
Ehrwürdigiten, was es auf dieſer Erde giebt... 

Mit dem Ausdrud bejonderer Hochſchätzung 
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Nietzſche. 
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Nr. 5. 
Brandes an Nietizſche. 
Kopenhagen, 11. Ian. 1888. 


Berehrter Herr! 

Ihre Bücher bat der Verleger augenfcheinlich ver- 
geffen mir zu ſchicken. Aber Ihren Brief babe ich 
heute mit Dank erhalten. Sch erlaube mir Ihnen 
anbei in Mafje !) (weil ich leider fein anderes Eremplar 
bei der Hand habe) ein meiner Bücher zu fenden, eine 
Sammlung Eſſays für den Erport bejtimmt, daher 
nicht meine befte Waare. Sie jtammen von ver- 
ſchiedenen Beiten ber, find alle zu galant, zu lobend, 
zu ibdealiftifc” gehalten. Meine ganze Meinung 
age ich eigentlich in ihnen nie. Der Aufſatz über 
Ibſen iſt noch der befte, aber die Ueberjegung der 
Berfe, die ich machen ließ, ift leider miferabel. 

Es giebt einen nordiichen Schriftiteller, deffen 
Werke Sie intereffiren würden, wenn Sie nur über- 
jegt wären, Sören Kierkegaard; er lebte 
1813—55 und ift meiner Anſicht nad) einer Der 
tiefften Biychologen, die es überhaupt giebt. Ein 
Büchlein, das ich über ihn gefchrieben babe 
(überjegt Leipzig 1879) giebt feine Hinreichende Vor- 
jtelung von feinem Genie, denn dies Buch ift eine 
Art von Streitichrift, gefchrieben um feinen Einfluß 
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zu hemmen. Es ift wohl aber in pſychologiſcher Hin- 
fit das feinste, was ich veröffentlicht habe. 

Der Aufſatz im Goethe⸗Jahrbuch wurde leider um 
mehr als ein Drittel verkürzt, weil man den Raum für 
mid) hatte ftehen laſſen. Er ift däniſch bedeutend befjer. 

BVenn Sie vielleicht polnisch leſen, werde ich 
Fhnen ein eines Buch jchiden, daß ich nur in 
diefer Sprache veröffentlicht Habe. 

Ich ehe, die neue Rivista contemporanea in 
Florenz bringt einen Aufſatz von mir über dänische 
Litteratur. Sie dürfen ihn nicht lefen. Er ift von 
den wahnfinnigften Fehlern vol. Er ift nämlich 
aus dem Ruſſiſchen überſetzt. Ich Hatte ihn aus 
meinem franzöfiichen Tert ind Ruſſiſche überjegen 
lafien, konnte dieſe Ueberfegung nicht Tontrolliren; 
nun erjcheint er aus dem Ruſſiſchen Italienisch mit 
neuen Lächerlichkeiten; u. WU. in den Namen (wegen 
der ruffiichen Ausſprache) immer & für 9. 

Es freut mid, daß Sie etwas für Sie brauch—⸗ 
bares in mir finden. In den lebtes 4 Jahren bin 
ich bier im Norden der angefeindetfte Mann. Täg-⸗ 
ih wüthen die Zeitungen gegen mich, bejonders jeit 
meiner lebten langen Fehde mit Björnſon, wo Die 
fittlichen deutjchen Zeitungen alle gegen mich Partei 
ergriffen Haben. Sie kennen vielleicht fein ab- 
gejchmadtes Drama „Ter Handſchuh“, feine Propa- 
ganda für die Birginität der Männer und feinen 
Bund mit den weiblichen Fürſprecherinnen der „fitt- 
lichen Gfleichheitsforderungen*. Etwas ähnliches war 
gewiß bisher unerhört. In Schweden haben die 
tollen Frauenzimmer große Vereine geſchloſſen, in 
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welchen Sie veriprechen, „nur jungfräulihe Männer 
zu heirathen“. Ich denfe mir, fie befommen fie 
garantirt wie Uhren, nur fehlt die Zukunftsgarantie. 
Ich Habe die drei Bücher von Ihnen, die ich 
fenne, wieder und wieder gelejen. Es giebt ein paar 
Brüden die von meiner inneren Welt zu der Ihrigen 
führen, der Cäſarismus, der Haß gegen die Bedanterie, 
der Sinn für Beyle 2c. ꝛc. aber das meiſte ift mir nod) 
fremd. Unſere Erlebniffe fcheinen jo unendlich ver- 
Ichiedenartige zu fein. — Sie find ohne Zweifel der 
anregendfie aller deutichen Schriftiteller. ’ 
Ihre deutiche Litteratur! Ich weiß nicht, was fie 
bat. ch denke mir, alle guten Köpfe gehen in den 
Generaljtab oder die Adminiftration. Das ganze 
Leben und alle Ihre Institutionen fteigern bei Ihnen 
die gräßlichfte Uniformität, und jelbjt das 
ScriftitellertHum wird vom Verlegerthum eritict. 
Ihr ergebener und ehrerbietiger 
Georg Brandes. 


Nr. 6. 
Niegihe an Brande?. 
Nizza, den 19. Februar 1888. 


Verehrter Herr, 
Sie haben mich auf das Angenehmite mit Ihrem 
Beitrage zum Begriff „Modernität“ verpflichtet” ; 
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denn gerade diefen Winter ziehe ich in weiten Kreiſen 
um dieje Werthfrage erften Ranges herum, fehr ober⸗ 
halb, jehr vogelmäßig und mit dem beiten Willen, 
jo unmodern wie möglich auf3 Moderne berunter- 
zubliden ... Ich beivundere — daß ich e3 Ihnen 
geitehe! — Ihre Toleranz im Urtheil eben jo jehr 
wie Ihre Zurüdhaltung im Urtheil. Wie Sie alle 
diefe „Kindlein" zu fi) kommen laſſen. Sogar 
Heyfe! — 

Ich habe mir für meine nächſte Reife nach Deutjch- 
land vorgeſetzt, mich mit dem pfychologifchen Problem 
Kierkegaard zu beichäftigen, insgleichen die Bekannt⸗ 
Schaft mit Ihrer älteren Litteratur zu erneuern. 
Dies wird für mich, im beiten Sinn des Worts, 
von Nutzen fein — und wird dazu dienen, mir 
meine eigene Härte und Anmaßung im Urtheil „zu 
Gemüthe zu führen“. 

Geftern telegraphirte mir mein Verleger, daß Die 
Bücher an Sie abgegangen find. Ich will Sie und 
mich mit der Erzählung verfchonen, warum dies jo 
ſpät gejchehen if. Machen Sie, verehrter Herr, eine 
gute Miene zu dem „böjen Spiel“, ich meine zu 
diefer Nietzſche'ſchen Litteratur. 

Ich jelber bilde mir ein, den „neuen Deutichen“ 
die reichiten, erlebteiten und unabbängigften 
Bücher gegeben zu haben, die fie überhaupt beiten; 
ebenfallg3 jelber für meine Perſon ein capitales Er- 
eigniß in der Kriſis der Werthurtbeile zu fein. Aber 
das fünnte ein Irrthum fein; und außerdem noch eine 
Dummheit — ich wünjche, über mich nichts glauben 
zu müſſen. 
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Ein Paar Bemerkungen noch: fie beziehen fich 
auf meine Erftlinge (— die Juvenilia und Juvenalia): 

Die Schrift gegen Strauß, das böſe Gelächter 
eine® „ehr freien Geiftes" über einen ſolchen, der 
fih dafür hielt, gab einen ungeheuren Skandal ab: 
ih war damals fchon Prof. ordin., troß meiner 27 
Sabre, jomit eine Art von Autorität und etwas 
Bewiefenesd Das Unbefangenfte über diefen Vor⸗ 
gang, wo beinahe jede „Notabilität” Partei für oder 
gegen mich nahm und eine unfinnige Maſſe von 
Papier bedrudt worden ift, ſteht in Karl Hillebrand’s 
„Zeiten, Völker und Menſchen“ Band 2. Daß id) 
dag altergmüde Machwerk eines außerordentlichen 
Kritikers verjpottete, war nicht das Ereiguiß, jondern 
daß ich den deutſchen Geichmad bei einer compro- 
mittirenden Gejchmadlofigfeit in flagranti ertappte: 
er hatte Strauß’ens „alten und neuen Glauben“ ein- 
müthig, troß aller religiös-theologifchen Bartei-Ver- 
ichiedenheit, als ein Meiſterſtück von Freiheit und 
Feinheit des Geiſtes (auch des Stils!) bewundert. 
Meine Schrift war das erfte Attentat auf die deutjche 
Bildung (— jene „Bildung“, welche, wie man rühmte, 
über Frankreich den Sieg errungen habe —). Das 
von mir formulirte Wort „Bildungsphilifter“ ift aus 
dem wiüthenden Hinundher der Polemik in der 
Sprache zurüdgeblieben. 

Die beiden Schriften über Schopenhauer und 
Richard Wagner ftellen, wie mir Heute fcheint, mehr 
Selbitbefenntnifje, vor allem Selbftgelöbnifje über 
mid dar als etwa eine wirkliche Piychologie jener 
mir ebenjo tief verwandten al3 antagoniftiichen Meiſter 
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(— ich war der Erfte, der aus Beiden eine Art Ein- 
heit deftillirte; jet ift Diefer Aberglaube fehr im 
Bordergrunde der deutſchen Eultur: alle Wagnerianer 
find Anhänger Schopenhauer. Dies war anders 
al3 ich jung war. Damals waren e3 die lebten 
Hegelinge, die zu Wagner hielten, und „Wagner und 
Hegel“ Tautete die Barole in den fünfziger Jahren noch). 

Bwifchen den „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ und 
„Menſchliches, Allzumenfchliches“ Tiegt eine Krifis 
und Häutung. Auch Ieiblidh: ich lebte Jahre lang 
in der nächften Rachbarichaft des Todes. Dies war 
mein großes Glück: ich vergaß mich, ich überlebte 
mich ... Das gleiche Kunftftüd Habe ich noch ein- 
mal gemadjt. — 

So haben wir alfo einander Gejchente überreicht: 
ih denfe ein Baar Wanderer, die fich freuen, ein- 
ander begegnet zu ſein? ... 

Ich verbleibe Ihr ergebenfter 


Nietzſche. 


Nr. 7. 
Brandes an Nietzſche. 
Kopenhagen, 7. März 1888. 


Berehrter Herr! 
Sie leben, denke ich mir, in ſchönem Yrühlings- 
wetter; hier oben ift abfcheuliches Schneegejtöber und 
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jeit mehreren Tagen find wir von Europa abge- 
ſchnitten. Außerdem Habe ich Heute Abend vor 
einigen Hundert imbecilen Menfchen geredet, ſehe 
viel Graues und Triſtes um mich und will, um mir 
den Geift ein wenig zu erfrilchen, Ihnen für Ihren 
Briefe vom 19. Febr. und die reihe Sendung 
Bücher danken. 

Da id) zu viel zu thun Hatte um Ihnen gleich . 
ichreiben zu können, fandte ic) Ihnen einen Band 
über die deutiche Romantik, den ich in meinem 
Schranke fand. Ich möchte aber jehr ungern, daß 
Sie glaubten die Sendung habe anderen Sinn als 
den eines jtummen Dankſpruchs. 

Das Bud ift 1873 geichrieben, 1886 umge- 
arbeitet; aber mein deutſcher Verleger bat fich eine 
Menge ſprachlicher und anderer Änderungen erlaubt, 
jo daß z. 3. die erjten zwei Seiten faft gar nicht 
von mir find. Ueberall wo er meine Meinung nicht 
verſteht, jchreibt er anderes, behauptend, was id) ge- 
ſchrieben babe, fei nicht deutich. 

Außerdem hatte der Dann mir verjprochen das 
Berlagsrecht der alten Ueberſetzung meines Buches 
zu laufen. Hat e8 aber aus fehr unverftändiger 
Sparjamfeit nicht gethan; die Folge ift, daß Die 
deutichen Gerichte mein Buch (weil ich darin Tyrag- 
mente der alten Ueberjegung aufgenommen) in zwei 
Inſtanzen als Nahdrud (!) unterdrüdt haben, während 
der wahre Nachdruder meiner Werke fie frei verkauft. 

Die Folge wird vermuthlich fein, daß ich von 
der deutjchen Litteratur mich ganz zurüdziehe. 

Ich ſandte den Band weil ich feinen andern 
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hatte. Aber fowohl der erfte über die Emigranten 
wie der vierte über die Engländer und der fünfte über 
die franzöfiichen Romantifer find weit, weit befjer; 
con amore gefchrieben. 

Der Titel de Buchs „Moderne Geifter“ ift zu- 
fällig. Ich Habe an zwanzig Bände gefchrieben. Sch 
wollte für das Ausland einen Band über Perjönlich- 
feiten zufammenftellen, die man im Voraus kannte. 
So fam er zu Stande. Einige darin bat viel 
Studium gefoftet; jo der Aufjat über Tegnoͤr, der 
zum eriten Mal etwas Wahres über ihn fagt. Ibſen 
als Berjönlichkeit muß Sie interejfiren. Er fteht 
leider als Menſch nicht auf der Höhe, die er als 
Dichter einnimmt. AL Geift ift er von Kierkegaard 
jehr abhängig geweſen, und noch immer mit Theo— 
logie ſehr durchdrängt. Björnſon tft in feiner lebten 
Phaje ein ganz gemeiner Laienprediger geiworden. 

Seit mehr ala drei Jahren habe ich fein Buch 
herausgegeben; ich fühlte mich allzu unglüdlich dazu. 
Die drei Jahre waren von den ſchwerſten meines 
Lebens und ich ſehe Feine Zeichen, daß befjere in 
Anbruch find. Doc werde ich jebt dazu fchreiten 
den jechdten Band meines Werkes und noch ein anderes 
Bud) zu veröffentlichen. Es wird viel Zeit nehmen. 

Ich freute mic) herzlich über all die friſchen 
Bücher, blätterte und las. 

Die Fünglingsbücher find mir viel werth; fie 
erleichtern mir ja fehr das Verſtändniß; ich fteige 
jest bequem die Stufen hinauf, die zu Ihrem Geift 
binaufführen. Mit Zarathuftra fing ich zu über- 
ſtürzend an. Es ift mir lieber aufwärts zu 
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jchreiten als kopfüber Hinunter zu fpringen wie in 
ein Meer. 

Ich kannte den Aufſatz von Hillebrand und las 
vor Jahren einige erbitterte Ausfälle gegen das Bud) 
über Strauß. Für das Wort Bildungsphilifter bin 
ich Ihnen dankbar; ich ahnte nicht, daß es von Ihnen 
fomme. Ich nehme feinen Anftoß an der Kritik von 
Strauß, obwohl ich Pietät gegen den alten Herrn 
hege. Er war und blieb der Tübinger Stifter. 

Bon den übrigen Werfen habe ich bis jegt nur 
Die Morgenröthe ordentlich) und genau ftudirt. Ich 
glaube das Buch völlig zu verftehen, habe viele der 
Gedanken ſelbſt gehabt, andere find mir neu oder 
neu ausgeformt, mir aber nicht deshalb fremd. 

Damit diejer Brief nicht allzu lang werde, nur 
ein einzelner Punkt. Ich freue mich über den 
Aphorismus über den Zufall der Ehen (©. 150). 
Warum aber graben Sie nicht hier. Sie ſprechen 
einmal mit einer gewiſſen Andacht von der Ehe, die 
durh die Vorausſetzung eine® Gefühlsideals Die 
Gefühle idealifirt Habe — hier aber derber, fräftiger. 
Warum nicht einmal darüber die volle Wahrheit 
jagen? Ic bin der Anficht, daß die Ehe-Inftitution 
die ja als Bändigerin der Unthiere viel Nuben ge- 
macht haben Tann, mehr Elend noch über die 
Menſchen bringt als die Kirche gebracht hat. Kirche, 
Königthum, Ehe, Eigenthum, das find mir vier alte 
ehrwürdige Inftitutionen welche die Menjchheit von 
Grund aus umbilden muß um aufathmen zu 
können. Und die Ehe allein unter diefen tödtet die 
Individualität, lähmt die Freiheit, ift ein verfürpertes 


2% 


Brandes an Niebfche, 1888. 


Baradoron. Das aber iſt das Erfchredende, daß 
die Menjchheit noch zu roh ift um fie abfchütteln zu 
fünnen. Die fogenannt freieften Schriftfteller ſprechen 
noch immer von der Ehe mit einer gläubigen Bieder- 
manndmiene, die mich rafend madt. Und fie be= 
fommen Recht, weil e8 unmöglich ift zu fagen, was 
man für den Menſchentroß an ihre Stelle eben 
fünne. Es ift nicht? anderes zu thun als langjam 
die DOpinion umformen. Wie denken Sie darüber? 

Sehr gerne möchte ich willen, wie e8 mit Ihren 
Augen geht. Es Hat mich gefreut zu jehen wie 
deutlich und Har Ihre Handfchrift ift. 

Aeuperli geht Ihr Leben dort unten wohl 
ruhig Hin? Das meine ift ein Stampfleben, das 
verzehrt. Ich bin in diefen Ländern jebt noch ge= 
haßter als ich es vor fiebenzehn Jahren war; e3 ift an 
ſich nicht angenehm doch aud) injofern erfreulid) ala es 
mir beweift, daß ich noch nicht erfchlafft bin und in 
feinem Punkt meinen Frieden mit der allein herr- 
ſchenden Mittelmäßigfeit gemacht habe. 


Ihr aufmerffamer und dankbarer Leer 
Georg Brandes. 
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Nr. 8. 
Niegihe an Brandes. 
Nizza, den 27. März 1888. 


Verehrter Herr, 

ich wünſchte fehr Ihnen für einen jo reichen und nach— 
denklichen Brief Schon früher gedankt zu haben: aber e3 
gab Schwierigkeiten mit meiner Gejundheit, jo daß 
ih in allen guten Dingen arg verzögert bin! An 
meinen Augen, anbei gejagt, habe ich einen Dynamo- 
meter meines Geſammtbefindens: fie jind, nachdem 
ed in der Hauptjache wieder vorwärts, aufwärts geht, 
dauerhafter geworden als ich fie je geglaubt habe, 
— fie haben die Prophezeiungen der allerbeiten 
deutfchen Augenärzte zu Schanden gemadt. Wenn 
die Herren Gräfe et hoc genus omne Recht be- 
halten hätten, jo wäre ich fchon lange blind. So 
bin id — ſchlimm genug! — bei Nr. 3 der Brille 
angelangt, aber ich ſehe noch. ch jpreche von 
diefer Mifere, weil Sie die Theilnahme zeigten, mic) 
danach zu fragen, und weil die Augen in den lebten 
Wochen befonders ſchwach und reizbar waren. — 

Sie dauern mid in Ihrem dies Mal bejonders 
winterlichen und düfteren Norden; wie hält man da 
eigentlich feine Seele aufrecht? Ich bemundere bei- 
nahe Jedermann, der unter einem bededten Himmel 
den Glauben an fich nicht verliert, gar nicht zu 
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reden vom Glauben an die „Menjchheit”, an die 
„Ehe“, an da8 „Eigentum“, an den „Staat” .... 
In Petersburg wäre ih Nihilift: Hier glaube ich, 
wie eine Pflanze glaubt, an die Sonne. Die Sonne 
Nizza's — das ift wirklich kein Vorurtheil. Wir 
haben fie gehabt, auf Unkoſten vom ganzen Reſte 
Europa’d. Gott läßt fie mit dem ihm eigenen Cynis⸗ 
mus über uns Nichtsthuer „Philoſophen“ und Grecs 
Ihöner leuchten als über dem jo viel Würdigeren 
militärifch-heroifchen „Baterlande*. — 

Zulegt Haben auch Sie mit dem Inſtinkte des 
Nordländers das ftärkite Stimulang gewählt, das es 
giebt, um das Leben im Norden auszuhalten, den 
Krieg, den aggreifiven Affelt, den Vilinger-Streifzug. 
Ih errathe aus Ihren Schriften den geübten Sol- 
daten; und nicht nur die „Mittelmäßigfeit“, noch 
mehr vielleicht die Art der jelbitändigeren und 
eigeneren Naturen des nordiichen Geiſtes mag Sie 
beftändig zum Kampfe herausfordern. Wie viel 
„Pfarrer“, wie viel Theologie ift in all dieſem 
Idealismus noch rüditändig! ... Dies wäre für 
mich ſchlimmer noch als bededter Himmel, fich über 
Dinge entrüften zu müflen, die Einem nichts 
angehn! — 

Sp viel für dies Mal. E3 ift wenig genug. 
Ihre „deutsche Romantik“ hat mich darüber nach— 
denfen machen, wie diefe ganze Bewegung eigentlich 
nur als Mufif zum Ziel gefommen iſt (Schumann, 
Mendelsfohn, Weber, Wagner, Brahms); als Littee 
ratur blieb fie ein großes Verſprechen. Die Franzoſen 
waren glüdlicher. Ich fürchte, ich bin zu ſehr Muſiker 


293 


Brandes an Niebiche, 1888. 





um nicht Romantiker zu fein. Ohne Muſik wäre 
mir da8 Leben ein Irrthum. 
Es grüßt Sie, verehrter Herr, herzlih und 
dankbar 
Ihr 


Nietzſche. 


Nr. 9. 
Brandes an Nietizzſche. 
Kopenhagen, 3. April 88. 


Berehrter Herr! 

Sie haben den Briefboten den Vermittler unböf- 
licher Ueberfälle genannt. Das ift als Regel jehr 
wahr, jollte auch sat sapienti fein, daß er Sie 
nicht beläftige. Sch bin von Natur nicht zudringlich, 
jo wenig, daß ich faft ijolirt lebe, fchreibe auch ſelbſt 
ungern Briefe, fchreibe überhaupt, wie alle Schrift- 
jteller, ungern. 

Geftern aber, wie ich Ihren Brief erhalten Hatte 
und eins Ihrer Bücher vornahm, empfand ich plöß- 
lih eine Art Aerger, daß fein Menſch hier in Skan— 
dinavien Sie kenne und entichloß mich ſchnell, Sie 
mit einem Schlag befaunt zu machen. Der kleine 
Beitungsaugfchnitt wird Ihnen jagen, daß ich (der 
ih eben eine Reihe Vorlefungen über Rußland ge- 
endigt habe) neue Vorleſungen über Ihre Schriften 
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anfündige. Seit mehreren Jahren babe ich alle 
meine Borlefungen wiederholen müſſen, weil bie 
Univerfität die Zuhörer nicht fallen kann; dieſes 
Mal wird es wohl nicht der Tall fein, weil Ihr 
Name jo abjolut neu ift, aber die, welche kommen 
und einen Eindrud Ihrer Werle erhalten werden, 
das find die dümmſten nicht. 

Da ich ſehr gern willen möchte, wie Sie aus- 
jehen, bitte ih Sie mir ein Bild von Ihnen 
zu ſchenken. Ic lege die lette Photographie von 
mir bei. Noch möchte ich Sie bitten, mir nur ganz 
furz und knapp zu fchreiben warn und wo Sie ge 
boren find und in welchen Jahren Sie Ihre Schriften 
herausgegeben (lieber: verfaßt) haben, denn fie find 
nicht datirt. Wenn Sie irgend eine Zeitung haben, 
worin dieſe Aeußerlichfeiten ftehen, jo brauchen Sie 
nit zu Schreiben. Ich bin ein unregelmäßiger 
Menſch und befite weder Schriftiteller-Lerifa noch) 
andere jolche, worin Ihr Name fich finden könne. 

Die Jugendfchriften — die unzeitgemäßen — 
find mir ſehr nüglich gewejen. Wie Sie jung waren 
und enthufiaftiih, auch offen und naiv! Vieles in 
den reifen Büchern verjtehe ich noch nicht recht, Sie 
ſcheinen mir oft ganz intime, ganz perjönliche Data 
umzudeuten oder zu generalifiren und geben dem 
Lejer einen Schönen Schrein ohne den Schlüffel. 
Aber das Meifte verftehe ih. Mit Entzüden las 
ich das Jugendwerk über Schopenhauer; obwohl ich 
perfönlid) Schopenhauer wenig verdanke, war es mir 
aus der Seele gejprochen. 

Ein Baar kleine pedantifche Correcturen: Fröh—⸗ 
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fihe Wiflenfhaft S. 116. Die angeführten Worte 
find nicht die letzten Chamforts, fie ftehen bei ihm 
felbft: Caracteres et Anecdotes: Geſpräch zwiſchen 
M.D. und M. L. als Erklärung des Satzes: Peu 
de personnes et peu de choses m’interessent, mais 
rien ne m’int&öresse moins que moi. Der Schluß 
ift: en vivant et en voyant les hommes, il faut 
que le coeur se brise ou se bronze. 

©. 118 fprechen Sie von der Höhe „in welche 
Shatejpeare Cäſar ftellt“. Ich finde den Cäfar 
Shafejpeares erbärmlid. Ein Meajeftätsverbrechen. 
Und dieſe Verherrlichung des armjeligen Kerls, der 
nicht3 anderes konnte als ein Meſſer in einen großen 
Mann jtechen! 

Menichliches, Allzumenſchl. II ©. 59. Eine 
heilige Züge. „ES ift die einzige heilige Lüge, Die 
berühmt geworden iſt.“ Nein, die lebten Worte 
Desdemonas find vielleicht noch fchöner und eben jo 
berühmt, oft angeführt in Deutichland zur Zeit, wo 
Jakobi über Leſſing fchrieb. Nicht wahr ? 


Diefe Kleinigkeiten follen Ihnen nur jagen, daß 
ih Sie aufmerkſam leſe. Ich Hätte jelbitverftändlich 
ganz andere Sachen mit Ihnen zu beiprechen, aber 

wen ‚ für Briefe taugt das nicht. 
> u h Wenn Sie Dänisch Iejen, möchte ic) Ihnen eine 
J Heine, ſchön ausgeſtattete, Arbeit über Holberg ſenden, 
ie in 8 Tagen erjcheinen wird. Sagen Sie mir, 
ob Sie unfere Sprache verftehen. Wenn Gie 
Schwediſch leſen, made ih Sie auf da3 einzige 
Genie Schwedend, Auguft Strindberg, aufmerfjam. 
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Wenn Sie über Frauen ſchreiben, ſind Sie ihm ſehr 
ähnlich. 
Möchten Sie nur Gutes an Ihren Augen er- 
leben! 
Ihr ergebener 
Georg Brandes. 


Nr. 10. 
Niegihe an Brande?. 


Torino (Italia) ferma in posta den 
10. April 1888. 


Aber, verehrter Herr, was ift das für eine Ueber- 
rafhung! — Wo haben Sie den Muth hergenommen, 
von einem virobscurissimus öffentlich reden zu 
wollen! .... Denken Sie vielleicht, daß ich im 
lieben Vaterlande befannt bin? Man behandelt 
mich dajelbft, als ob ich etwas Abſonderliches und 
Abfurdes wäre, etwas, das man einjtweilen nicht 
nöthig hat, ernft zunehmen... Offenbar wittern 
fie, daß auch ich fie nicht ernjt nehme: und wie 
jollte ichs auch, Heute, wo „deutſcher Geiſt“ ein 
contradictio in adjecto geworden iſt! — Für Die 
Photographie bedanke ich mid) auf dag Verbind— 
lichſte. Leider giebt es nicht3 dergleichen auf meiner 
Eeite: die letzten Bilder, die ich beſaß, hat meine 
Schweiter, die in Südamerika verheirathet ift, mit 
dahin genommen. 
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Anbei folgt eine Heine Vita, die erjte die ich ge- 
ſchrieben habe. 

Was die Abfafjungszeiten der einzelnen Bücher 
betrifft, jo jtehen fie auf dem Titel-Rückblatt von 
„Jenſeits von Gut und Böſe.“ Vielleicht haben Sie 
dag Blatt nicht mehr. 

„Die Geburt der Tragödie“ wurde zwiſchen 
Sommer 1870 und Winter 1871 abgefaßt (beendet 
in Zugano, wo ich zujammen mit der Yamilie des 
Feldmarſchall Moltfe Lebte). 

Die „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ zwifchen 1872 
und Sommer 1875 (es follten 13 werden; die Ge— 
jundheit ſagte glücklicherweiſe Nein!). 

Was Sie über „Schopenhauer als Erzieher“ 
jagen, macht mir große Freude. Dieje kleine Schrift 
dient mir als Erlennungszeichen; wem fie nichts 
Perſönliches erzählt, der hat wahrjcheinlich auch 
ſonſt nicht3 mit mir zu thun. Im Grunde fteht das 
Schema darin, nach dem ich bisher gelebt habe; fie 
it ein ftrenges Verſprechen. 

„Menschliches, Allzumenjchliches" jammt feinen 
zwei Fortjegungen, Sommer 1876—1879. Die 
„Morgenröthe” 1880. Die „Fröhliche Wiſſenſchaft“ 
Sanuar 1882. Zarathuſtra 1883—1885 (jeder Theil 
in ungefähr zehn Tagen. Vollkommener Zuftand eines 
„Inſpirirten“. Alles unterwegs auf ſtarken Märjchen, 
concipirt: abjolute Gewißheit, als ob jeder Satz 
Einem zugerufen wäre. Gleichzeitig mit der Schrift 
größte förperliche Elafticität und Fülle —). 

„Jenſeits von Gut und Böſe“, Sommer 1885 
im Oberengadin und den folgenden Winter in Nizza. 
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Die „Senealogie” zwijchen dem 10. und 30. Juli 
1887 beichloffen, durchgeführt und drudfertig an die 
Zeipziger Druderei geſchickt. (Natürlich giebt es auch 
philologica von mir. Das geht aber uns 
Beiden nicht? mehr an.) 

Ich made eben einen Verſuch mit Zurin, ich 
will bier bis zum 5. Juni bleiben, um dann ins 
Engadin zu gehen. Winterlih Hart, böje biz jeßt. 
Aber die Stadt fuperb ruhig und meinen Inftinkten 
ſchmeichelnd. Das jchönfte Pflafter der Welt. 


Es grüßt Sie Ihr dankbar ergebener 
Nietzſche. 


Ein Jammer, daß ich weder Däniſch noch Schwe- 
diſch veritehe. 


Vita. Ich bin am 15. Oftober 1844 geboren, 
auf dem Schlacdhtfelde von Lüten. Der erite Name, 
den ich hörte, war der Guſtav Adolfs. Meine Vor⸗ 
fahren waren polnijche Edelleute (Niezky); es jcheint, 
daß der Typus gut erhalten ift, troß dreier deutjcher 
„Mütter“. Im Auslande gelte ich gewöhnlich als 
Pole; noch diefen Winter einzeichnete mid) Die 
Fremdenliſte Nizza’? comme Polonais. Man jagt 
mir, daß mein Kopf auf Bildern Meatejfo’3 vor- 
komme. Meine Großmutter gehörte zu dem Scjiller- 
Goethe'ſchen Kreiſe Weimars; ihr Bruder wurde 
der Nachfolger Herder’3 in der Stellung des General- 
juperintendenten Weimard. Ich Hatte das Glüd, 
Schüler der ehrwürdigen Schulpforta zu fein, aus der 
ſo Viele (Klopſtock, Fichte, Schlegel, Rante u. |. w. u. |.w.), 
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die in der deutfchen Litteratur in Betracht fommen, 
hervorgegangen find. Wir Hatten Lehrer, die jeder 
Univerfität Ehre gemacht hätten (oder haben‘ —). 
IH ftudirte in Bonn, fpäter in Leipzig; der alte 
Ritſchl, damals der erjte Philolog Deutſchlands, 
zeichnete mich faſt von Anfang an aus. Ich war 
mit 22 Jahren Mitarbeiter des „Litterariſchen Cen⸗ 
tralblatteg* (Zarncke). Die Gründung des philo- 
logiſchen Vereins in Leipzig, der jebt noch befteht, 
geht auf mich zurüd. Im Winter 1868—69 trug 
mir die Univerfität Baſel eine Profeffur an; ich 
war noch nicht einmal Doktor. Die Univerfität 
Leipzig hat mir die Doktorwürde hinterdrein gegeben, 
auf eine jehr ehrenvolle Weife, ohne jedwede Prüfung, 
jelbjt ohne eine Differtation. Bon Dftern 1869—1879 
war ich in Bafel; ich Hatte nöthig mein deutjches 
Heimatsrecht aufzugeben, da ich ala Offizier (reitender 
Artillerift) zu oft einberufen und in meinen afa= 
demilchen Funktionen geftört worden wäre. Ich ver- 
ftehe mich nicht? deſto weniger auf zwei Waffen: 
Säbel und Kanonen — und, vielleicht noch auf eine 
dritte... Es ging Alles ſehr gut in Bafel, troß 
meiner Jugend; es Tam vor, bei Doftorpromotionen 
namentlich, daß der Eraminand älter war als der 
Eraminator. Eine große Gunft wurde mir dadurd) 
zu Theil, daß zwiſchen Jakob Burdhardt und mir 
eine herzliche Annäherung zu Stande fam, etwas 
Ungewöhnliches bei diefem jehr einfiedlerifchen und 
abſeits lebenden Denfer. Eine noch größere Gunft, 
daß ich vom Anfang meiner Bafeler Erijtenz an in 
eine unbejchreiblich nahe Intimität mit Richard und 
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Coſima Wagner gerieth, die damals auf ihrem Land- 
gute Triebſchen bei Luzern wie auf einer Inſel und 
wie abgelöft von allen früheren Beziehungen lebten. 
Wir haben einige Jahre alles Große und Kleine ge- 
meinfam gehabt, es gab ein Vertrauen ohne Grenzen. 
(Sie finden in den gejammelten Schriften Wagners 
Band VII ein „Sendichreiben“ desfelben an mich ab- 
gedrudt, bei Gelegenheit der „Geburt der Tragödie.) 
Bon jenen Beziehungen aus habe ich einen großen 
Kreis intereflanter Menjchen (und „Menichinnen“) 
fennen gelernt, im Grunde faft Alles, was zwiſchen 
Paris und Petersburg wächſt. Gegen 1876 ver- 
ichlimmerte ſich meine Gefundheit. Sch brachte da- 
mals einen Winter in Sorrent zu, mit meiner alten 
Freundin, der Baronin Meyjenbug („Memoiren einer 
Sealiftin”) und dem ſympathiſchen Dr. Nee. Es 
wurde nicht befier. Ein äußerſt jchmerzhaftes und 
zähes Kopfleiden ftellte ſich Heraus, das alle meine 
Kräfte erichöpfte. Es fteigerte fich in langen Jahren 
bis zu einem Höhepunkt habitueller Schmerzhaftig- 
feit, jo daß da3 Jahr damals für mid) 200 Schmerzes⸗ 
tage Hatte. Das Uebel muß ganz und gar lokale 
Urfache gehabt Haben, es fehlt jedwede neuropatho⸗ 
logische Grundlage. Ich habe nie ein Symptom von 
geiftiger Störung gehabt; felbjt fein ‘Fieber, feine 
Ohnmacht. Dein Bul3 war damals fo langjam wie 
der des eriten Napoleon? (60). Meine Specialität 
war, den ertremen Schmerz cru, vert mit voll- 
fommener Klarheit zwei bis drei Tage Hintereinander 
auszuhalten, unter fortdauerndem Schleim-Erbrechen. 
Man Hat dag Gerücht verbreitet, als ob ih im 
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Irrenhaus fei (und gar darin geftorben ſei). Nichts 
ift irrthümlicher. Mein Geift wurde fogar in dieſer 
fürchterlichen Zeit erſt reif: Zeugniß die „Morgen- 
röthe“ die ich 1881, in einem Winter von unglaublichem 
Elend in Genua, abjeit3 von Uerzten, Freunden und 
Berwandten, gefchrieben Habe. Das Buch ift eine 
Art „Dynamometer“ für mich: ich Habe es mit einem 
Minimum von Kraft und Gejundheit verfaßt. Bon 
1882 an ging es, jehr langjam freilich, wieder auf- 
wärts: Die Kriſis war überwunden (— mein 
Bater iſt jehr jung geftorben, exakt in dem Lebens- 
jahr, in dem ich felbjt dem Tode am nächſten war). 
Ich Habe auch Heute noch eine ertreme Vorſicht 
nöthig; ein paar Bedingungen Tlimatifcher und 
meteorologiicher Art find unerläßlih. Es ift nicht 
Wahl, jondern Zwang, daß id) die Sommer im 
Dberengadin, die Winter an der Riviera zubringe... 
Zuletzt Hat mir die Krankheit den allergrößten Nutzen 
gebracht: fie hat mich herausgelöft, fie Hat mir den 
Muth zu mir felbit zurücgegeben ... Auch bin ich, 
meinen Inſtinkten nach, ein tapferes Thier, ſelbſt ein 
militärifche®. Der lange Widerftand hat meinen 
Stolz ein wenig erafperirt. — Ob ich ein Philoſoph 
bin? — Aber was liegt daran! ... 
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Nr. 11. 
Brandes an Nietzſche. 
Kopenhagen, 29. April 1888. 


Verehrter Herr! 

Das erfte Mal, als ich über Ihre Werke redete, 
war der Saal nicht ganz voll, vielleicht ein andert- 
Halb Hundert Zuhörer, weil man gar nicht wußte, 
wer und was Sie feien. Als eine große Zeitung 
aber meinen erften Vortrag referirt und als ich ſelbſt 
einen Artifel über Sie geichrieben Hatte, war das 
Intereſſe rege, und die folgenden Male ift der Saal 
zum Berften voll gewejen. Wohl ungefähr 300 Zuhörer 
achten mit der größten Aufmerkſamkeit auf meine Aus- 
legung Ihrer Arbeiten. Die Vorträge zu wiederholen, 
wie ich feit vielen Jahren pflege, habe ich jedoch nicht 
gewagt, weil da® Thema jo wenig populär ift. Ich 
hoffe Ihnen auf diefe Weiſe einige gute Leſer im 
Norden zu jchaffen. 

Ihre Werke ftehen jett ſehr jchön gebunden in 
einem meiner Bücherbörte. Ich möchte gern Alles 
wa3 Sie ausgeführt haben, befiten. 

Da Sie mir in Ihrem erften Brief ein Mufil- 
wert von Ihnen, einen „Hymnus an das Leben“ an= 
boten, jchlug ich aus Beſcheidenheit die Gabe aus, 
weil ih in der Muſik nicht jehr competent bin. 
Seht glaube ich das Werk durch mein Intereſſe da- 
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für verdient zu haben und würde Ihnen jehr ver- 
pflichtet fein, wenn Sie es mir zulommen laſſen 
wollten. 

Ih glaube den Eindrud meiner Zuhörer darin 
zufammenfaffen zu können, daß Sie jo empfunden 
haben, wie ein junger Maler mir es augdrüdte: 
Dies ift jo intereffant, weil es fich nicht von Büchern 
handelt, jondern von dem Leben. Wo etwas in 
Ihren Ideen misfällt, da ift es als „allzu ſehr auf 
die Spibe geitellt”. 

Es war nicht hübſch von Ihnen, mir fein Bild 
zu jenden; ich fchidte wahrlich da8 meine nur um 
Sie ein wenig zu verpflichten. Es ift eine jo geringe 
Mühe, eine Minute einem Photographen zu fiben, 
und man fennt jeden Menjchen weit bejjer wenn 
man eine Idee von feinem Ausſehen Hat. 

Ihr ganz ergebener 
Georg Brandes. 


Nr. 12. 
Niebihe an Brandes. 
Turin, den 4. Mai 1888. 


Berehrter Herr, 
Was Sie mir erzählen, macht mir großes Ver— 
gnügen und mehr noch, Daß ich's geitehe — Ueber- 
raſchung. Seien Sie überzeugt davon, daß ich's 
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Ihnen „nachtrage“: Sie willen, alle Einfiedler find 
„nachträgeriſch“? ... | 

Inzwiſchen wird, wie ich hoffe, meine Photographie 
bei Ihnen angelangt fein. Es verfteht fich von jelbft, 
daß ich Schritte that, nicht gerade um mich zu photo⸗ 
graphiren, (denn ich bin gegen Zufalls⸗Photographien 
äußerft mißtrauisch), jondern um Jemanden, der eine 
Photographie von mir hat, diefelbe zu entfremden. 
Bielleicht ift mir’3 gelungen; denn noch weiß id) 
e3 nicht. Im andern Fall will ich meine erfte Reife 
nad) München (diefen Herbit wahrjcheinlich) benußen, 
um mich wieder zu verfinnbildlichen. 

Der „Hymnus auf dag Leben“ wird diejer Tage 
feine Reife nach Kopenhagen antreten. Wir Philo— 
ſophen find für nichts dankbarer, al3 wenn man ung 
mit den Künftlern verwechſelt. Man verfichert . 
mich übrigens von Seiten der erften Sacjverftändigen, 
daß der Hymnus durchaus aufführbar, ſing bar, und 
in Hinficht auf Wirkung ficher ſei (— rein im Satz: Dies 
Lob hat mir am meiften Freude gemadit). Der vor- 
treffliche Hoffapellmeifter Mottl von Carlsruhe (Sie 
wiſſen der Dirigent der Bayreuther Feitaufführungen) 
hat mir eine Aufführung in Aussicht geftellt. — 

Aus Italien meldet man mir eben, daß die Ge- 
jihtöpunfte meiner zweiten „Unzeitgemäßen Betrach- 
tung“ in einem Berichte über deutiche Gejchichts- 
Litteratur ſehr zu Ehren gebracht feien, den ein 
Wiener Gelehrter Dr. von Zadauer im Auftrage des 
Slorenzer Archivio Storico gemacht hat. Der Be- 
richt läuft in dieſelben aus. — 

Diefe Wochen in Turin, wo id) noch bis zum 
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5. Juni bleibe, find mir befier gerathen als irgend 
welche Wochen feit Jahren, vor allem philojophifcher. 
Ih habe faft jeden Tag ein, zwei Stunden jene 
Energie erreicht, um meine Gejammt-Conception von 
Dben nach Unten jehn zu können: wo die ungeheure 
Bielheit von Problemen, wie im Relief und Har in 
den Linien, unter mir ausgebreitet lag. Dazu ge- 
hört ein Marimum von Kraft, auf welches ich kaum 
mehr bei mir gehofft Hatte. Es hängt Alles zu- 
fammen, es war fchon feit Jahren Alles im rechten 
Gange, man baut feine Philofophie wie ein Biber, 
man ift notwendig und weiß es nicht: aber das 
Alles muß man jehn, wie ich’3 jebt gejehen habe, 
um es zu glauben. — 

Ich bin jo erleichtert, jo erjtarkt, jo guter Laune 
. — ich hänge den ernfteiten Dingen einen fleinen 
Schwanz von Poſſe an. Woran hängt das Alles ? 
Sind es nicht die guten Nordmwinde, denen id) 
das verdanfe, dieſe Nordwinde, die nicht immer aus 
den Alpen fommen? — fie fommen mitunter auch 
aus Kopenhagen!... 

E3 grüßt Sie dankbar ergeben 
Ihr 
Niebfche. 


Niebfche an Brandes, 1888. 


Nr. 13. 
Nietzſche an Brandes. 
Turin, den 23. Mai 1888. 


Berehrter Herr, 

Ih möchte Turin nicht verlaflen, ohne Ihnen 
nochmals auszudrüden, wie vielen Antheil Sie an 
meinem erften wohlgerathenen Frühling haben. 
Die Gefchichte meiner Frühlinge, jeit 15 Jahren zum 
Mindeiten, war nämlich eine Schauergefchichte, eine 
Satalität von Decadence und Schwäche Die Orte 
machten darin feinen Unterjchied; e8 war ala ob 
fein Recept, feine Diät, fein Clima den welentlich 
depreſſiven Charakter diefer Zeit verändern Tünnten. 
Aber fiehe da! Turin! Und die erjten guten Nach— 
richten, Ihre Nachrichten, verehrter Herr, aus denen 
mir bewiejen ward, daß ich lebe... ch pflege 
nämlich mitunter zu vergefien, daß ich lebe. Ein 
Zufall, eine Frage erinnerte mich diejer Tage daran, 
daß in mir ein Hauptbegriff des Lebens geradezu 
ausgelöfcht ift, der Begriff „Zukunft“. Kein Wunjch, 
fein Wölfchen Wunſch vor mir! ine glatte Fläche! 
Warum follte ein Tag aus meinem jiebzigften Lebens⸗ 
jahr nicht genau meinem Tage von heute gleichen ? 
— Sit es, daß ich zu lange in der Nähe des Todes 
gelebt habe, um die Augen nicht mehr für die ſchönen 
Möglichkeiten aufzumachen? — Aber gewiß ift, daß 
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ich jet mich darauf beichränfe, von heute bis morgen 
zu denfen, — daß ich heute feſtſetze was morgen ge- 
fchehen ſoll — und für feinen Tag Weiter! Das 
mag unrationell, unpraktijch, auch vielleicht unchriftlich 
fein — jener Bergprediger verbot gerade dieſe Sorge 
„um den andern Tag“ — aber es jcheint mir im 
höchſten Grade philofophiih. Ich befam vor mir 
etwas Reſpekt mehr, als ich ihn fonft Schon habe: — 
ich begriff, daß ich verlernt habe, zu wünſchen, ohne 
es aud) nur gewollt zu haben. — 

Diefe Wochen habe ich dazu benutzt, „Werte um- 
zuwerthen”. — Sie verftehen diefen Tropus? — 
Im Grunde ift der Goldmadjer die verdienstlichite 
Art Menſch, die es giebt: ich meine der, welcher aus 
Geringem, Berachteten etwas Werthvolles und jogar 
Gold macht. Diefer allein bereichert, die andern 
wecjeln nur um. Meine Aufgabe ift ganz Furios 
dies Mal: ich habe mich gefragt, was bisher von 
der Menfchheit am beiten gehaßt, gefürchtet, verachtet 
worden ift — und daraus gerade babe ich mein 
„Gold“ gemadt ... 

Daß man mir nur nicht Falſchmünzerei vorwirft! 
Oder vielmehr; man wird es thun. — 

— Iſt meine Photographie in Ihre Hände ge— 
langt? meine Mutter hat mir den großen Dienſt 
erwieſen, in einem ſo außerordentlichen Falle nicht 
undankbar erſcheinen zu müſſen. Hoffentlich hat auch 
der Leipziger Verleger E. W. Fritzſch ſeine Schuldig- 
keit gethan und den Hymnus expedirt. 

Ich bekenne zuletzt eine Neugierde. Da es mir 
verſagt war, an der Thürſpalte zu horchen, um etwas 


308 





Brandes an Niebiche, 1888. 


über mich zu erfahren, würde ich gern auf eine 
andere Weile etwas horchen mögen. Brei Worte 
zur Charakteriftif der Themata Ihrer einzelnen Vor⸗ 
lefungen — wie viel wollte ich) aus drei Worten 
lernen! 

Es grüßt Sie, verehrter Herr, herzlich und ergeben 


Ihr 
Nietzſche. 


Nr. 14. 
Brandes an Nieizſche. 
Kopenhagen, 23. Mai 1888. 


Berehrter Herr! 

Für Brief und Bild und Mufit habe ich beſtens 
zu danfen. Der Brief und die Muſik waren un 
bedingt erfreulich, das Bild hätte beſſer fein können. 
Es ift ein Profilbild aus Naumburg, dharalte- 
riſtiſch in der Form, aber mit zu wenig Ausdruck. 
Sie müſſen anders ausſehen; der welcher Zara— 
thuſtra geſchrieben hat, muß viel mehr Geheimniſſe 
in ſeinem Geſicht geſchrieben haben. 

Meine Vorträge über Fr. Nietzſche habe ich vor 
Pfingſten geſchloſſen. Es endigte wie die Zeitungen 
ſagen, mit einem Beifall „der die Form einer Ovation 
annahm“. Die Dvation fommt Ihnen faft gänz- 
lih zu. Ich erlaube mir Ihnen diejelbe hierdurch 
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ſchriftlich mitzutheilen. Denn mein PVerdienft war 
nur der, Har und in Zuſammenhang, für nordifche 
Zuhörer verftändlid), das wiederzugeben, was bei 
Ihnen in urjprünglicher Form vorlag. 

Ich verjuchte auch, Ihr Verhältnis zu verſchiedenen 
Zeitgenoſſen zu bezeichnen, in die Werkſtatt Ihrer 
Gedanken einzuführen, meine eigenen Lieblings⸗ 
gedanten, wo fie mit den Ihrigen zujammentrafen, 
hervorzuheben, meine Abweichungen von Ihnen zu 
beitimmen, und ein pfychologisches Bild von dem 
Autor Niebiche zu geben. So viel kann ich ohne 
Uebertreibung jagen: Ihr Name ift jet in allen 
intelligenten Kreifen Kopenhagen? fehr populär, 
und in ganz Skandinavien wenigitens überall be- 
fannt. Sie haben mir nicht zu danken; es ift mir 
ein Vergnügen geweien, mid) in Ihre Gedanfen- 
welt zu vertiefen. Gedrudt zu werden verdienen 
meine Vorlefungen nicht, weil ich da3 rein Philo- 
fophifche nicht al8 mein Fach anjehe und nicht gern 
etwas drude, dag einen Gegenftand behandelt, in 
welchem ich mich nicht hinreichend competent fühle. 

E3 freut mich jehr, daß Sie fich Lörperlich jo 
geftärft und geiftig jo wohl aufgelegt fühlen. Hier 
ift nach langem Winter der milde Frühling gelommen. 
Wir freuen ung über das erſte Grün und über eine 
jehr ſchön eingerichtete nordifche Ausftellung, die wir 
in Kopenhagen haben. Auch alle hervorragenden 
franzöfischen Künftler (Maler und Bildhauer) haben 
bier ausgeſtellt. Ich jehne mich jedoch fort, aber muß 
bleiben. 

Doch dies kann Sie nicht intereffiren. Ich ver- 
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gap Ihnen zu jagen: Wenn Sie die ißländiichen 
Sagen nicht kennen, müflen Sie diejelben ftudiren. 
Sie werden Manches darin finden, daß Ihre Hypo⸗ 
theſen und Theorien über die Moral einer Herren- 
Race beitärkt. 

In einer Kleinen Einzelheit haben Sie wohl nicht 
das Rechte getroffen. Gotiſch hat mit gut und 
Gott gewiß Nichts zu thun. Es hängt mit gießen 
zufammen, der den Saamen ausgießt, bedeutet Hengſt, 
Mann. 

Dagegen meinen die hHiefigen Philologen, daß 
Ihre Andeutung bonus — duonus treffend jei. 

Ih hoffe, daß wir uns nicht in der Zukunft je- 
mal? ganz fremd werden. 

Ich bin Ihr treuer Leſer und Verehrer 


Georg Brandes. 


Nr. 15. 


Niegihe an Brandes. 
(Boftfarte.) 


Turin, den 27. Mai 1888. 


Was Sie für Augen haben! Der Niebiche auf 
der Photographie ift in der That noch nicht der Ver⸗ 
fafier des Zarathuftra — er ift ein Paar Jahre zu 
jung dazu. 

Für die Etymologie von Gote bin ich jehr danl- 
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bar; bdiefelbe ift einfach göttlich. — Ich nehme an, 
daß Sie heute auch einen Brief von mir leſen. 
Ihnen dankbar zugethan 


Nr. 16. 
Nietzſche an Brande2. | 
Sils-Maria, den 13. Sept. 1888. 


Berehrter Herr, 

Hiermit made ich mir ein Vergnügen — nämlich 
mid) Ihnen wieder in's Gedächtniß zurüdzurufen: 
und zwar durch Ueberfendung einer Kleinen bo3- 
haften aber trogdem ſehr ernit gemeinten Schrift, 
die noch in den guten Tagen von Turin entitanden 
it. Inzwiſchen nämlich gab es böfe Tage in Ueber— 
fluß, und einen folchen Niedergang von Gefundheit, 
Muth und „Willen zum Leben”, Schopenhauerifch 
geredet, daß mir jene kleine Frühlings-Idylle kaum 
mehr glaublich erfchien. Zum Glück bejaß ich) noch 
ein Dofument daraus, den „Fall Wagner. Ein 
Muſikanten-Problem“. Böſe Zungen wollen leſen 
„ver Fall Wagner's“ ... 

So ſehr und mit ſo guten Gründen Sie ſich auch 
gegen Muſik vertheidigen mögen (— die zudringlichſte 
aller Muſen), ſo ſehen Sie ſich doch einmal dies Stück 
Muſiker-Pſychologie an. Sie ſind, verehrter 
Herr Cosmopoliticus, viel zu europäiſch geſinnt, um 


312 


Niebiche an Brandes, 1888. 


nicht dabei Hundert Mal mehr zu hören, als meine 
fogenannten Landsleute, die „muſikaliſchen“ Deutjchen. 

Zulegt bin ih in diefem Falle Kenner in 
rebus et personis — und, glüdlicherweife, bis zu 
dem Grade Mufifer von Inſtinkt, daß mir über Die 
bier vorliegende letzte Werthfrage von der Muſik 
aus das Problem zugänglich, Löslich erjcheint. 

Im Grunde ift diefe Schrift beinahe franzöſiſch 
gefchrieben — es möchte leichter fein, fie ins Fran⸗ 
zöftiche zu überjegen als in? Deutiche. — 

Würden Sie mir noch ein Paar ruffifche oder 
franzöfiiche Adreſſen geben können, in deren all es 
Bernunft hätte, die Schrift mitzutheilen ? 

Ein paar Monate jpäter giebt es etwas Philo— 
ſophiſches zu erwarten: unter dem fehr wohl- 
wollenden Titel „Müßiggang eines Pſycho— 
logen“ fage ih aller Welt Artigkeiten und Un= 
artigfeiten — eingerechnet dieſer geiftreichen Nation, 
den Deutichen. — 

Dies Alles find in der Hauptſache nur Er- 
holungen von der Hauptjache: Tebtere Heißt „Um 
werthung aller Werthe”. — Europa wird nöthig 
haben, noch ein Sibirien zu erfinden, um den Ur- 
heber diejer Werth-ZTentative dorthin zu jenden. 

Hoffentlich begrüßt Sie diefer beitere Brief in 
einer bei Ihnen gewohnten reſoluten Berfaflung. 

Sich gern Ihrer erinnernd 


Dr. Niebjche. 


Adrefje bis Mitte November: Torino (Italia) 
ferma in posta. 
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Nr. 17. 
Brandes an Nietzſche. 
Kopenhagen, 6. Oct. 1888. 


Verehrter und lieber Herr! 


Ihr Brief und Ihre werthe Sendung haben mich 
in einem wüthenden Arbeitsfieber getroffen. Deshalb 
die Verzögerung meiner Antwort. 

Ihre Handſchrift ſchon erwedte eine freudige 
Spannung in meinem Gemüth. 

Es ift ſchlimm und traurig, daB Sie einen 
Ichlechten Sommer gehabt haben. Ich glaubte thöricht, 
Sie jeien ſchon endgültig aus allem Förperlichen Leid 
hinaus. 

Die Broſchüre hab ich mit größter Aufmerkſamkeit 
und großem Genuß geleſen. So unmuſikaliſch bin 
ich nicht, daß ich nicht an ſolchem meinen Spaß 
habe. Ich bin nur nicht kompetent. Wenige Tage 
bevor ich das kl. Buch erhielt, habe ich eben einer 
ſehr ſchönen Aufführung von „Carmen“ beigewohnt, 
welche herrliche Muſik! Indeſſen mit Gefahr Sie 
zu erzürnen geſtehe ich ein, daß Wagner's „Triſtan 
und Iſolde“ mir einen unverlöſchlichen Eindruck ge= 
macht haben. Sch hörte diefe Oper in Berlin ein- 
mal in verzweifelten, ganz zerrifjenem Seelenzuftand, 
und ich fühlte mit jedem Ton. Sch weiß nicht ob 
der Eindrud jo tief war, weil ich jo krank. 
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Kennen Sie die Wittwe Bizet?? Sie jollten 
ihr die Brofchüre ſenden. Es würde ihr Freude 
machen. Es iſt die Lieblichfte, charmantefte Frau 
mit einem nervöfen tic, der ihr jonderbar fteht, aber 
ganz ächt, ganz wahr und feurig. Nur Hat fie ſich 
wieder verheirathet (mit einem jehr waderen Mann, 
dem Advocaten Strauß in Baris). Ich glaube, daß 
fie etwas deutſch verfteht. Ich könnte Ihnen ihre 
Adreſſe Ichaffen, wenn es Sie nicht degoutirt, daß 
fie — fo wenig wie die Jungfrau Marie, die Wittwe 
Mozart und Marie-Louife — ihrem Gotte treu ge- 
blieben ift. 

Das Kind Bizets ift von idealer Schönheit und 
Lieblichkeit. — Doch ich ſchwatze. 

Ich habe ein Eremplar des Buchs an den größten 
ſchwediſchen Schriftfteller Auguſt Strindberg gegeben, 
den ich ganz für Sie gewonnen habe Er ijt ein 
wahre® Genie, nur ein Bischen verrüdt wie Die 
meiften Genies (und Nicht-Genies). Das andere 
Eremplar werde ich noch mit Sorgfalt placiren. 

Paris kenne ich jet wenig. Senden Sie aber 
ein Eremplar an die folgende Adreſſe Madame la 
Princeesse Anna Dmitrievna Tenicheff, Quai 
Anglais 20 Petersburg. Dieſe Dame ijt meine 
Freundin; fie fennt auch die mufifalifche Welt Peters⸗ 
burg3 und wird Sie dort befannt machen. Ich hatte 
fie früher gebeten, Ihre Werke zu kaufen, aber Alles, 
jelbft „Menſchliches, Allzumenjchliches,*“ war in 
Rußland verboten. 

Auch wäre es Hug an den Fürften Urufjow (der 
in Turgeniews Briefen vorkommt) ein Exemplar zu 
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ſenden. Er intereffirt ſich fehr für alles Deutſche, 
ift fein begabt, ein geiftiger Feinſchmecker. Ich 
erinnere mich aber im Augenblicd nicht jeiner Adreffe, 
fann fie jedoch erfahren. 

Ich freue mid, daß Sie troß aller körperlichen 

Unannehmlichkeiten jo rüftig und fühn arbeiten. Ich 
freue mich auf Alles, was Sie mir verfpredhen. 
Es würde mir eine große Freude jein von Ihnen 
gelefen zu werden, aber leider verjtehen Sie meine 
Sprache nit. Ich habe in diefem Sommer enorm 
geichaffen. Ich Habe zwei große Bücher (von 24 
und 28 Bogen) neu gejchrieben „Eindrüde aus Polen“ 
und „Eindrüde aus Rußland”, außerdem eins meiner 
ältejten Bücher „Aefthetifche Studien“ für eine neue 
Ausgabe ganz umgearbeitet, und die Correcturen von 
allen drei Büchern allein verbeffert. Jetzt bin ich 
in einer Woche ungefähr mit diejer Arbeit fertig, 
dann Halte ich eine Reihe von Vorlefungen, jchreibe 
indejjen andere franzöfiiche Borlefungen und fahre 
im Herzen des Winterd nad) Rußland um dort auf- 
zuleben. 

Das ift der Plan, den ich für meinen Winter- 
feldzug hege. Möchte er feine ruſſiſche Campagne 
werden im fchlimmen Sinn. 

Bewahren Sie mir freundlichft Ihr Interefie. 

Ich bin Shr treu ergebener 


Georg Brandes. 
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Nr. 18. 
Nietzſche an Brandes. 
Turin, den 20. Oktober 1888. 


Werther und lieber Herr, wiederum kam ein an⸗ 
genehmer Wind von Norden mit Ihrem Briefe: zu- 
lest war e3 bisher der einzige Brief, der ein „gutes 
Seit”, der überhaupt ein Gefiht zu meinem 
Attentat auf Wagner machte. Denn man fchreibt 
mir nicht. Ich habe felbjt bei Näheren und Nächten 
einen heillojen Schreden hervorgebradtt. Da ift zum 
Beilpiel mein alter Freund Baron Seydlit in München 
unglüdlicher Weile gerade Präfident de8 Münchener 
Wagner-Vereins; mein noch älterer Freund, der Juftiz- 
rath Krug in Köln, Präfident des dortigen Wagner- 
Bereind; mein Schwager Dr. Bernhard Förfter in 
Südamerika, der nicht unbefannte Antifemit, einer 
der eifrigften Mitarbeiter der Bayreuther Blätter 
— und meine verehrungswürdige Freundin Mal« 
wida von Meyjenbug, die Verfaflerin der Memoiren 
einer Idealiftin, verwechjelt nad) wie vor Wagner 
mit Michel Angelo ... 

Undererfeit3 Hat man mir zu verjtehen 
gegeben, ich folle auf der Hut fein vor der 
Wagnerianerin: die hätte in gewiflen Fällen feine 
Sfrupel. Bielleiht wehrt man fi), von Bay— 
reuth aus, auf reichsdeutſche Manier, durch Inter- 


317 





Nietzſche an Brandes, 1888. 
diktion meiner Schrift — als „der öffentlichen Sitt⸗ 
lichkeit gefährlih“" ... Man könnte ſelbſt meinen 
Sat „wir kennen Alle den unäjthetiichen Begriff des 
chriftlichen Junkers" als Majeftäts-Beleidigung ver- 
ftehen. — — — 

Ihre Intervention zu Ehren der Wittwe Bizet’3 
hat mir großes Vergnügen gemacht. Bitte geben 
Sie mir ihre Adreſſe; insgleichen die des Fürſten 
Uruffow. Ein Exemplar ift an Ihre Freundin, die 
Fürſtin Dmitrievna Tönicheff abgefandt. — Bei 
meiner nächjten Veröffentlichung, die nicht gar zu 
lange mehr auf ſich warten laffen wird (— der 
Titel ift jet „Söbendämmerung. Oder: Wie 
man mit dem Hammer philofophirt“), möchte ich 
ſehr gern auch an den von Ihnen mit jo ehrenden 
Worten mir vorgeftellten Schweden ’) ein Eremplar 
enden. Nur weiß ich feinen Wohnort nicht. — Dieſe 
Schrift ift meine Vhilofophie in nuce — xahifal bis 
zum Verbrechen ... . 

— Ueber die Wirkung des „Triſtan“ hätte aud) 
ih Wunder zu berichten. ine richtige Dofis 
Seelen-Qual fcheint mir ein ausgezeichnetes Tonicum 
vor einer Wagneriſchen Mahlzeit. Der Reichs⸗ 
gerichtärath Dr. Wiener in Leipzig gab mir zu ver- 
jtehen, auch eine Karlsbader Kur diene dazu ... 

— Ad) was Sie arbeitjam find! Und ich Idiot, 
der ich nicht einmal Dänisch verjtehe! — Daß man 
gerade „in Rußland wieder aufleben“ kann, glaube 
ich Ihnen volllommen; ich rechne irgend ein ruſſiſches 
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Bud, vor allem Doſtojewski (franzöfifch überſetzt, um 
des Himmeld Willen nicht deutſch!) zu meinen 
größten Erleichterungen. 

Bon Herzen und mit einem Recht, dankbar 
zu fein 


Ihr Nietzſche. 


Nr. 19. 
Brandes an Nieizſche. 
Kopenhagen, 16. Nov. 1888. 


Verehrter Herr! 

Vergeblich habe ich auf Antwort aus Paris ge— 
wartet um die Adreſſe von Madame Bizet zu er- 
fahren. Dagegen babe ich jetzt die Aörefle des 
Fürsten Urufjow. Er wohnt in Petersburg Sergiews- 
faia 79. 

Meine drei Bücher find jet erjchtenen. Meine 
Borlefungen habe ich Hier angefangen. 

Merkfwürdig ift e8 wie ein Wort in Ihrem 
Briefe und in Ihrem Buche über Doftojewsft mit 
meinen Eindrüden über ihn zujfammenfällt. Ich 
habe Sie auch in meinem Wert über Rußland ge= 
nannt, wo ich Doftojewsfi behandle. Er iſt ein 
großer Poet, aber ein abjcheulicher Kerl, ganz chrijt- 
ih in feinem Gefühlsleben und zugleich ganz 
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sadique. UU feine Moral ift was Sie Sflaven- 
moral getauft haben. 

Der tolle Schwede heißt Auguft Strindberg; er 
wohnt hier. Seine Adreſſe ift Holte bei Kopen- 
hagen. Er liebt Site bejonders, weil er meint, feinen 
Frauenhaß bei Ihnen zu finden. Deshalb find Sie 
ihm „modern“ (Ironie des Schickſals). Als er 
in den Zeitungen die Referate über meine Frühlings— 
vorlefungen las, jagte er: es ift erftaunlich mit 
diefem Niebfche, vieles bei ihm ift, als ob ich es ge- 
jchrieben hätte. In franzöfiicher Spradje ift fein 
Drama Pere mit einem Vorwort von Hola er- 
ſchienen. 

Ich bin traurig, ſo oft ich an Deutſchland denke. 
Welche Entwickelung die jetzige dort! Wie traurig 
zu denken, daß man allem Anſcheine nach in ſeiner 
Lebenszeit nie geſchichtlich das geringſte Gute er— 
leben werde. 

Wie Schade, daß Sie, ein ſo gelehrter Philologe, 
nicht Däniſch verſtehen. Ich verhindere nach Ver— 
mögen, daß meine zwei Bücher über Polen und 
Rußland überſetzt werden, damit man mich nicht 
ausweiſe oder wenigſtens das Recht zu reden dort 
verweigere, wenn ich wieder dahin reiſen will. 

Hoffend daß dieſe Zeilen Sie noch in Turin 
finden oder Ihnen doch nachgeſchickt werden bin ich 

Ihr ganz ergebener 
Georg Brandes. 


320 





Nietzſche an Brandes, 1888. 


Nr. 20. 
Nietzſche an Brandes. 


Torino, via Carlo Alberto 6, III, 
den 20. November 1888. 


Verehrter Herr, Vergebung, daß ic) auf der 
Stelle antworte. Es giebt jet in meinem Leben 
curiosa von Sinn im Zufall, die nicht ihres Gleichen 
haben. Borgejtern erjt; jett wieder. — Ad, wenn 
Sie wüßten, was ich eben gejchrieben Hatte, als Ihr 
Brief mir jeinen Beſuch machte. — 

Ich Habe jett mit einem Cynismus, der welt- 
biftorisch werden wird, mid) felbft erzählt. Das Buch 
beißt „Ecce homo“ und ift ein Attentat ohne die 
geringfte Rüdficht auf den Gefreuzigten; es endet in 
Donnern und Wetterfchlägen gegen Alles, was chrift- 
ih oder chriftlicheinfeft ift, bei denen Einem Sehen 
und Hören vergeht. Ich bin zulegt der erſte Piycho- 
Ioge des Chriſtenthums und kann, als alter Artillerift, 
der ich bin, ſchweres Geſchütz vorfahren, von dem 
fein Gegner des Chriſtenthums auch nur die Eriftenz 
vermuthet hat. — Das Ganze ift das Vorſpiel der 
„Ummerthung aller Werthe“, des Werks, das fertig 
vor mir liegt: ich jchwöre Ihnen zu, daß wir in 
zwei Jahren die ganze Erde in Convulfionen haben 
werden. Ich bin ein Verhängniß. — 

Errathen Sie, wer in „Ecce homo“ am fchlimmiten 

III. 21 
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wegtommt? Die Herren Deutichen! Ich habe ihnen 
furchtbare Dinge geſagt ... Die Deutichen haben 
e8 zum Beilpiel auf dem Gewiſſen, die lebte große 
Beit der Gelchichte, die Renaiffance, um ihren Sinn 
gebracht zu haben — in einem Augenblid, wo die 
Hrijtlichen Werthe, die decadence-Werthe, unter- 
lagen, wo fie in den Inſtinkten der höchiten Geift- 
lichkeit jelbft überwunden durch die Gegeninftinkte 
waren, die Lebensinſtinkte. Die Kirche anzu— 
greifen — das hieß ja das Chriſtentum wieder- 
berftellen. — (Cesare Borgia als Papſt — das wäre 
der Sinn der Renaiſſance, ihr eigentliche® Symbol.) 

— Auch dürfen Sie darüber nicht böje fein, 
daß Sie felber an einer enticheidenden Stelle des 
Buchs auftreten — ich ſchrieb fie eben — in diefem 
Zuſammenhange, daß ich das Verhalten meiner 
deutjchen Freunde gegen mich ftigmatifire, dag ab— 
jolute In-Stichegelafjen-fein mit Ehre wie mit Philo- 
ſophie. — Sie fommen, eingehüllt in eine artige 
Wolfe von Glorie, auf einmal zum Vorſchein ... 

Shren Worten über Doſtojewski glaube ich un- 
bedingt; ich fchäte ihn andererſeits als dag werth- 
vollfte pfychologifche Material, dag ich kenne — ich 
bin ihm auf eine merkwürdige Weife dankbar, wie 
jehr er auch immer meinen unterften Inftinkten zus 
wider geht. Ungefähr mein Verhältniß zu Pascal, 
den ich beinahe Liebe, weil er mich unendlich belehrt 
bat; der einzige logiſche Chrift. 

— Borgeitern las ich, entzüdt und wie bei mir zu 
Haufe „Les maries* von Herrn Auguſt Strindberg. 
Meine aufrichtigjte Bewunderung, der nicht? Eintrag 
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thut, als das Gefühl, mich dabei ein wenig mit- 
zubewundern. Turin bleibt meine Rejidenz. 


Ihr Niegiche, jet Unthier. 


Wohin darf ich Ihnen die „Sößen-Dämmerung“ 
fenden? Im Fall, daß Sie noch 14 Tage in Kopen- 
Bagen find, ift feine Antwort nöthig. 


Kr. 21. 
Brandes an Nießſche 
Kopenhagen, 23. Nov. 1888. 


Berehrter Herr! 

Ihr Brief traf mich heute in vollem Arbeitsfeuer, 
ih halte hier Borlefungen über Goethe, repetire jeden 
Vortrag zwei mal und doch ftehen die Leute drei 
Biertel Stunde vorher auf dem Plate vor der Uni- 
verfität aufgejtellt um fich einen Stehplatz zu er- 
obern. Es amüfirt mich, vor jo Vielen den Größten 
unter den Großen zu ftudieren.. Ich muß bier 
bleiben bis Ende des Jahrs. 

Dann kommt aber auch der leidige Umſtand dazu, 
daß — wie ich benachrichtigt worden — eins meiner 
alten Bücher, kürzlich Ruſſiſch überſetzt, dazu ver⸗ 
urtheilt iſt, als „irreligiös“ in Rußland öffentlich 
verbrannt zu werden. 

Wegen meiner zwei letzten Werke über Polen und 
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Rußland mußte ih fchon fürchten ausgewiejen zu 
werden; jebt muß ich verjuchen, jegliche Protection 
in Bewegung zu ſetzen, um die Erlaubniß, in Ruß- 
land zu reden, in diefem Winter zu erhalten. Dazu 
fommt, daß jetzt faſt alle Briefe an mich und von 
mir konfiscirt werden. Dean ift nad) dem Unglüd 
in Borfi jehr ängſtlich. Es war ebenjo furz nach 
den berühmten Attentaten. Alle Briefe wurden auf- 
geſchnappt. 

Mit lebhafter Freude ſeh' ich, daß Sie ſo Vieles 
wieder hinter ſich haben. Glauben Sie mir, ich 
mache Propaganda für Sie, wo ich nur kann. Noch 
in der vorigen Woche forderte ich ernſtlich Henrik Ibſen 
auf, Ihre Werke zu ſtudiren. Auch mit ihm haben 
Sie etwas Verwandtes, wenn auch ſehr entfernt Ver— 
wandtes. Groß und ſtark und unliebenswürdig aber 
doch liebens werth iſt der Sonderling. Es wird 
Strindberg freuen, daß Sie ihn ſchätzen. Ich kenne 
nicht die franzöſiſche Ueberſetzung, die Sie nennen. 
Aber man ſagt hier, daß all die beſten Partien in 
„Giftas“ (mariés) weggelaſſen find, beſonders die 
witzige Polemik gegen Ibſen. Leſen Sie aber ſein 
Drama „Père“; es iſt ein ſehr großer Zug darin. 
Er würde es Ihnen gewiß gerne ſchicken. Aber ich 
ſehe ihn ſo ſelten, er iſt menſchenſcheu wegen einer 
unendlich unglücklichen Che. Denken Sie ſich, er ver- 
abſcheut feine Frau jeelifch und kann Sie phyſiſch 
nicht entbehren. Er iſt ein monogamer Miſogyn! 

Es iſt mir merkwürdig, daß der polemiſche Zug 
in Ihnen noch ſo ſtark iſt. In meiner frühen 
Jugend war ich leidenſchaftlich polemiſch; jetzt kann 


324 


Brandes an Nietzſche, 1888. 


ih nur darftellen; befämpfe nur durch Schweigen. 
Das ChriftentHum anzugreifen läge mir jo fern als 
gegen die Wehrwölfe, ich meine gegen den Glauben 
an Wehrwölfe, eine Brofchüre zu jchreiben. 

Uber ich jehe, wir verftehen und. Auch ich Liebe 
Bascal. Aber ich war ſchon jung für die Jefuiten 
gegen Pascal (in den Provinciales). Die Weltklugen, 
fie Hatten ja Recht; er Hat fie nicht verftanden; fie 
aber haben ihn verftanden und — welch Meifterftüd 
von Trechheit und Klugheit! — fie haben feine 
Provinciales mit Roten felbjt herausgegeben. Die 
befte Ausgabe ift die der Sejuiten. 

Zuther gegen den PBapft, das ift diefelbe Collifion. 
Bictor Hugo hat in der Vorrede zu den Feuilles 
d’Automne dies feine Wort: On convoque la diete 
de Worms mais on peint la chapelle Sixtine. 
I y a Luther, mais il y a Michel Ange... et 
remarquons en passant que Luther est dans les 
vieilleries qui croulent autour de nous et que 
Michel-Ange n’y est pas. — — 

Sehen Sie fi) dag Gefiht von Doſtojewski an: 
halbwegs ein ruſſiſches Bauerngeficht, halbwegs eine 
Berbrecherphyfiognomie, flache Naje, Kleine durch- 
bohrende Augen unter Lidern, die vor Nervofität 
zittern, dieje Stirn groß und durchgeformt, den aus⸗ 
drudsvollen Mund, der von Qualen ohne Zahl, von 
abgrundtiefer Wehmuth, von ungejunden Gelüften 
ſpricht, von unendlihem Mitleid, leidenſchaftlichem 
Neid! Ein epileptifches Genie, deſſen Aeußeres ſchon 
Ipricht von dem Strom der Milde, der fein Gemüth 
erfüllte, von der Welle eines faſt wahnfinnigen Scharf- 
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ſinnes, die ihm zum Kopfe ftieg, endlich von dem 
Ehrgeiz, der Größe der Beitrebung und von der Miß- 
gunft, welche Kleinheit der Seele erichafft. 

Seine Helden find nicht nur Arme und Bedauerns⸗ 
wertbe, jondern einfältige Feinfühlende, edle Dirnen, 
häufig Hallucinirte, begabte Epileptiler, begeifterte 
Suder des Martyriums, eben die Typen, die wir 
bei den Apofteln und Disciplen des erſten chriftlichen 
Beitalter8 vermuthen müflen. 

Gewiß ſteht Feine andere Seele der Renaiſſance 
ferner. 

Ich bin darauf geipannt, wie an mich in Ihrem 
Buche gedacht fein Tann. 

Ich bin im treuer Ergebenheit 
Ihr 
Georg Brandes. 


Auf dieſen letzten Brief bekam Brandes nur 
einige Zeilen Antwort, die bereits nach dem Schlag- 
anfall, der alle Geiftesfraft meines geliebten Bruders 
fähmte, auf einen Streifen lintirten Papiers, dag er 
ſonſt zu feinen Drudmanusfripten verwandte, gefchrieben 
war. Wer die ungeheure Arbeit der Iebten ſechs, 
fteben Monate verfolgt, und der unbeichreiblichen An⸗ 
ftrengung feiner armen Augen, jowie der mandherlei 
widrigen BZufälle und peinlichften Angriffe gedentt, 
wird begreifen, daß dieſes lebte halbe Jahr die Kraft 
dieſes wunderbaren Geiſtes verzehren mußte: In 
der Lebensbefchreibung werden all die näheren Gründe 
des namenlos traurigen Ereigniſſes ausführlicher 
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dargeftellt werden, ?) hier will ich nur furz die unfaßbar 
hochgeſpannte Geijtesthätigleit meines Bruders während 
der Monate Mai bis December 1888 andeuten, um 
e3 begreiflich zu machen, daß auch der ftärkfte Geiſt 
unter jolcher Anſtrengung zujammenbrechen mußte. 
Er beginnt im Mai mit einer neuen Anordnung 
des gefammten Materials zum „Willen zur 
Macht“, verfaßt den „Fall Wagner“, „die 
Götzendämmerung“, die „Dionyfos-Dithy- 
ramben“, arbeitet im Sommer nochmals das Material 
zu feinem großen theoretifch-philojophifchen Hauptwerf 
um, formt aus dem Inhalt des zweiten Buches des 
Willens zur Macht: Kritik des Chriſtenthums, der Moral 
und der Philojophie, und aus dem größten Theil des 
vierten Buches: Zucht und Züchtung, ein neues, weniger 
umfangreiches Buch, das er „Umwertbhung aller 
Werthe* nennt. In wenigen Wochen fchreibt er 
das 1. Buch, den „Antichrift, Verfuch einer Kritik 
des Chriſtenthums“, und auch noch Einiges von den 
nächſten Büchern: IL Der freie Geiſt, Kritif der 
Philoſophie als einer nihiliſtiſchen Bewegung ; III. Der 
Smmoralijt, Kritit der verhängnißvolliten Art von 
Unwiffenbeit, der Moral; IV. Dionyſos, Philofophie 
der Ewigen Wiederkfunft. — Sodann verfaßt er eine 
Lebensbefchreibung „Ecce homo“, ausdrüdlid nur 
für ſich und feine Freunde, dazwiſchen „Nietzſche 
contra Wagner“. 
Wenn nun auch die in dieſen Werken aus- 
geiprochenen Gedanken und die Gedichte Ichon vielfach 
71) Ser legte Band der Lebensgeſchichte wird am 15. Okt. 
1904, dem jechzigiten Geburtstag Friedrich Nietzſches, erjcheinen. 
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vorbereitet in jeinen Danuffript-Heften aufgezeichnet 
waren, jo jchrieb und formte er doch Alles vollkommen 
neu, viele Stüde jogar mehrere Male, jo daß er in den 
Monaten Juni bi Ende November feine Augen in 
der allerſchlimmſten Weiſe überanftrengt hat. Dazu 
famen die ungeheuren Gemütsbewegungen, die mit 
al diefen Produktionen verbunden waren, und fammt 
dem höchſt ungünftigen Wetter de8 Sommers eine 
„abjurde Inſomnie“ zur Folge hatten, und zulebt noch 
im November einige ganz beſonders widerliche An- 
griffe, die die geiftige Spannung und die Schlaf: 
loſigkeit fteigerten. Ach, und bei Alledem fein Hauch 
von liebendem Verftändniß und inniger Antheilnahme 
der alten zzreunde! Wenn er auch wie ein Held mit der 
äußerjten Anſpannung der Tapferkeit gegen all dieſe 
Erfahrungen, die ihn zu vernichten drohten, Fämpfte, fo 
fonnteer doch nur durch Schlafmittel die ſchwermüthigen 
Nächte der Schlaflofigkeit mildern. Schlafmittel — nicht 
Opium oder Morphium, jondern Chloral und ein 
mir unbefanntes Mittel — hatten immer eine jehr 
ſeltſame Wirkung auf meinen Bruder ausgeübt, über 
welche ich an anderer Stelle ausführlicher berichte. 
Bielleicht find einige ungenaue Angaben des Briefes 
an Brandes vom 20. November darauf zurüdzuführen, 
— der Angriff gegen das Chriftenthum fteht 3. 2. 
im „Antichrift“ und nicht im „Ecce homo“, es iſt 
aber auch möglich, daß er damals zweifelhaft war, 
ob nicht einige Blätter aus dem „Untichrift“ in das 
„Ecce homo“ fommen jollten. Sicherlich lag das 
ganze Wert „Umwerthung aller Werthe“ nur in der 
Geſammtconception und nicht fir und fertig vor ihm. 
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Dagegen war „Ecce homo“ ſchon einmal Anfang 
November, vor den häßlichen Angriffen, vollendet, 
wurde aber jpäterhin unter dem Einfluß der gejchilderten 
Zuſtände, vielfach verändert, wodurd) manches Fremd⸗ 
artige hineingekommen ift, doch findet fich nirgends ein 
perſönlicher Angriff. Aber jene im letten Brief er- 
wähnten liebevoll anertennenden Worte über Brandes, 
die in der Einleitung zu diefem Briefwechjel angeführt 
wurden, find unverändert geblieben. Auch der Entſchluß 
das „Ecce homo“ zu veröffentlichen, wurde gewiß nur 
in dem durch jene Angriffe hervorgerufenen, gereizten 
Buftande gefaßt, jedenfalls Schreibt er an mid) im Oftober 
1888, vor jenen Angriffen in übermüthigfter, glüd- 
lichſter Herbititimmung: „Sch jchreibe in Diejem 
goldnen Herbit, dem jchönften, den ich je erlebt habe, 
einen Rüdblid auf mein Leben, nur für mich jelbft, 
Niemand foll es leſen mit Ausnahme eines gewifien 
guten Lamas, wenn es über’3 Meer kommt, den 
Bruder zu bejuchen. Es iſt nicht? für Deutiche ... 
Ih will daS Manujfript vergraben und verfteden, 
es mag verjhimmeln — und wenn wir allefammt 
Ihimmeln, mag es jeine Auferftehung feiern. Biel- 
leicht find dann die Deutjchen des großen Geſchenks, 
das ich ihnen zu machen gedenfe, würdiger.“ — Rad 
diefer Beitimmung habe ich zu Handeln! Wenn ein- 
mal die Würdigung Friedrich Nietzſches, die Georg 
Brandes das Berdienft hat inaugurirt zu haben, eine 
jolche Höhe erreicht, daß thörichte und widerliche Bücher 
und Artifel, wie fie jetzt noch über ihn gefchrieben und 
gelejen werden, feine oder nur empörte Leer finden, 
dann werden die Deutjchen vielleicht würdig fein, auch 
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die allerlette Gabe dieſes herrlichen Geiſtes zu em=- 
pfangen. 

In den lesten Tagen ded Jahres 1888, traf 
meinen Bruder, infolge diefer Ueberarbeitung und 
Gemüthsbewegung und dem Gebrauch der ftarfen 
Sclafmittel, ein Schlaganfall. Eine Gehirnlähmung 
machte ihn von da an zu allem weiteren Schaffen 
unfähig, bis ein erneuter Schlaganfall am 25. Auguſt 
1900 mir dieſen geliebteften Bruder, der felbft noch 
während der Zeit feiner geiftigen Lähmung von dem 
Zauber der Güte und der Erhabenheit umflofjen war, 
für immer entriß. 


Lippert & Co. (@. Bäy’ihe Bucdr.), Naumburg a. ©. 
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Nietzſche's mufilalifche Begabung war aufer- 
ordentlich; fie ift nicht wegzudenken aus feiner Seele. 
Und wenn Goethe fih in gewiflen Sinne einen 
Plaſtiker nennen Tonnte, jo Hätte fich Nietzſche in 
eben diefem Sinne einen Muſiker nennen dürfen. 
Mufifer waren es denn auch, die ihn zuerft zu ver- 
ftehen glaubten. Das Dionyfiihe zumal, wie es 
Nietzſche wiederentdect, vielleicht jogar neugefchaffen 
hatte, jchien ihrem Verſtändniß näher zu liegen, als 
dem der Philologen und Kulturforfcher, der Moralijten 
und Biologen. Daß freilih Niegihe mit dem 
Dionyfos-Problem auf noch ganz andere Ziele hinaus 
wollte, al® auf Kunft und Feſtorgiasmus, ahnten 
auch die Mufifer nidt — nämlid auf die Er- 
möglichung gewaltig überragender Wejen, auf Menjchen 
des großen Affekts, des weltbewegenden Willens, kurz 
auf jene Geftalten, die vor Nietzſcheis Auge ſchon 
ftehen mußten, als er in der „Geburt der Tragödie“ 
die bisher höchitgeichägten Menfchentypen (den der 
Weltverneinung und den des bloßen Intelleftualismus) 
an ihnen maß und fie ander® als bisher zu be- 
werthen Hatte. Mochten aber diefe Dinge ſich aud 
mit ihren Conjequenzen dem Mufiter - Berftändniß 
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zunächſt entziehen, jo ift doch ficher, daß fie aus der- 
jelben Iancirenden Kraft ftammten, aus der die 
dithyrambifche Muſik ftammt: aus der Efftafe, dem 
„Zuviel von Kraft“, aus dem ErdovandLew, jenem 
Hochgefühl, das ſich in kühnen Vifionen ergeht, um 
aus ihnen die Impulſe zur eignen, immer höheren 
Steigerung zu empfangen. Aber auch das Gegenftüd 
zu Nietzſche's aufbauender Kraft, feine erftaunliche 
Kunft der pſychologiſchen Analyſe, läßt ſich als 
Analogon zu feinem Muſikſinn und feiner Freude 
am polyphonen Gewebe verftehen. Sein Drang, 
unter alle Oberflächen hinab in's Herz der Dinge, in 
die Abgründe der Pſyche zu dringen, entipricht ganz 
dem Drange des Mufiferd, mit feiner Kunſt Seelen- 
vorgänge an's Licht zu bringen, denen mit Wort und 
Begriff nicht beizufommen ift, ja welche nur durch 
die Mufif und feine andre Kunft zu erweden ind. 
Niepiche'3 „Geburt der Tragödie aus dem Geiſte 
der Mufil“, die den eriten Anlaß zu dem folgenden 
Briefwechjel gab, leiſtet in diefer Hinficht dag denkbar 
Eigenartigfte. Und wenn der Reiz der Muſik zu- 
gleich mit darin beſteht, daß fie den Geijt des Hörers 
über alles Einzelne hinweg in eine bejeligende All- 
gemeinheit hebt und der Phantaſie einen grenzen- 
Iojen Spielraum läßt, jo war der Eindrud dieſer 
Erſtlingsſchrift auf unvorbereitete Leſer gewiß ein 
ſehr mufifähnlicher. Nietzſche ſelbſt bezeichnete das 
Bud „aß ‚Mufif‘ für Solche, die auf Muſik getauft, 
die auf gemeinjame und feltne Kunft-Erfahrungen 
hin von Anfang der Dinge an verbunden find“. 
Der beitwillige Leſer des Buches war jedenfalls 
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Richard Wagner. In der Geitalt, in der es vorlag, 
durfte er es als oratio pro domo sua veritehen. 
In der Geftalt aber, in der es anfangs beabfichtigt 
war, hätte er dies nicht jo unbedingt können. Denn 
urſprünglich ſollte das Buch nur von dem Problemen- 
freiß handeln, der die Entftehung der griehijchen 
Tragödie und die umliegenden Kulturerjcheinungen 
bi3 in die alerandrinifche Zeit betrifft. Die pan- 
egyriiche Nubanwendung auf Wagner's Kunſt und 
Kulturbeftrebung hat fich, wie wir jet willen, erſt 
ſpäter und allmählich zu dem Buche Hinzugefunden, 
und zwar nachdem Nietzſche Anfang April 1871, auf 
feiner Rüdfehr von Lugano nach Bafel, auch in 
Tribſchen vorgefprochen und Richard Wagner ziem- 
lid) hoffnungslos Hinfichtlich feiner nationalen Unter- 
nehmung gefunden hatte. Daraufhin entichloß fich 
Nietzſche, für den Freund öffentlich einzutreten und 
außer von der im Griechenthum fich vollziehenden 
Geburt der Tragödie au) von einer aus der 
deutihen Muſik erfolgenden Wiedergeburt ver 
Tragödie zu Sprechen. 

Diefe nachträgliche „Einmiſchung der moderniten 
Dinge“ brachte etwas hervor, das Nietzſche nicht 
ganz jo voraugjehen fonnte: eine Verſchiebung in der 
Adreſſe des Buches. Nietzſche Hatte vor Allen die 
Philologen und Hiftorifer für feine neue Richtung 
der Erfafjung des Griechenthums gewinnen wollen: 
beim Erjcheinen aber lehnten dieſe im trodnen 
Schulton ab. Dagegen drängte fi) die Anhänger- 
Ihaft Wagner’3 an das Buch, zum Zeichen, daß das 
Nebenjächlihe daran für die Hauptjache gehalten 
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und manche Grunddifferenz in der Nietzſche'ſchen 
und der Wagner’schen Kunftauffaffung überhört 
worden war. 

Wir zweifeln nicht, daß auch Hans von Bülow ſich 
im Grunde an die Wagner-Verherrlichung des Buches 
hielt, an die großen Berjpektiven und Zuſammen⸗ 
hänge, in denen hier Wagner gejehen und damit 
einer neuen Epoche jeine® Ruhmes zugeführt wurde. 
Einer Huldigung jo feierliher Art mußte Bülow 
um fo begeifterter zuftimmen, als ihm feit feinem 
zwölften Jahr Wagner der Abgott feines Lebens ge= 
wejen war, den zu vertheidigen, zu ſchützen und dem 
Verſtändniß der Mitwelt nahe zu bringen ihm als 
höchſte Pflicht galt. Leider befiten wir feine jchrift- 
Iihe Weußerung Bülow’3, die auf die Geburt der 
Tragödie näher einginge. Sein Herz wird er dem 
Autor wohl bei feinem Bejuche in Baſel ausgeschüttet 
haben. Diejer Beſuch fand in den lebten Tagen des 
März 1872, wahricheinlich am 28. (Gründonnerstag) 
statt. Nietzſche gedachte desjelben immer mit be- 
jonderer Freude; namentlich war e3 ihm eine große 
Genugthuung, daß Bülow ihn dabei gebeten hatte, 
ihm zum Beichen feiner Dankbarkeit einige Stüde 
vortragen zu dürfen. Bülow ſpielte u. U. Chopin's 
Barcarolle, deren ſich Nietzſche nun ftets im Lichte 
diefer glücklichen Stunde erinnerte. Der Aphorismus 
160 im „Wanderer und jein Schatten“ ift ein Nach— 
Hang diejer Stunde. 

Ueber Bülow's Enthuſiasmus für die Geburt 
der Tragödie wird in Nietzſche's Briefen mehrfach be= 
richtet; jo am 1. Mai 1872 an Freiherrn von Gers— 
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dorf.” An Erwin Rohde jchreibt Niebiche nach einer 
Aufzählung des vielen Erfreulichen, das ihm das 
Bud in Geftalt von Dankichreiben und anderen Yuf- 
merfjamfeiten fchon eingetragen Habe, Folgendes 
(11. April 1872): „Hans von Bülow, den ich noch 
gar nicht kannte, hat mich Hier befucht und bei mir 
angefragt, ob er mir feine Ueberjegung von Leopardi 
(da3 Nefultat feiner italieniihen Mußeſtunden) 
widmen dürfe. Der iſt jo begeiftert von meinem 
Bude, daß er mit zahlreichen Eremplaren davon 
berumreift, um fie zu verichenten.“ Gin jolches 
Geſchenkexemplar jandte Bülow noch an jenem Be- 
ſuchſtage auch an den Komponiſten Felix Dräſeke, 
dem er fünf Tage ſpäter ſchrieb: „Haſt Du aus 
Baſel meinen Gruß in Form von Nietzſche's Die 
Geburt der Tragödie‘ erhalten? Das mußt Du 
lefen, — das ift urfamos; nebenbei ift der Autor 
ein reizender Menſch, ziemlich jung nod).“ 

Nietzſche's Schägung für Bülow datirt biß in die 
50er Jahre zurüd. Mit feinem jo früh entwidelten 
Bid für alles Celtne, Bedeutende hatte er aus 
Bülow's Concertthätigkeit und Schriftitellerei jofort 
den Eindrud einer der muthigiten und fcharflinnigften 
Künftler- Perfönlichkeiten feiner Zeit gewonnen. Bülow 
war vor Allem Polemifer, felbft noch als Virtuos 
und Dirigent. Jedes Concert, jeder Federſtrich von 
ihm war ein Hieb mit dem Flammenſchwert in eine 
Welt hinein, die ohne ſolche Kämpfer immer wieder 
in Echlendrian und Bhilifterei verſinkt. Dabei galt 
fein Eifer durchaus nidht nur der Einführung neuer 
Kunftrichtungen, jondern genau ebenjo der SHeilig- 
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haltung und Neu-Entdedung der Kunſt unſrer alten, 
angeblid jo befannten Meifter. Der Name diejes 
Mannes war Niepichen aud) infofern theuer, als er 
mit einem feiner wichtigften SJugendeindrüde zu—⸗ 
fammenhing — der eriten Belanntichaft mit Richard 
Wagner's Triftan dur) Bülow's meifterhaften Klavier- 
auszug. Dieſes Ereigniß fällt in den April 1862, 
in eine Zeit aljo, in der nur erſt Wenige Intereffe 
und Verſtändniß für den Neiz folcher Diffolutofunft« 
Werke haben fonnten. Dafür war dann auch Riebiche 
Ihon zu einer Zeit über Wagner hinausgewachſen, 
als das größere Publikum erft anfing, fich überhaupt 
in diefe Kunſt zu finden. 

Engere, perjönliche Beziehungen haben fich zwiſchen 
Niegiche und Bülow nicht geknüpft. Nach dem 
einzigen Beſuch im März und der Münchener Zu— 
ſammenkunft im Juni 1872 jahen ſich Beide nie 
wieder. Dies ift jehr zu bedauern: denn für Niebfche 
wäre Bülow einer der erwünfchteften Gefellichafter 
gewejen, ernjt und ftreng in fich, nad) außen aber 
voll Uebermuth und Humor, der meist in guten, oft 
auch gewagten Witzen eclatirte. Vielleicht hätte fich 
hie und da ein Zuſammenſein ergeben können, wenn 
nicht eben damals als die „Geburt der Tragödie“ 
erſchien (Jahreswende 1871/72) Bülow zur Erſpielung 
eines Privatvermögens für feine Töchter ein jahre- 
langes Virtuofen-Wanderleben begonnen hätte, das 
ihn bis zur Uebernahme de3 Hannoveriichen Hof. 
fapellmeifteramtes (September 1877) kreuz und quer 
durch die alte und neue Welt trieb. Auf alle Fälle 
gehörte Bülow zu den ganz wenigen Lejern Nietzſche's, 
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deren Anerfennung ihm am Ende feiner Laufbahn 
ebenſo lieb war wie zu Anfang. 


Laſſen wir nun die Briefe folgen. 

Der erfte, gleich nach Erjcheinen der „Seburt der 
Tragödie” gefchrieben, ift an deren damaligen Ber: 
leger E. W. Fritzſch in Leipzig zur Weiterbeforgung 
gefandt worden. ALS Nietzſche ihn fchrieb, war ihm 
befannt, daß Bülow am 2. Januar 1872 Florenz 
nad einem mehr als zweijährigen Aufenthalt für 
immer verlaffen habe; da er aber den Brief nicht 
genauer zu adrejjiren wußte, bat er Fritzſch, ihn in 
Leipzig zurüdzubehalten bi3 Bülow jein für dort 
angejagtes Concert geben werde. Diejes fand am 
26. Ian. 1872 Statt, an welchem Zage er Nietzſche's 
Buch und Brief aus Fritzſch's Händen ſelbſt empfing. 


Nr. 1. 
Niegihe an Hand von Bülow. 
[Bafel, Anfang] Januar 1872. 


Ausgezeichneter Herr, 

Nehmen Sie von einem Unbelannten, der Sie 
verehrt, dieſes Buch an. Vielleicht macht e8 Ihnen 
Freude. — Ich vermuthe jo etwas, nad) der Theil- 
nahme, die meine Zribjchener Freunde diefem Buche 
geichentt haben. 
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Aber ich bitte Sie, es zu leſen. 
Mein Verleger Fritzſch ift beauftragt, Ihnen das 
Eremplar in meinem Namen zu überreichen. 
Hochachtungsvoll 
Dr. Friedr. Nietzſche, Prof. o. p. in Baſel. 


Nr. 2. 
Hans von Bülowan Nietzjche. 
Dresden, den 27. Januar 1872. 


Hochgeehrter Herr Profeſſor, 

Meiſter Lißt hatte mich ſchon vor Kurzem bei 
unſrem Wiederſehen in Peſth auf die Ehre vorbe— 
reitet, die Sie, verehrter Herr, mir durch das Ge— 
ſchenk Ihres neuen Werkes erweiſen wollten, welches 
ich geſtern durch Herrn Muſikverleger Fritzſch in 
Leipzig empfangen habe. 

Den Dank, welchen dieſe Auszeichnung beanſprucht, 
vermag ich Ihnen heute natürlich nur in ſehr tri— 
vialer, unvollſtändiger Weiſe auszuſprechen. Sie haben 
mich würdig erachtet, Ihr Werk zu ſtudiren — hierzu 
werde ich die materielle Möglichkeit erſt beim Ein— 
tritte der ſchönen Jahreszeit, zuſammentreffend mit 
der einer längeren Ruhepauſe in meinem jetzigen 
Virtuoſenwanderleben, finden — ich fürchte mich 
gleichſam, das Buch auf der Reiſe anzublättern, da 
ich bei meinem eingefleiſchten Haſſe gegen Ober⸗ 
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flächlichkeit zum Grundfage angenommen habe, mich 
nad Kräften vor ähnlichen Vergehen gegen den 
„Seift“ zu bewahren. 

Meine Concertreife wird vermuthlih fi im 
März aud) auf die Schweiz ausdehnen. Bei einem 
wahrjcheinlichen Beſuche Baſels werde ich verjuchen, 
Ihnen perjönlich den Ausdrud meines hochachtungs⸗ 
vollen Dantes zu erneuern, mit dem ich heute — 
leider nur eiligflüchtig — die Ehre Habe, mich zu 
unterzeichnen 

Ihren ergebenften Diener 


Dr. Hans v. Bülow. 


Bon diefem Beſuche im März wurde ſchon ©. 336 
gejprochen. 

Bülow reifte hierauf von Bafel nad) München, um. 
dort die Dftertage zu verleben und am 4. April ein 
Concert zum Beten des Bayreuther Unternehmens 
zu geben. Bei diefem Anlaß ſprach Ludwig IL. den 
Wunſch aus, Bülow möge im Juni, Juli als Gaft- 
Dirigent wieder wie einjt Triſtan und Meifterfinger 
dirigiren. Bülow fand fich bereit, troß aller früheren 
Borgänge, und ftellte ji am 1. Juni zu einem 
dreimonatigen Aufenthalt abermals in München ein. 
Nietzſche war von ihm in Bajel auf die Möglichkeit 
diefer Aufführungen vorbereitet worden; jett, da fie 
fi) der Verwirklichung näherten, ftand es für 
Nietzſche Feit, fich in Gemeinichaft mit feinem ge- 
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treuen Freunde v. Gersdorff vor Allem den Zrijtan 
anzuhören, den er nun jchon zehn Jahre (aber eben 
nur aus dem Klavierauszug) kannte und dem er in 
der Geburt der Tragödie das Tiefite nachgejagt Hatte, 
dag über Died Werk überhaupt gejagt worden ift. 

So gab e3 denn Creigniß über Ereigniß in 
diefem für Nietiche jo bedeutfamen Jahr! Zu An- 
fang desſelben das Erſcheinen der Geburt der 
Tragödie; vom 16. Januar bis 23. März die Vor⸗ 
träge über die Zukunft unfrer Bildungsanftalten; 
Ende März Bülow's Beſuch; am 29. April Wagner’d 
Ueberfiedelung von Tribſchen nah) Bayreuth, am 
22. Mai Betheiligung an der Bayreuther Grundftein- 
legung und der Aufführung von Beethoven’3 Neunter 
(mit Erwin Rohde und v. Gersdorff), neue Belannt- 
ihaften bei diejer Gelegenheit, z. B. mit Fräulein 
v. Meyjenbug; am 26. Mai Erjcheinen der Rohde’schen 
Beiprechung der Geburt der Tragödie in der „Nord- 
„deutichen Allgemeinen Zeitung“; am 1. Juni Er- 
ſcheinen des Wilamowig-Möllendorffichen Angriffs 
auf die Geburt der Tragödie; am 22. Juni Er- 
jcheinen von Richard Wagner’3 offnem Brief „An 
Friedrich Niegfche” in der „Norddeutichen Allgemeinen 
Beitung“ ; am 28. und 30. Juni Befuch der Münchener 
Zriitan = Vorftellungen zuſammen mit Freiherrn 
v. Gersdorff und Fräulein v. Meyfenbug. 

Vier Tage zuvor, am 24. Juni, Hatte Nietzſche 
v. Gersdorff gejchrieben, er möge fich zur Reife be- 
reit halten, denn im „Muſikaliſchen Wochenblatt“ 
werde der erite Triftan-Abend für den 28. Juni an- 
gefagt; um ficher zu gehen, wolle er Bülow jelbft 
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noch telegraphifch befragen. Bon den beiderfeitigen 
Zelegrammen ift feines mehr vorhanden, wohl aber 
das Empfehlungsfchreiben an Bülow, das Niebfche 
dem betreffenden Brief an Gersdorff (1®, 214) beilegte 
und das bier folgt: 


Nr. 3. 
Niegihe an Hand von Bülow. 
Bafel, Iohannistag, 24. Juni 1872. 


Sehr verehrter Freund, 


Der Ueberbringer diefer Zeilen, den Ihnen vor- 
zuftellen ih mir hiermit erlaube, ift Herr Carl Frei⸗ 
herr von Gersdorff, Ritter des Eijernen Kreuzes, 
Verehrer des Triftan: er fommt zu dem gleichen 
Zwede von Berlin nad) München, der mid) von 
Bajel dorthin führen wird, ſobald ich einen Wink 
von Ihnen erhalte, daß es Zeit ift. 

Sei Ihnen hiermit mein Freund Gersdorff auf 
da3 Herzlichite anempfohlen! 

Wir dürften alle nah Triftan! 

Haben Sie Wagner’3 Brief an mid in der 
Sonntagsbeilage der Nordd. Allgem. gelefen ? 
Seien Sie herzlich gegrüßt von Ihrem 

ergebenften Diener 


Dr. Friedrich Nietzſche. 
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Ueber die Münchener Tage wolle man „Das 
Leben Friedrich Nietzſche's“ von Elijabeth Sörfter- 
Nietzſche Bd. I, ©. 78f. nachleſen. 

Nietzſche Tehrte tief befeligt nach) Baſel zurüd; 
und als er hörte, Triſtan folle nochmal? unter 
Bülow gegeben werden, war er entichloffen, auch 
diefer dritten Aufführung beizumohnen. Aus diefer 
Neife wurde einzig deshalb nichts, weil Freund 
Gersdorff Anfang Auguſt erkrankte und Nietzſche 
fi gelobt Hatte, da3 Werk nur zujammen mit ihm 
zu hören (Br. I®, 219). 

Als inzwiichen Niegfche daran ging, Bülow in 
einem Briefe jeine Dankbarkeit für die Münchener 
Eindrüde zu bezeigen, fam ihm eine Eingebung, der 
er im Hinblid auf Bülow's bisherige Haltung gar 
wohl folgen durfte. Sein Dank nämlich jollte nicht 
allein in Worten, fondern zugleid) durch ein Zeichen 
allerperfünlichiten Vertrauens zum Ausdruck fommen: 
er hoffte, eine ähnliche Theilnahme, wie fie Bülow 
feiner philojophilchen Begabung zollte, auch feiner 
mufilaliichen Begabung zugewendet zu fehen. Und 
jo entichloß er fi, ihm zum Andenken ein Mufit- 
ftüd zu verehren, da er im Frühjahr zuvor com«- 
ponirt Hatte: es hieß 

„Manfred. 
Symphoniihe Meditation.” 

Er ließ e3 copiren, verfah es mit einer herzlichen 

Widmung und fehrieb dazu folgenden Brief. 
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Nr. 4. 
Niegihe an Hand von Bülow. 
Bajel, 20. Juli 1872. 


Berehrter Herr, 

Wie gerne möchte ich Ihnen noch einmal aus⸗ 
Iprechen, mit welcher Bewunderung und Dankbarkeit 
ih Ihrer immer eingedent bin. Sie haben mir den 
Bugang zu dem erhabenften Kunfteindrud meines 
Lebens erichloffen; und wenn ich außer Stande war, 
Ihnen fofort nad) den beiden Aufführungen zu 
danken, jo rechnen Sie die auf den Zuſtand gänz- 
licher Erichütterung, in dem der Menjch nicht |pricht, 
nicht dankt, fondern ſich verkriecht. Wir Alle find 
aber mit dem tiefften Gefühle perfönlicher Verpflich- 
tung von Ihnen und von München geichieden; und 
außer Stande, Ihnen dies deutlicher und beredter 
auszudrüden, gerieth ich auf den Einfall, Ihnen 
durch Ueberfendung einer Compofition, in der freilich 
dürftigen, aber nothwendigen Form einer Widmung 
intra parietes, meinen Wunfc zu verrathen, Ihnen 
recht dankbar mid) erweifen zu können. Ein fo guter 
Wunſch! Und eine fo zweifelhafte Muſik! Lachen 
Sie mich aus, ich verdiene es. 

Nun höre ic) aus den Zeitungen, daß Sie noch 
einmal, am 8. Yuguft, den Zriftan aufführen werden.!) 


1) Die Aufführung fand, wegen verfpäteter Rückkunft des 
Königs aus den Bergen, erſt am 18. Auguſt jtatt. 
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Wahrjcheinlich bin ich wieder zugegen. Auch mein 
Freund Gersdorff will wieder zur rechten Beit in 
München fein. — 

Bon Hrn. dv. Senger!) wurde ich in Diefen Tagen 
durch einen Brief erfreut. Haben Sie R. WE 
Sendfichreiben über claffiihe Philologie gelejen? *) 
Meine Fachgenofjen find in einer angenehmen Er- 
bitterung. Ein Berliner Pamphlet gegen meine 
Schrift — unter dem Titel: „Zulunftsphilologie!“ ®) 
— befleißigt fich, mich zu vernichten, und eine, wie 
ih höre, bald erjcheinende Gegenſchrift des Prof. 
Rohde in Kiel*) bat wiederum die Abficht, den 
Pamphletiſten zu vernichten. Ich ſelbſt bin mit der 
Conception einer neuen, leider wieder „zukunfts⸗ 
philologiſchen“ Schrift beichäftigt®) und wünsche 
jedem Pampphletiften eine ähnliche Beichäftigung. 


2) der gleihfall® zu den Münchener Triftan-Aufführungen 
berbeigeeilt und mit Niegihe durh Bülow befannt gemadt 
worden war. (Siehe den nächſten Briefwechſel.) 

2) ©. ©. 148, 301, 342 dieſes Bandes. 


8 Ulrih v. Wilamowig-Möllendorfj, Zulunftspbilos 
logie! Eine Erwiderung auf Friedr. Nietzſche's ord. Profeſſors 
der claff. Philologie zu Baſel „Geburt der Tragödie”. Berlin, 
Gebr. Bornträger, 1872. 

+) Erwin Rohde, Ufterpbilologie. Zur Beleuchtung 
be8 von dem Dr. phil. U. v. W.“M. herausgegebenen Pamphlets 
„Zukunftsphilologie“. Sendichreiben eine® Philologen an 
Nihard Wagner. Leipzig, E. W. Fritzſch, 1872. 

8) Gemeint find die Vorarbeiten zu „Homer? Wettkampf“ 
und der daran fich fnüpfenden Piycologie des agonalen Triebe 
bei den Griechen (abgedrudt in der Gejammtausgabe Bd. IX, 
©. 273—94). 
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Mitten darin, möchte ich aber wieder bie heilende 
Kraft des Triftan erfahren: dann kehre ich, erneuert 
und gereinigt, zu den Griechen zurüd. Dadurch 
aber, daß Sie über die Zaubermittel verfügen, find 
Sie mein Arzt: und wenn Sie finden werden, daß 
Ihr Batient entjeglihe Muſik macht, jo willen Sie 
das pythagoreiſche Kunftgeheimniß, ihn durch „gute“ 
Muſik zu curiren. Damit aber retten Sie ihn der 
Philologie: während er, ohne gute Mufit, ſich ſelbſt 
überlafjen, mitunter muſikaliſch zu ftöhnen beginnt, 
wie die Kater auf den Dächern. 

Bleiben Sie, verehrter Herr, von meiner Reigung 
und Ergebenheit überzeugt! 


Friedrich Nietzſche. 


Auf diefen Brief, der feine Antwort oder höchftens 
ein Dankeswort heiſchte, erwiderte Bülow in einer 
Weile, daß man an feiner weltmännijchen Bildung 
und feinem Gerechtigteitsfinn hätte irre werden können. 
Man vergegenwärtige ſich die Situation: Nietzſche 
macht Bülow ein Muſikſtück zum Gejchent; das 
Etüd ift in jedem Betracht, in Erfindung, Contraſten, 
Aufbau, Detailtechnif, eine hervorragende ſymphoniſche 
Reiftung, von einer Beracität und Größe des Aus- 
druds wie fie nur dem bdereinftigen Schöpfer des 
Barathuftra eigen fein konnte (— wir urtheilen nad 
einer wirklichen Drchejteraufführung des Werkes). 
Wie aber verhält fih Bülow zu diefer Schenkung ? 
— Ohne um fein Urtheil befragt zu fein, fällt er 
darüber her gleich einem Beckmeſſer, und da er fi 
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in den Kopf gefebt bat, Nießfche fei in muſikaliſchen 
Dingen gewiß nur Empirifer und Dilettant, jo ſieht 
er an ihr Fehler, Negelwidrigfeiten, Verſtöße (ſogar 
gegen die muſikaliſche Orthographie), von denen — 
mit Ausnahme einer einzigen, leicht zu befeitigenden 
Quintenparallele — fchlechterding® feine Spur 
vorhanden ift! Er Sprit von „Erinnerungs- 
ſchwelgerei an Wagner’iche Klänge", während 
bie Manfred-Meditation ganz und gar Nietzſche's 
eigene Tonſprache redet! Er ertheilt den höchſt be- 
denklichen Rath, Nietzſche jolle Geſangsmuſik com⸗ 
poniren und auf dem wilden Tonmeere das Wort 
das Steuer führen laſſen! Er giebt zwar zu, in 
dieſer Compoſition ſei „ein ungewöhnlicher, bei aller 
Verirrung diſtinguirter Geiſt zu ſpüren“, meint aber, 
innerhalb des Reichs der Kunſt bedeute ſie nicht 
viel Anderes, als ein Verbrechen im Bereich der Moral. 

Dies Alles nimmt ſich für Den, der Nietzſche's 
Compoſition kennt, äußerſt komiſch aus. Jedenfalls 
war der Tag, an dem Bülow ſie ſich zu Gemüthe 
führte, ein Tag der Grillen, über die er nicht beſſer 
Herr zu werden wußte, als durch die Genugthuung, 
ſich vor einem ſo erlauchten Geiſt wie Nietzſche als 
weit überlegene Autorität zu produziren. Nicht um— 
ſonſt aber ſpringt ihm beim Schreiben das Wort 
„pueril“ aus ſeinem Sprachſchatz in die Feder, zum 
Zeichen daß er dunkel fühlte, ſein aufnehmendes 
Ohr ſei diesmal nicht das Nietzſche'ſche „Ohr der 
Kalliope“ geweſen. 

Hier folgt das Aktenſtück. 
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Nr. 5. 
Hans von Bülow an Nietzzſche. 
Münden, 24. Juli 1872. 


Hochgeehrter Herr Profeſſor, 

Ihre gütige Mittheilung und Sendung hat mid) 
in eine Verlegenheit gejeßt, deren Unbehaglichteit ich 
jelten in derartigen Fällen fo lebhaft empfunden 
habe. Ich frage mich, ſoll ich fchweigen, oder eine 
civilifirte Banalität zur Erwiderung geben — oder 
— frei mit der Spradye herausrüden? Zu letzterem 
gehört ein bis zur Verwegenheit gefteigerter Muth: 
um ihn zu faflen, muß ich vorausfchiden, erftlich, 
daß ich Hoffe, Sie jeien von der Verehrung, die ich 
Ihnen als genialfchöpferifchem Vertreter der Wiſſen⸗ 
ſchaft zolle, fejt überzeugt — ferner muß id) mich 
auf zwei Privilegien ftüten, zu denen ich begreiflicher 
Weife höchſt ungern recurrire; das eine, überdies 
trauriger Natur: die zwei oder drei Luſtren, die ich) 
mehr zähle als Sie; da8 andere: meine Profeſſion 
als Muſiker. Als letzterer bin ich gewohnt, gleich 
Hanjemann, bei dem „in Geldfachen die Gemüthlidh- 
feit aufhört”, den Grundjab zu praftiziren: in 
materia musices hört die Höflichkeit auf. 

Doch zur Sache: Ihre Manfred-Meditation ift 
das Ertremfte von phantaftifcher Exrtravaganz, das 
Unerquidlichfte und Antimufifaliichefte, was mir feit 
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lange von Aufzeichnungen auf Rotenpapier zu Geficht 
gefommen if. Mehrmals mußte ich mich fragen: 
ift das Ganze ein Scherz, haben Sie vielleicht eine 
Parodie der jogenannten Zukunftsmuſik beabfichtigt ? 
St e8 mit Bewußtjein, daß Sie allen Regeln der 
ZTonverbindung, von der höheren Syntar bis zur 
gewöhnlichen Rechtſchreibung ununterbrochen Hohn 
iprechen? Abgeſehen vom piychologischen Intereſſe 
— denn in Ihrem muſikaliſchen Fieberprodukte ift 
ein ungewöhnlicher, bei aller Verirrung diftinguirter 
Geiſt zu ſpüren — Hat Ihre Meditation vom mufi- 
faliihen Standpunkte aus nur den Werth eines 
Verbrechens in der moraliichen Welt. Vom apol- 
Iinifchen Elemente habe ich feine Spur entdeden 
fönnen, und das dionyſiſche anlangend, habe ich, 
offen geftanden, mehr an den lendemain eines 
Bachhanal® als an dieſes ſelbſt denfen müſſen. 
Haben Sie wirklich einen leidenſchaftlichen Drang, 
ſich in der Tonſprache zu äußern, fo iſt es uner— 
läßlich, die erſten Elemente dieſer Sprache ſich anzu— 
eignen: eine in Erinnerungsſchwelgerei an Wagner'ſche 
Klänge taumelnde Phantaſie iſt feine Produktions⸗ 
baſis. Die unerhörteſten Wagner'ſchen Kühnheiten, 
abgeſehen davon, daß ſie im dramatiſchen, durch das 
Wort gerechtfertigten Gewebe wurzeln (in rein inſtru—⸗ 
mentalen Sägen enthält er ſich wohlweiglich ähn— 
licher Ungeheuerlichkeiten) find außerdem ſtets als 
ſprachlich correft zu erfennen — und zwar bis auf 
da3 kleinſte Detail der Notation; wenn die Einficht 
eine® immerhin gebildeten Mufikverftändigen wie 
Herrn Dr. Hanglid Hierzu nicht Hinreicht, jo erhellt 
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hieraus nur, daß man, um Wagner als Mufiler 
richtig zu würdigen, musicien et demi fein muß. 
Sollten Sie, Hochverehrter Herr Profefior, Ihre 
Aberration in's Componirgebiet wirklich ernft gemeint 
haben — woran ich noch immer zweifeln muß —, 
jo componiren Sie doch wenigften? nur Vokalmuſik 
und laſſen Sie das Wort in dem Rachen, der Sie auf 
dem wilden Tonmeere herumtreibt, das Steuer führen. 

Nochmals — nichts für ungut — Sie haben 
übrigens ſelbſt Ihre Muſik ala „entſetzlich“ bezeichnet 
—, fie iſt's in der That, entjeglicher als Sie ver- 
meinen; zwar nicht gemeinfchädlich, aber fchlimmer ala 
das: ſchädlich für Sie felbft, der Sie jogar etwaigen 
Ueberfluß an Muße nicht ſchlechter todtichlagen können 
als in ähnlicher Weile Euterpe zu nothzüchtigen. 

Ih Tann nicht widerfprecdhen, wenn Sie mir 
fagen, daß ich die äußerſte Grenzlinie der civilite 
puerile überschritten habe: „erbliden Sie in meiner 
rüdjichtslofen Offenheit (Grobheit) ein Zeichen ebenſo 
aufrihtiger Hochachtung“, dieſe Banalität will ich 
nicht nachhinken laffen. Ich Habe nur einfach meiner 
Empörung über dergleichen muſikfeindliche Ton⸗ 
erperimente freien Zauf laffen müffen: vielleicht follte 
ich einen Theil derfelben gegen mich kehren, infofern 
ih den Triftan wieder zur Aufführung ermöglicht 
habe, und ſomit indirekt ſchuldig bin, einen fo hohen 
und erleuchteten Geiſt, wie den Ihrigen, verehrter 
Herr Profeljor, in jo bedauerliche Klavierfrämpfe ge» 
ftürzt zu haben.*) 

ı) Irrthum! Die Eompofition war ſchon im Yrübjahr 
1872 fertig. 
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Nun, vielleiht curirt Sie der „Lohengrin“ am 
30., der übrigens leider nicht unter meiner Direktion, 
fondern unter der des regelmäßig funktionirenden 
Hoffapellmeifter Wüllner gegeben wird (einjtudirt 
hatte ich ihn im Jahre 1867), — für Holländer und 
Triftan find die Daten noch nicht beftimmt — man 
ſpricht vom 3. und 6. Auguſt — Andre fagen 5. und 
10. Auguft. Etwas Offizielles bin ic) außer Stande, 
Shnen darüber mitzutheilen, da bis zum Sonntag 
von Sr. Excellenz ab bis zum lebten Sänger Alle 
die Ferienzeit auf dem Lande genießen. 

Ich bin wiederum in derjelben Verlegenheit, wie 
als ich die Feder in die Hand nahm. Seien Sie 
mir nicht zu böfe, verehrter Herr, und erinnern Sie 
Sich meiner gütigft nur al3 des durch Ihr pracht- 
volles Buch — dem hoffentlich ähnliche Werke bald 
nachfolgen werden — wahrhaft erbauten und bes 
lehrten und deshalb Ihnen in vorzüglichiter Hoch- 
achtung danfergebenjten 


H. von Bülow. 


In feinem grandiofen Freimuth machte Nietzſche 
vor feinen Freunden fein Hehl aus diejem Briefe; 
an Rohde z. B. fandte er ihn am 2. Auguft 1872 
mit den Worten: „Ueber meine lebte Compojition, 
die ich zu Pfingiten in Bayreuth Euch vorfpielte, 
habe ich mich endlich wahrhaft belehren laſſen; der 
Brief Bülow's ift für mich unſchätzbar in feiner 
Ehrlichkeit. Lied ihn, lache mich) aus und glaube 
mir, daß ich vor mir felbit in einen ſolchen Schreden 


352 


Nietzſche an Hans von Bülow, 1872. 


gerathen bin, um ſeitdem fein Klavier anrühren zu 
fönnen.” Als aber unter Fachleuten bald auch 
Stimmen laut wurden, die Bülow Meungel an 
tieferem Eindringen vorwarfen (— auch Lift nannte 
Bülow's Urtbeil „jehr dejperat“), antwortete Nietzſche in 
jeiner milden und unvoreingenommenen Weiſe wie folgt. 


Nr. 6. 
Niegihe an Hanzvon Bülow. 
Baſel, 29. October 1872. 


Berehrter Herr, 

Nicht wahr, id} habe mir Zeit gelaflen, Die 
Mahnungen Ihres Schreibend zu beherzigen und 
Shnen für diefelben zu danken? Geien Sie über- 
zeugt, daß ich nie gewagt haben würde, auch nur im 
Scerze, Sie um die Durdficht meiner „Muſik“ zu 
erfuchen, wenn ih nur eine Ahnung von deren ab» 
ſolutem Unwerthe gehabt Hätte! Leider hat mich bis 
jest Niemand aus meiner harmlojen Einbildung auf- 
gerüttelt, aus der Einbildung, eine recht laienhaft 
grotezfe, aber für mich höchſt „natürliche Muſik 
machen zu können, — nun erfenne ich erjt, wenn 
aud) von ferne, von Ihrem Briefe auf mein Noten⸗ 
papier zurücblidend, welchen Gefahren der Unnatur 
ih mic) durch dies Gewährenlafjen ausgeſetzt habe. 
Dabei glaube ic) auch jett noch, daß Sie um einen 
Grad günftiger — um einen geringen Grad natür- 
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fih — geurtheilt haben würden, wenn ich Ihnen 
jene Unmufif in meiner Art, fchlecht, doch ausdrucks⸗ 
voll, vorgeipielt hätte: mancherlei iſt wahricheinlich 
durch techniſches Ungeſchick fo querbeinig auf's Papier 
gefommen, daß jedes Anſtands⸗ und Reinlichkeits⸗ 
gefühl eines wahren Muſikers dadurch beleidigt 
fein muß. 

Denken Sie, daß ich bis jeßt, feit meiner frühften 
Jugend, jomit in der tolliten Illuſion gelebt und 
jehr viel Freude an meiner Mufit gehabt habe! 
Sie jehen, wie e8 mit der „Erleuchtung meines Ver- 
ſtandes“ fteht, von dem Sie eine jo gute Meinung 
zu haben jcheinen. Ein Problem blieb eg mir immer, 
woher dieje Freude ftamme? Sie Hatte fo etwas 
Srrationelles an fich, ich konnte in diefer Beziehung 
weder recht noch links jehen, die Freude blieb. 
Gerade bei diefer Manfred-Mufif Hatte ich eine fo 
grimmig, ja höhniſch pathetifche Empfindung, es war 
ein Vergnügen, wie bei einer teuflifchen JIronie! 
Meine andere „Muſik“ ift, was Sie mir glauben 
müfjen, menfchlicher, fanfter und auch reinlicher. 

Selbjt der Titel war ironiſch — denn ich ver- 
mag mir bei dem Byron’schen Manfred, den ich als 
Knabe faft als Lieblingsgedicht anftaunte, kaum 
mehr etwas Anderes zu denken, als daß es ein toll» 
formloſes und monotone® Unding jei. — Nun aber 
ſchweige ich davon und weiß, daß ich, feit ich das 
Beilere durch Sie weiß, thun werde was ich ge- 
ziemt. Sie haben mir ſehr geholfen — & ift 
ein Geſtändniß, das ich immer noch mit einigem 
Schmerze made. — 
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Macht Ihnen vielleicht die mitfolgende Schrift 
des Prof. Rohde!) einiges Vergnügen? Der Begriff 
der „Wagner’ichen Philologen* ift doch neu — Sie 
fehen, es find ihrer nun fchon zwei. 

Gedenken Sie meiner, verehrtefter Herr, freund«- 
lich und vergeflen Sie, zu meinen Gunſten, Die 
mufifaliihe und menſchliche Qual, die ich Ihnen 
durch meine unbejonnene Zuſendung bereitet babe, 
während ich Ihren Brief und Ihre Rathichläge gewiß 
nie vergeflen werde. ch fage, wie die Kinder jagen, 
wenn fie etwas Dummes gemacht haben, „ich will's 
gewiß nicht wieder thun“ und verharre in der Ihnen 
befannten Neigung und Hochſchätzung als 

Ihr ſtets ergebener 


Friedrich Nietzſche. 


Wie fern es Nietzſche lag, Bülow etwas nach⸗ 
zutragen, beweiſt außer vorſtehendem Brief das Ver⸗ 
halten Nietzſche's in folgender Angelegenheit. Der 
„Allgemeine Deutide Muſikverein“ wollte Anfang 
1873 ein Preißausjchreiben für eine Schrift über 
Wagner's Nibelungen-Dichtung erlafien; mit der Er- 
fedigung der nöthigen Schritte betraute man Prof. 
Carl Riedel, den Gründer und Leiter des Riedel’ichen 
Vereins in Leipzig, dem einſt als Student auch 
Nietzſche angehört hatte. Riedel wandte fich alsbald 
an Nietzſche mit der Bitte, das Amt eines Richters 
zu übernehmen, deögleichen zwei weitere vorzufchlagen. 


!) Sendſchreiben an Ric. Wagner (f. ©. 346, Anm. 4). 
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Da antwortete Nietzſche: „Mit dem dritten Preis⸗ 
richter wollen wir doch ja recht ftreng und vorfichtig 
fein! Wollen Sie meinerfeit8 einen Vorſchlag gütigft 
anhören, jo würde ic Herrn Hans von Bülow 
nennen, von deſſen unbedingt gültigem Urtheil, von 
defien Fritifcher Strenge ich die allergünftigfte Meinung 
und Erfahrung habe. Es kommt fehr darauf an, 
daß wir einen recht Elingenden, ebenfo anjpornenden 
al3 abichredenden Namen finden — und das ift der 
Name Bülow’s. Sind wir darin Einer Unficht?* 
(Biogr. DH, 211.) Auf die Wahl Bülow's wurde 
nur deshalb verzichtet, weil das Preisausſchreiben 
fein muſikaliſches, jondern ein rein litterariiches war 
(Br. I®, 235). 

Und hier, nah einem NRüdblid auf die letzten 
zwölf Seiten, fallen uns jene Schelme ein, die ſich 
den Uebergang Nietzſche's von feiner früheren zu 
feiner fpäteren Bewerthung Wagner’3 nicht anders 
zu erffären wußten, als aus einer angeblichen Ver—⸗ 
ftimmung Nietzſche's über die Beurtheilung eines 
feiner Muſikſtücke durch Wagner! — Was aber 
Niebfche, und zwar ungerechtfertigterweije, von Bülow 
als baare Wahrheit annahm, dag würde er von 
Wagner (der gegen ihn in folchen Dingen viel herz- 
licher und ſpaßhafter geweſen wäre, als Bülow) erft 
reht als Wahrheit angenommen haben. Für Die 
Kenner Nietzſche's bedarf e3 natürlich keines Hin- 
weijes, daß feine jpätere Schätzung Wagner's ganz 
und gar nur aus einer vertieften völferbiologijchen 
Einfiht ftammt, die der Wagner’ichen Seele um ge- 
wifjer Ingredienzen willen einen anderen Rang zu— 
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erfennen muß, als die umgebende Welt, welcher 
Nietzſche's menfchheitliche Ziele noch fremd find. 


Bon Bülow's Dankjchreiben für die jeweilige 
Ueberjfendung der „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ 
find nur noch zwei vorhanden: die für „David Strauß“ 
und für „Schopenhauer als Erzieher“. 


Nr. 7. 
Hans von Bülowan Nießgſche. 
Baden-Baden, 29. Yuguft 1873. 


Verehrteſter Herr Profeſſor, 

genehmigen Sie meine verbindlichſte Dankſagung 
für die Fortdauer freundſchaftlicher Geſinnung für 
mich, als deren werthvolles Zeichen ich geſtern ihre 
treffliche Philippica gegen den Philiſter David em- 
pfangen und mit wahren Gaudium durch- und zu 
Ende gelejen habe. (Heute ift das Buch in den Händen 
des Herrn Dr. Ludwig Rohl, der mich darum erjudht.) 

Ihre Schilderung des Bildungsphilifters, des 
Mäcens der Kultur ohne Stil, ift eine echte Mannes» 
Wort-That, würdig des Autor? der „Geburt der 
Tragödie”. Ecer .... l'int ...... müßte ein 
heutiger Voltaire fchreiben.?) Die äfthetifche Inter⸗ 


1) Welches Wort unter lint.....r. gemeint ift, ver⸗ 
mögen wir nicht feftzuftellen. Im Abdrud der Breitlopf und 
Härtel’chen Ausgabe von Bülow's Briefen Bd. IV, 558 find 
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nationale ift für unfer Einen ein weit odiojerer 
Gegner, als die der ſchwarzen oder rothen Banditen. 

Würden Sie mir eine befcheidene Anfrage ver- 
zeihen? Warum haben Sie e8 vorgezogen, ſatyr⸗ 
ipielend am „Schriftfteller” ein Wilhelm Drad IL 
zu werden (aus Philologen - Standesbewußtfein ?), 
ftatt auf dem Kothurn zu bleiben, der Ihnen wie 
Wenigen fteht, und den moraliichen Uebelthäter vor's 
Gericht zu ziehen? Theſis einfach dieſe: es ift ja 
gerade genug und übergenug Gift und Galle in 
biefer Welt. Nun muß noch jo ein — im Grunde 
urconfervativier — Bourgeois fommen und in 
thörichtem Widerfpruche gegen die Intereſſen feiner 
Kafte Fühlen und Denken der ein für alle Male 
vom äſthetiſchen Paradiesflaniren ausgeſchloſſenen 
Menſchen vergiften helfen! 

Pardon — ich Hätte gerade von Ihnen gern 
dieje Saite berührt gejehen. 

Sehr gefpannt auf Nr. 2 der Jebtzeitungemäß- 
heit, hoffend Sie im Laufe Oktobers in der Schweiz 
perfönlich wieder zu begrüßen, unter Erneuerung 
meines lebhafteften Dankes Ihr in vorzüglichiter Hoch⸗ 
achtung ergebeniter 

Hans v. Bülow. 


nad) l’int elf Punkte gejebt, fodaß man (gemäß dem daraufs 
folgenden Sat) auf l’internationale rät. Im bandichriftlichen 
Driginal ftehen aber nur ſechs Punkte Bei Bülow's 
ſonſtiger Genauigfeit in ſolchen Dingen bliebe diefe ungenügende 
Bunkttauszählung immerhin auffällig. 
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Rr. 8. 
Hand von Bülow an Nietzſche. 


2ondon, 1. November 1874. 
27 Duke Street, Manchester Square W. 


Hochgeehrter Herr Profeſſor, 

Bei meiner Rückkehr aus meinem erſten hieſigen 
Concerte — das beigeſchloſſene Programm ?) zeige 
Ihnen, daß die Vorbereitung auf die Ueberraſchung 
durch Ihr Geſchenk eine ganz „entiprechende” war — 
hatte ich die ‘Sreude, Ihr neues Buch,?) über den 
Umweg Florenz mir von Prof. Hillebrand freund- 
fihft nachgefandt, in Empfang zu nehmen. Ge- 
nehmigen Sie meinen herzlichſten Dank für Ihr 
liebendwürdiges Erinnern an meine alte Bewunderung 
für den Berfaffer der „Wiedergeburt der Tragödie“ 
und die Verficherung, daß ich Ihre mir fehr „jub- 
jeftgemäße“ Abhandlung über Schopenhauer mit 
der ihr gebührenden Andacht zu Ende leſen werde, 
wie ich Ichon geitern Abend bi zu 8 5 zu leſen be- 
gonnen habe. Möchte ich in der Friſche dieſer Ihrer 
neuen Produktion eine Widerlegung des mir unlängft 
mitgetheilten Gerüchtes jtörender körperlicher Leiden 
des Autors erbliden dürfen! Die „matrigna“ Natur 
— Leopardiiicher Taufe — iſt denn doch nicht alle 


) Nicht mehr vorhanden. 
2) Die III. Unzeitgemäße Betrachtung. 
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Hans von Bülow an Nietzſche, 1874. 


Tage blind, und fie verleiht Denen, die das Amt des 
höheren Erzieher zu verwalten haben, Zähigkeit und 
Feſtigkeit. Möchte e8 Ihnen gleich) mir ergangen 
fein, der, vergangenen Sommer zum völligen „Aus 
ſpannen“ gezwungen, nach drei Monaten eines 
jammervollen Marasmus, mit Hülfe einer gemäßigten 
Hydrotherapie fich zu eigner Verwunderung wieder 
in den thätigen Beſitz aller zum struggle for life 
nöthigen Werkzeuge eingeſetzt gefunden Hat. 

„Deffentlide Meinungen — private Faulheiten“ 
— brillant!’) Das ift wieder ein geflügelte® Wort 
gleich dem „Bildungsphilifter”, ſelbſt in deſſen 
eigenen Kreiſen der ausgedehnteften Popularität 
fiher. Bismard müßte es einmal im Parlamente 
citiren! 

Erlauben Sie mir die Mittheilung eines häufig 
gehegten Lieblingsgedankens, der ſich nach und nach 
von der hierzu als unberufen erkannten eigenen 
Perſon?) auf Sie, den Erwählten, zu deſſen Ver—⸗ 
mittlung gerichtet hat? 

Schopenhauer's großer romaniſcher Bruder Leo— 
pardi harrt noch immer vergeblich ſeiner Einführung 
bei unſerer Nation. Seine Proſa iſt uns wichtiger 
als ſeine Poeſie, die, wie Sie wiſſen, durch Guſtav 
Brandes 69, und ich glaube vor Kurzem durch einen 


1) Dieſe conciſe Faſſung eines Nebengedankens in „Schopen⸗ 
bauer als Erzieher“ (Gej.- Ausg. Bd. I, 388f.) gefiel Nietzſche 
fo fehr, daß er, um Bülow zu Huldigen, fie in „Menfchliches, 
Allzumenfcliches‘ (Bd. II, Sentenz 482) aufnahm. 

2) Siehe vorn Seite 337 oben. 
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Anderen (Robedanz ?) verdeuticht worden ift.!) Mit 
einer Weberjegung aber im landläufigen Sinne 
ifts nicht gethan: es bedarf eines Nach⸗ und Mit- 
Denkers. 

Werden Sie doch dieſer „Schlegel“! Auch in — 
Pardon! — in äußerer, materieller Hinſicht wird die 
von Ihnen darauf verwendete Zeit keine verlorene 
ſein. Eine deutſche Ueberſetzung der Dialoghi und 
der Pensieri wird gekauft werden wie „warme 
Wecken“. 

NB. Haben Sie ihn? Ich könnte Ihnen von 
Münden aus mein Exemplar (die beſte neueſte 
Livorneſer Ausgabe) ſofort zuſenden laſſen. 

Ich denke, Sie werden mir zuſtimmen, wenn ich 
meine, dieſen Sonntag beſſer mit Fortſetzung der 
Lectüre Ihres Buches, als mit der dieſer Schwärzung 
weißen Papiers zu verbringen. Auch möchte ich es 
morgen Ihrem Verehrer Dannreuther?) bei unſerer 
Zuſammenkunft leihen — ſpäter es auch Herrn 
Franz Hueffer?) mittheilen, welcher „Welt und 
. a) Lobedanz hat nichts Italieniſches überſetzt. Bülow 
ſcheint Robert Hamerling zu meinen, obwohl deſſen Ver⸗ 
deutſchung nicht nach, ſondern drei Jahre dor der Brandes- 
ſchen erſchienen war. Bon den Paul Heyſe'ſchen Leoparbdi- 
Ueberſetzungen war damals nur erſt Weniges in Zeitſchriften 
veröffentlicht. 

2) Edward Dannreuther aus Straßburg, ſeit 1863 in 
London lebend, erwarb ſich große Verdienſte un die Ein 
bürgerung Wagner's in England. 1872 Hatte er die Londoner 
Wagner Society gegründet. deren Concerte er leitete. 

3) Dr. franz Huefier, ein Leipziger Studiengenofje Niepfche'8 
(Biogr. I, 235f.), jarieb damals für deutfche Zeitungen aud) 
Berichte über das Londoner Mufikleben. 
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Nieſche an Hans von Bülow, 1876. 


Wille“ jetzt eifrigft in's Englifche zu überſetzen be 
fliffen ift. 
Mit beitem Dante und Gruße in vorzüglichiter 
Hochachtung Ihr ganz ergebener 
H. v. Bülow. 


Nr. 9. 
Niegihe an Hans von Bülow. 
[Naumburg] 2. Januar 1875. 


Hochverehrier Herr, 

ih habe mich durch Ihren Brief viel zu erfreut 
und geehrt gefühlt, um mir nicht den Borjchlag, 
welchen Sie mir in Betreff Leopardi's machen, zehn- 
fach) zu überlegen. Sch kenne deſſen projaifche 
Schriften freilih nur zum kleinſten Theile; einer 
meiner Freunde, der mit mir in Baſel zuſammen 
wohnt, hat öfter einzelne Stüde daraus überjegt 
und las fie mir vor, jedesmal zu meiner großen 
Ueberrafhung und Bewunderung. Wir bejiten Die 
neuefte Livornejer Ausgabe! (Soeben ift übrigens 
ein franzöfiiche® Wert über Leopardi erjchienen, 
Paris bei Didier, der Name des Autors ift mir 
entfallen — Boul&?!)) Die Gedichte fenne ich nach 
einer Ueberſetzung Hamerling’d. Ich ſelber nämlich 


1) Bouche-Leclercq, „Giacomo Leopardi, sa vie et ses 
auvres“. (Paris 1874.) 


362 





Nietzſche an Hans von Bülow, 1875. 


verstehe gar zu wenig Italieniſch und bin überhaupt, 
obichon Philologe, doch leider gar fein Sprachenmenfch 
(die deutſche Sprache wird mir fauer genug). 

Aber das Schlimmite ift: ich habe gar feine Zeit. 
Die nächſten fünf Jahre habe ich feitgefet, um in 
ihnen die übrigen zehn Unzeitgemäßen auszuarbeiten 
und um damit die Seele von all dem polemijch- 
leidenſchaftlichen Wuſte möglichjt zu fäubern In 
Wahrheit aber begreife ich faum, wo ich dazu die 
Zeit finden foll; denn ich bin nicht nur afademifcher 
Lehrer, ſondern gebe aud) griechifchen Unterricht am 
Bajeler Pädagogium. Meine bisherigen jchriftartigen 
Erzeugniffe (ih möchte nicht „Bücher“ und auch 
nicht „Broſchüren“ jagen) habe ich in fpärlichen 
serien und in Krankheitzzeiten mir beinahe abge- 
liftet, die Straußiade mußte ich ſogar dictiren, weil 
ih damal3 weder lejen noch jchreiben konnte. Da 
es aber mit meiner LZeiblichkeit jet ſehr gut fteht, 
feine Krankheit in Sicht ift und die täglichen Kalt- 
wafjerbäder mir feine Wahrjcheinlichkeit geben, daß 
ich je wieder frank werde, jo fteht e8 mit meiner 
Ichriftftelleriichen Zukunft faſt hoffnungslos — es 
fei, daß fi) mein Tichten und Trachten nach einem 
Landgute irgendwann einmal erfüllte. 

Auf eine ſolche ſchüchterne Möglichkeit werden 
Sie ſich, verehrter Herr, natürlid nicht einlaflen; 
weshalb ich Sie bitten muß, von mir bei dieſem 
Plane abzujehen. Daß Sie aber überhaupt dabei 
an mich gedacht haben, ift eine Form der Sympathie, 
über die ich mich nicht genug freuen kann, felbft 
wenn ich erkennen follte, daß es für jenes Ver⸗ 

3 


III 2. 
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Nietzſche an Hans von Bülow, 1882. 


mittleramt zwijchen Italien und Deutichland würdigere 
und geeignetere Perjönlichkeiten giebt. 


Ich verharre in jteter Hochſchätzung 
Ihr ergebeniter 
Friedrich Nietzſche. 
Ob Bülow auf die Zuſendung von „Menfchliches, 
Allzumenfchliches“ geantwortet Hat, ift nicht mehr 
feitzuftellen. Wie er über dies Buch dachte, erfahren 
wir aber aus einem Brief vom 22. Mai 1878 an 
Frau Laufjot, die jpätere Gattin des Profeſſors 
Karl Hillebrand in Florenz: „Ä propos, das Bud) 
von Nietzſche ift doch gut, ftellenweife fogar ſehr 
gut. Möge mein neuliches voreiliges Urtheil Dich 
von der Belanntichaft damit nicht abfchreden.“ 
(8.8 Briefe V, 504.) 
Auf den folgenden Brief liegt gleichfall® feine 
Bülow'ſche Antwort vor. 





Nr. 10. 
Niegihe an Hans von Bülow. 
[Santa Margherita bei Genua, Dez. 1882.] 


Hochverehrter Herr, 
Durch irgend einen guten Zufall erfahre ich, daß 
Sie mir — troß meiner entfremdenden Einſamkeit, 
zu der ich feit 1876 genöthigt bin — nicht fremd 
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geworden ſind: ich empfinde eine Freude dabei, die 
ich ſchwer beſchreiben kann. Es kommt zu mir wie 
ein Geſchenk und wiederum wie Etwas, auf das ich 
gewartet, an das ich geglaubt habe. Es ſchien mir 
immer, ſobald Ihr Name mir einfiel, daß es mir 
wohler und zuverſichtlicher um's Herz werde; und 
wenn ich zufällig etwa® von Ihnen hörte, meinte 
ich gleich, e3 zu verjtehen und gutheißen zu müſſen. 
Ich glaube, ich habe wenige Dienichen fo gleichmäßig 
in meinem Leben gelobt wie Sie — Berzeihung! 
Was habe ich für ein Recht, Sie zu „loben“! — — 

Inzwiſchen lebte ich Fahre lang dem Tode etwas 
zu nahe und, wa3 fchlimmer ift, dem Schmerze. 
Meine Ratur ift gemacht, fich lange quälen zu laſſen 
und wie mit langjamem Teuer verbrannt zu werden; 
ich verstehe mich nicht einmal auf die Klugheit, „den 
Berftand dabei zu verlieren”. Ich fage nicht? von 
der Gefährlichkeit meiner Affekte, aber das muß id) 
lagen: die veränderte Art zu denken und zu empfinden, 
welche ich jeit ſechs Jahren auch fchriftlich zum Aus- 
drud brachte, hat mich im Dafein erhalten und 
mich beinahe geſund gemacht. Was geht es mid) 
an, wenn meine ‘Freunde behaupten, diefe meine 
jetzige „Freigeiſterei“ ſei ein excentriſcher, mit den 
Zähnen feſtgehaltner Entſchluß und meiner eigenen 
Neigung abgerungen und angezwungen? Gut, es 
mag eine „zweite Natur“ ſein: aber ich will ſchon 
noch beweiſen, daß ich mit dieſer zweiten Natur erſt 
in den eigentlichen Beſitz meiner erſten Natur ge= 
treten bin. — 

So denke ich von mir: im Uebrigen denkt faſt 

Jae 
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Erläuterungen. 





alle Welt recht fchlecht von mir. Meine Reife nad) 
Deutfchland in diefem Sommer — eine Unterbrechung 
der tiefften Einſamkeit — hat mich belehrt und er- 
ſchreckt. Ich fand die ganze liebe deutſche Beſtie 
gegen mich anfpringend, — ih bin ihr nämlich) 
durchaus nicht mehr „moraliſch genug“. 

Genug, ic bin wieder Einfiedler und mehr als 
je; und denfe mir — folglich — etwas Neues aus. 
Es Scheint mir, daß allein der Buftand der 
Schwangerſchaft uns immer wieder an's Leben 
anbindet. — 

Alfo: ich bin, der ic) war, Jemand der Sie von 
Herzen verehrt, 

Ihr ergebener 
Dr. Friedrich Nietzſche. 


(Santa Margherita Ligure [Italia] poste rest.) 


Im Oftober 1887 erſchien die WBartitur des 
„Hymnus an dag Leben” für gemijchten Chor und 
Orchefter componirt von Friedrich Niebfche. Leipzig, 
E. W. Fritzſch (jebt C. F. W. Siegel). Seine Zu- 
jendung an Bülow begleitete Nietzſche mit folgenden 
Beilen, auf welche in Bülow's Auftrag dejjen Gattin 
antwortete. 





Nietzſche an Hans von Bülow, 1887. 


Nr. 11. 
Niegihe an Hans von Bülom. 


[Benedig, 22. Oktober 1887.] 


Berehrter Herr, 

es gab eine Zeit, wo Sie über ein Stüd Muſik 
von mir das allerberechtigtite Todesurtheil gefällt 
haben, das in rebus musicis et musicantibus mög- 
lich ift. Und nun wage ich es troß alledem, Ihnen 
noch einmal Etwas zu überjenden, — einen Hymnus 
auf das Leben, von dem ich um fo mehr wünjche, 
daß er leben bleibt. Er joll einmal, in irgend 
welcher nahen oder fernen Zukunft, zu meinem Ge⸗ 
dächtniffe gefungen werden, zum Gedächtniſſe eines 
Philojophen, der Feine Gegenwart gehabt Hat und 
eigentlich nicht einmal hat haben wollen. Berdient 
er das? ... 

Zu alledem wäre es möglich, daß ich in den 
legten zehn Jahren auch als Muſiker Etwas ge- 
lernt hätte. 

Ihnen, verehrteſter Herr, in alter unveränder⸗ 
licher Geſinnung zugethan 

Dr. Fr. Nietzſche. 


Adreſſe: Nizza (France), Pension de Genève. 
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Marie von Bülow an Nietzſche, 1887. 


Nr. 12. 
Marie v. Bülow, geb. Schanzer, an Nietzſche. 


Hamburg, 26. Oft. 1887. 
Alfterglacis 10. 


Hochgeehrter Herr! 

Mein Dann ift im Laufe diefer Wochen jo er- 
drüdt von Arbeit, daß er nicht im Stande iſt, Ihre 
werthen Heilen jelbjt zu beantworten, gejchweige dag 
von Ihnen gütigſt gefendete Muſikſtück zu lefen. Da 
ih zu Ihren Bewunderern zähle, hochgeehrter Herr, 
natürlih „jo weit die meine geiftigen Mittel er- 
lauben”, nehme ich mir die Freiheit, Bülow mit 
diefen Zeilen zu vertreten, Ihnen fein Bedauern 
übermittelnd, im Augenblid feine beſſere Antwort 
geben zu fünnen. 

Mit dem Augdrud_der größten Hochachtung von 
ung Beiden 

Ihre ergebene 
Marie v. Bülow. 


Einen lebten (nicht mehr vorhandenen) Brief an 
Bülow fchrieb Nietzſche Anfang September 1888 von 
Sil3-Maria au. Da Bülow in Hamburg die Oper 
dirigirte, glaubte Nietjche die Gelegenheit wahrnehmen 
und ihm dag Bühnenwerk eines noch unbefannten 
Komponiften zur Aufführung empfehlen zu dürfen 
(Br. 12,530). Auf dieſes Anerbieten ſchwieg aber Bülow. 
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VOL 


Briefwechſel 
zwiſchen 


Fr. Nietzſche um Hugo v. Senger 


herausgegeben und erläutert 


von 


Peter Salt. 








Nietzſche Iernte Hugo dv. Senger gelegentlich der 
Triftan-Aufführungen vom 28. und 30. Juni 1872 
in München fennen. München war damals die einzige 
Stadt Deutjchlands, in welcher Triftan und Sjolde, 
und zwar auch dort felten genug zu hören war: 
denn nad) der von Bülow dirigirten Uraufführung 
vom 11. Mai 1865 (privatim vor dem König) und 
den Wiederholungen im Juni, Juli desjelben Jahres, 
rubte das Werk bis zu den Aufführungen vom 20. 
und 22. uni 1869; dann folgte abermals eine drei- 
jährige Pauſe. Als daher die wiederum von Bülow 
zu dirigirenden Suni-Aufführungen vom Jahre 1872 
in Sicht kamen, ergriff Nießfche begeiftert die Ge- 
legenheit, das ihm längft vertraute Werk zu hören, 
und zwar in Gemeinjchaft mit Freiherrn v. Gers— 
dorff und Fräulein Malwida v. Meyſenbug. Unter 
den vielen Bejuchern von auswärt® war auch der 
Generaldirektor des Genfer Orcheſters Hugo v. Senger. 
Bülow, der ihn von früher her kannte, ftellte ihn 
Nietzſche vor, dem fid) v. Senger al3bald als inniger 
Verehrer der „Geburt der Tragödie“ offenbarte und 
dem er u. U. berichten konnte, daß eine feiner 
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exxce am dugo v. enger, 1872. 


Freundinnen, Gräfin Diodati in Genf, eifrig Damit 
beichäftigt ſei, das Buch in's Franzöſiſche zu über- 
ſetzen. Da ſich v. Senger überdies als verdienſtwoller 
Vorkämpfer für die neudeutſche Muſik inmitten einer 
halbfranzöfiſchen Bevölkerung erwies und der freie 
Zug ſeines Denkens und Weſens Nietzſche gefiel, ſo 
waren ſie gar bald Freunde. 

Von den zwiſchen Beiden gewechſelten Briefen ſind 
nur noch fünf vorhanden. Gleich der erſte Brief 
v. Senger's fehlt, und ſo iſt es uns nicht möglich 
zu ſagen, welche Bewandtniß es mit dem Sternbild 
habe, auf welches Nietzſche als auf ein von Senger 
gebrauchtes Symbol ihrer Freundſchaft zurückkommt. 


Nr. 1. 
Niegihe an Hugo v. Senger. 
Bajel, 25. Juli 1872. 


Berehrter Freund, 

Bon Herzen danke ic) Ihnen; ich Hoffe wie Sie, 
daß unfere, unter dem Zeichen des Triſtan erfolgte 
Annäherung etwas von dem Charakter jenes Stern- 
bildes an ſich tragen möge: nämlid) Ernft, Tiefe, 
Dauer und Glüd! 

Heute überjende ich Ihnen eine Anzeige meiner 
Schrift von Erwin Rohde (an der Univerfität Kiel). 
Sie iſt mir überrafchend werthvoll, weil fie Klingt 
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Nietzſche an Hugo v. Senger, 1872. 


— — 


wie eine freie und ſchöne Variation zu meinem 
Thema — und nicht wie eine Recenſion!) 

Ich lege ein zweites Exemplar bei und würde 
mich jehr geehrt fühlen, wenn Sie mit demfelben 
an Dad. Diodati meine angelegentlihe Empfehlung 
machen wollten. 

Denken Sie daß ich nächſten Dienstag wieder 
nad) München reife, ?) zunächft um bei dem Jubiläum 
der Univerfität al3 einer der Vertreter von Bafel zu- 
gegen zu jein — jodann um Lohengrin, Hol- 
länder und Triftan zu hören. Sie willen, daß 
ih Triſtan zwei Mal Hört, — aber die beiden 
anderen Werke nie! Nie! Sit es glaublih! Und 
ich habe bis jet in Europa gelebt! 

Haben Sie gute Nadjrichten von H. v. Bülow? 
Die Zeitungen erzählen jo Schönes und Hoffnungs- 
volles, daß ich, vorläufig, mid) beichränfe zu hoffen, 
aber nicht zu glauben!?) 

ı) Rohde's Beiprehung der Geburt der Tragödie war in 
der Norddeutihen Ullgemeinen Zeitung vom 26. Mai 1872 
erfchienen, leider eine Woche fpäter, ala Rohde gewollt hatte 
(Br. II, 316): „denn ihr wejentlicher Zweck war der, für das 
Bayreuther Felt (die Grundfteinlegung am 22. Mai 1872) ein 
Treundfchaftszeihen zu ſein.“ — Die Beſprechung ift wieder- 
gedrudt in Rohde’3 Kl. Schr. II, 320 ff. 

2) Ähnlich ſchrieb Niepfhe an Freiherrn von Gersdorff 
(Br. I?, 217). Die Reife unterblieb aber au dem ©. 344 
angegebenen Grunde. (Den Lohengrin lernte Niepfche, in 
wirtliher Bühnenaufführung, erit am 26. Dezember 1872 in 
Weimar fennen.) 

2) Bülow, der damald, wie wir ©. 341 ſahen, nur vor⸗ 
übergebend, nur als Wagner-Dirigent auf Wunſch Ludwigs IL 
nad) München gelonımen war, wurde von der bayrifhen Prefje 
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Hugo dv. Senger an Nietzſche, 1872. 


Sch grüße Sie von Herzen. Vielleicht daß ich 
bald einmal wieder etwas von Ihnen höre? Oder 
daß ich Sie fehe? — Zuletzt find wir Beide in der 
Schweiz; ift e8 nöthig, erft nad) München zu gehen, 
um fih im Cafe Marimilian zu begegnen ? 

Ihr freundfchaftlich 
ergebener 


Friedrich Nietzſche. 


Den folgenden Brief hatte v. Senger einem Packete 
beigeſchloſſen, mit dem er die neue Auflage von 
Heinrich Kiepert's großem „Atlas von Hellas und 
den helleniſchen Kolonien” (Berlin 1872) in pracht⸗ 
vollem Einband Nietzſche zum Geſchenk machte. 


Nr. 2. 
Hugo dv. Senger an Nieizſche. 
Genf, 18. Sept. 1872. 


Hochverehrter Herr und Freund, 

Sie werden mir nicht zürnen, wenn id) beifolgend 
ein kleines Beichen fende: ein Bild der Urheimat 
unjerer Seelen — Hellas. 

Nehmen Sie dad von Herzen Gebotene mit dem 
Herzen auf! und ſei es ein Pfand des Verſtändniſſes, 
das ic für Ihr Wefen habe. — 


jener Tage als; Nachfolger des Generalintendanten v. Perfall 
bezeichnet (Br. I®, 216). Das Gerücht bewahrheitete fich nicht. 
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Zufällig, übrigens, ſchreibe ich diefe Zeilen bei 
Frau Diodati, welche Sie innig grüßen läßt. Wir 
arbeiten zuſammen ftreng an der Weberjegung Ihres 
Buches, — und halbwegs find wir fchon fertig da- 
mit. Sobald dag Ganze, proviforiich, abgejchlofjen 
fein wird, follen Sie ein Manuſcript davon, zu Ur- 
teil, rejp. Correcturvorjchlägen, befommen. 

— Nun fei Gott über Ihnen, theurer Freund, 
und genehmigen Sie da3 Tiefinnigfte von mir 


zu Ihnen! 
hr 


(Plateau de Champel 4.) 


Hugo v. Senger. 


Nr. 3. 
Niegihe an Hugo v. Senger. 
Bafel, am 23. Sept. 1872. 


Mein verehrter ‘Freund, 

Welche Ueberrafchungen haben Sie Sich aus— 
gedacht! Wahrhaft typiiche Ueberrafchungen! das 
Nie-Erwartete jo plöglid) heranbringend, daß id) 
jelbjt noc) zweifelte, als ich den ausgezeichneten und 
für mic) höchſt nüßlichen Atlas, fammt Ihren liebe- 
vollen Begleit-Zeilen, in den Händen hielt! Um 
Ihnen aber zu zeigen, daß ich recht von Herzen den 
Sinn Ihres Geſchenkes erfafle, erzähle ich Ihnen etwas. 

Denken Sie, daß mir in den leßten Jahren die 
Hoffnung auf eine griechifche Reife mehrmals ver- 
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Nietzſche an Hugo v. Senger, 1872. 


Iodend nahe getreten ift. Noch in diefem Frühjahr 
wurde ich von einem Profeſſor der Univerfität Frei⸗ 
burg im Breisgau recht dringend zu einer folchen 
Fahrt in das Land der Sehnſucht eingeladen. Der 
Einladende war der Sohn von Felix Mendelsjohn- 
Bartholdy.) Ich will Ihnen nun erklären, daß 
dasfelbe Bud), dag mir Ihre Neigung erworben bat, 
mich) damals zwang, ein folches Anerbieten auszu⸗ 
Ichlagen. Denn feit jenem Buche ift e8 mir unmög- 
lich geworden, Das, was wir unſer Hellad nennen, 
und Mendelsſohn'ſche Antigone-Erinnerungen neben 
einander zu ertragen: während id) gerade darin den 
tiefen Sinn Ihres Geſchenkes verjtehe, daß jebt jenes 
Hellas unfer Hella geworden ift, zu dem uns in 
unferer Muſik ein wahrhaft göttlicher Führer ge- 
geben wurde. Nehmen Sie aljo, mein verehrter 
Freund, Danf und Glückwunſch dafür, daß Sie 
einen jo Schönen Gedanken gedacht und ausgedrüdt 
haben, der mir mehr ala Alles Bürge dafür ıft, wie 
tief und wie von Innen heraus Sie an meinen Be- 
ftrebungen Antheil nehmen. 

Was Sie mir von der rüftig fortjchreitenden 
Ueberfegung jagen, hat für mich etwas Rührendes. 
Mir zu denken, daß ein mit fo zweifelhaften Hoff: 
nungen ausgeftreute® Wort in der Ferne Wurzel 
faßt und durch die Liebe ausgezeichneter Menfchen 
gehegt und zur Blüthe gebracht wird — das ijt für 
mich fo neu und fo beglüdend! Sagen Sie dies 
auch Frau Divdati und geben Sie mir Nachricht, 


1) Vgl. Brief an Frhrn. v. Gersdorff vom 4. Februar 
1872 (Br. I?, 206). 
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ob ich durch irgend etwas der verehrten Frau meine 
Ergebenheit und Dienftbarkeit auszudrüden vermag. 
Seien Sie überzeugt von der herzlichen Liebe 
Ihres 
Friedrich Nietzſche. 


Der Brief v. Senger's, auf den die folgende 
Antwort Nietzſche's Bezug nimmt, iſt verloren ge⸗ 
gangen. Doch läßt fich fein Inhalt nach einigen An⸗ 
gaben reconjtruiren, die Riebiche am 21. Rovember 
1872 an Rohde jchrieb. Demnach lautete v. Senger’3 
Anliegen dahin, Nietzſche möchte für ihn einen Opern⸗ 
tert nad) Flaubert's „Salambö“ dichten, desgleichen 
einen Santatentert für altkatholiſche Reformzwede!! — 


Nr. 4. 
-Nietzſche an Hugo dv. Senger. 
[Bafel, Mitte November 1872.] 


Ihr großes Vertrauen zu mir, werthejter Freund, 
Ipriht fi in Ihrem Schreiben jo offen aus, daß 
ich heute, mit gleicher Offenheit, Ihnen zu entgegnen 
genöthigt bin erſtens: daß ich Philologe und etwas, 
wenn Sie wollen, Philojoph bin, dazu Hart be- 
ftrittener (doch wie Sie aus beifolgender Schrift ?) er- 
jehen, gut vertheidigter) Philolog. Zweitens, daß 
ih weder Muſiker noch Dichter bin und ſomit aud) 
bedauerlicherweije Ihnen in diefem Falle weder zu 

1) Rohde's „Afterphilologie” (f. ©. 346, Anm. 4). 
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rathen noch ſonſt zu nügen im Stande bin. Dazu 
habe ih, wenn Sie gütigft erlauben, in meiner 
Eigenihaft als Philoſoph, der die gegenwärtige 
Mufiltentwidlung im Zuſammenhang mit einer zu 
eritrebenden Cultur betrachtet — einige eigne Ge— 
danfen über das gegenwärtige Componiren im großen 
dramatischen Muſikſtile. Ich weiß recht wohl, daß 
in den mufifalifchen Fachzeitichriften die Bedeutung 
Wagner’3 gerade dorthin verlegt wird, daß er die 
alten Formen Sonate, Symphonie, Quartett u. |. w. 
zertrümmert habe, ja daß überhaupt das Ende 
der reinen Inftrumentalmufil mit ihm gekommen ſei. 
Menn nun daraus gefolgert wird, daß der Compontit 
jest nothwendigerweije zur theatraliichen Mufif über- 
gehen müffe, jo bin ich immer ſehr bejorgt und ver- 
muthe dabei eine Verwechſlung. Jeder Hat in der 
Art zu Sprechen, die ihm geziemt: und wenn der 
Titan mit Donner und Erdbeben redet, jo Hat der 
Sterblichgeborne doch gewiß noch nicht das Recht, 
diefe Sprachform nachzumachen, noch weniger Die 
Pflicht! Wenn die höhere Kunftform erfunden ift, 
jo find, nach meiner Empfindung, die Hleineren erſt 
recht nöthig, big zur Kleinften hinab, damit ſchon die 
Künftler nad) ihrer verfchiedenen Art fid) augfprechen 
fünnen ohne fortwährend überdonnert zu werden. 
Die reinjte Verehrung für Wagner zeigt ſich gewiß 
darin, daß man als ſchaffender Künftler ihm in 
feinem Bereiche ausweicht und in jeinem @eilte, 
ih meine mit der unnachjichtlichen Strenge gegen 
fich jelbft, mit der Energie, in jedem Augenblick das 
Höchſte zu geben was man vermag, eine andre, 
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fleinere, ja die Heinfte Form belebt und befeelt. 
Ich freue mich deshalb, daß Sie den Muth haben, 
die neuerdings jo fcheel angefehene Kantatenform ernft 
zu nehmen; und wenn Sie z. B. bei diefem Ernit- 
nehmen im Wagner'ſchen Sinne eine befjere Mufit 
zu der Goethe’ichen Walpurgisnacht zu machen ver- 
möchten al3 Mendelsjohn, jo wäre das etwas Ordent- 
liches und eines tüchtigen Wettlämpfers würdig; zu- 
dem würde Ihnen Niemand einen jchöneren und — 
wie ſoll ich jagen? — mehr reformatoriichen Zert 
bieten können. 
Ich bitte Sie, Tieber Freund, mit diefer Aus— 
laſſung Heute fürlieb zu nehmen und Diefelbe fo 
günftig und wohlwollend wie möglich zu deuten. 


An Treue 
Ihr Fr. Nietzſche. 


Der dem folgenden Brief vorausgehende Dank 
v. Senger's für die J. Unzeitgemäße Betrachtung 
fehlt gleichfalls. 


Nr. 5. 
Nietzſche an Hugo v. Senger. 
Baſel, 20. Nov. 1873. 


Lieber und werther Freund, 
Seien Sie nur ja nicht böſe; alle meine Freunde 
hätten zwar ſeit Oſtern allen Grund es zu ſein, 
II 2. * 
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denn ich fchreibe ihnen nicht — aber nur weil ich 
Ihnen nicht fchreiben darf — denn id) leide an 
den Augen. 

Die Schrift, die Ahnen fo gut gefallen bat, 
wurde diktirt; jo mußte ich mich Durchhelfen. Doc) 
geht es immer befjer. Vielleicht haben Sie in nicht 
zu langer Leit die zweite Nummer meiner Beit- 
ungemäßbeit zu erwarten. Ich freue mich von 
Herzen, daß muthige und künſtleriſche Menſchen ſich 
an ſolchen Schriften erfreuen. 

Und damit verſtumme ich ſchon wieder, mit der 
herzlichen Erklärung, daß ich Ihnen auch in der 
ſchweigenden Periode nicht fremder geworden bin. 

Seien Sie recht treulich gegrüßt von Ihrem 

Friedrich Nietzſche. 


Von weiteren Theilen dieſer Correſpondenz iſt, 
wie geſagt, keine Spur mehr vorhanden. Seinen 
Höhepunkt ſcheint das Verhältniß zwiſchen Nietzſche 
und v. Senger in den Tagen vom 6. bis 12. April 
1876 erreicht zu haben, in denen Nietzſche in Genf 
weilte und täglich den Umgang v. Senger's, ſeiner 
Familie und ſeines ausgebreiteten Bekanntenkreiſes 
genoß. Eine Vorſtellung davon giebt der Brief vom 
15. April 1876 an Freiherrn v. Gersdorff (Br. I*, 
373). — Später ift das Freundſchaftsverhältniß Durch 
ein unbekanntes Vorkommniß vollftändig zerftört 
worden. 





IX. 


Briefwechjel 
zwiſchen 


Friedrich Nietzſche ud Malwida 
von Meyſenbug 


herausgegeben und erläutert 


von 


Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 





Malwida von Meyienbug ift wohl die einzige 
Frau gewefen, mit welcher mein Bruder lange Jahre 
hindurch auf dag Herzlichite befreundet war. Zuerſt 
führte fie ihre gemeinfame Verehrung für Richard 
Wagner zufammen, denn Frl. von Meyſenbug war 
unter den Allererften, welche die „Seburt der Tragödie“ 
laſen, auf das Innigſte bewunderten, aber auch etwas 
mißverftanden, indem das Nebenfäcjliche: das Ein- 
treten für Wagner, ſchließlich doch als die Haupt- 
ſache aufgefaßt wurde. Bei der Grundfteinlegung 
des Feſtſpielhauſes in Bayreuth (Mai 1872) ernten 
fi Beide perjönlich kennen, nachdem fie durch Richard 
und Coſima Wagner fchon jehr viel von einander 
gehört Hatten. In ihrem Buch „Individualitäten“ 
ſchildert Malwida jehr anmuthig diejes erfte Kennen- 
lernen: „Im Sabre 1872 in Florenz lebend, wurbe 
ih von Frau Cofima Wagner auf eine Schrift auf- 
merkſam gemacht, die foeben erfchienen war und von 
einem jungen Profefjor in Baſel herrührte, welcher 
mit der am Luzerner See lebenden Familie Wagner 
innig befreundet war. Die Schrift führte den Titel 
„Die Geburt der Tragödie aus dem Geifte der 
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Muſik“, der Verfaſſer hieß Friedrich Nietzſche. Es 
befand ſich gerade damals ein kleiner Kreis be= 
deutender Menſchen um mich. Wir laſen dieſe Schrift 
zuſammen und waren Alle gleich davon begeiſtert. 
Die Beleuchtung der zwei Grundelemente des 
griechiſchen Lebens, welche der Verfaſſer mit dem 
Namen: Dionyſiſches und Apolliniſches bezeichnete, 
erſchloß eine Fülle von geiſtvollen Gedanken darüber, 
wie das Weſen der Welt „an ſich“, dag Dionyſiſche, 
deſſen Urſprache die Muſik ift, aus der Schönbeit 
der apolliniichen Ericheinung das Kunftwert der 
Tragödie erzeugt. Wir erfuhren zugleich, daß Nietzſche, 
ein grundgelehrter Philologe, ſchon als ganz junger 
Mann von dem ihn Hochichäbenden, berühmten 
Profefjor Ritſchl ala ordentlicher Profeſſor an die 
Univerfität Bajel empfohlen worden fei. Was uns 
Alle aber noch mehr anzog, als die Gelehrjamteit 
des gründlich mit dem AltertHum Vertrauten, war 
die Geiftesfülle und Poeſie in der Auffaſſung, das 
errathende Auge des dichterischen Menjchen, welcher 
die innere Wahrheit der Dinge mit ſeheriſchem Blicke 
begreift, da, wo der pedantijche Buchjtabengelehrte 
nur die äußere Schale faßt und für das Wefentliche 
hält. Mit wahrer Wonne erfüllte der Gedanke, eine 
jo herrliche, zugleich wiſſenſchaftlich wie ſchöpferiſch 
begabte junge Perfönlichfeit neben dem Werke zu 
willen, welches ſich in Bayreuth vorbereitete, wohin 
Richard Wagner eben nach dem beendigten Kriege 
übergefiedelt war. Zur Zeit der Grundfteinlegung 
des Theater? in Bayreuth ging ich dorthin. Die 
Aufführung der Neunten Symphonie Beethoven’3 
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durch ein ausgejuchtes Künftlerorchefter, von Wagner 
dirigirt (eine Aufführung, wie fie in joldher Vollendung 
nicht leicht wieder gehört werden wird), vereinigte 
Ihon in den Broben die befonderen Säfte Wagner's 
in der großen markgräflichen Loge de alten an⸗ 
mutbigen Rokoko⸗Theaters in Bayreuth. In einer 
Baufe der Generalprobe fam Frau Wagner mit 
einem jungen Manne auf mich zu und jagte, fie 
wolle mir Herrn Nietzſche vorftellen. „Wie, Der 
Nietzſche?“ rief ich voll Freude. Beide lachten, 
und Frau Wagner jagte: „Sa, Der Nietzſche.“ 
Und nun gejellte fich zu jenem bedeutenden Geiftes- 
bild der Eindrud einer jugendlich ſchönen, Tiebenz- 
würdigen Berfönlichkeit, mit der fich fchnell ein herz⸗ 
liches Verſtehen einjtellte.“ 

Von Anfang an wird wohl im tiefſten Grunde 
von beiden Seiten Mancherlei mißverſtanden worden 
ſein; denn Malwida, die ſo innig mit den Vorgängen 
und Vorſtellungen von 1848 verbunden war, und 
mein Bruder, der, als Ariſtokrat von Kindheit an, 
jene Vorgänge ſtets mit dem tiefſten Mißtrauen 
betrachtet hatte, waren ſicherlich, was politiſche und 
ſoziale Anſichten betrifft, ungefähr entgegengeſetzter 
Meinung. Mein Bruder war aber von früher Jugend 
an gewöhnt, die Vorſtellungen älterer Frauen mit 
einer gewiſſen Ehrerbietung und Rückſicht und jeden⸗ 
falls als das Reſultat einer Zeitbewegung, in welche 
ſie durch irgend welchen Zufall hineingeſtellt worden 
waren, zu betrachten. Malwida von Meyſenbug war 
1816 in Kaſſel geboren, als die Tochter Philippe 
Rivalier's, der durch den Kurfürſten Wilhelm J. von 
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Heſſen⸗Kaſſel zu deſſen Hofmarichall und zu einem 
Freiherrn von Meyſenbug gemacht worden war. Ihre 
Mutter Johanna, geborene Haufel, jol eine aus⸗ 
gezeichnete rau gewejen fein. Sie zog jpäter mit den 
Kindern nach Detmold, da der Vater mit dem Kur- 
fürften von Heſſen nach defjen Abdankung jehr viel auf 
Reifen war. Durch die Liebe zu einem Dr. Althaus 
wurde Malwida, echt weiblich, in Vorſtellungskreiſe 
hineingezogen, die der Stellung ihres Vaters fo 
ziemlich entgegengejegt waren. E83 war rührend, 
Malwida noch im fpäten Alter von dieſer Jugend- 
liebe und ihren damaligen politiichen Idealen ſprechen 
zu hören. In ihrer Vegeifterung für die Sache, die 
der Geliebte vertrat, war fie, auch noch nad) jeinem 
Tode, vielfach mit revolutionären Kreifen in enge 
Beziehung getreten, jodaß fie am 25. Mai 1852 aus 
Berlin ausgewiefen wurde und fi) über Hamburg 
nah London begab. Dort lernte fie Alexander 
Herzen kennen, dem fie während der Krankheit feiner 
Frau und nach ihrem Tode auf dad Treulichite in 
der Erziehung der Kinder beiltand. Darin hat fie 
Ihlieglih aud Ziel, Zweck und Glüd ihres Lebens 
gefunden. Das jüngfte Töchterchen Herzen’s, Olga, 
hatte mit ihrem Liebreiz und ihrer Anhänglichkeit 
von Anfang an ihr ganzes Herz erfüllt. Im 
Sahre 1861, ald dag Kind mutterlog war, wurde 
e8 ihr als WPflegetochter übergeben, was fie uns 
beichreiblicy glücklich gemacht Hat. Von da an war 
ihr Leben vollitändig dadurch ausgefüllt, dieſem 
Kind die bejte Mutter zu fein. Sie hat alle Freuden 
einer glüdlichen Mutter, ja Großmutter genofjen, 
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denn auch die Kinder ihrer Pflegetochter betrachteten 
fie mit inniger Liebe als Großmütterchen. Sie 
wurde zärtlich von ihnen „Moumou“ genannt. 

Als mein Bruder Malwida im Mai 1872 kennen 
lernte, war dieſe reizende Pflegetochter bereit? mit 
SabrielMonod, dem ausgezeichneten Hiftorifer, verlobt. 
Der Schmerz einer nicht allzufernen Trennung von ihr 
zeigte fich fchon damals in den Geſprächen zwilchen 
Malwida und meinem Bruder in der rührenditen Weiſe, 
woran Letterer auf das Wärmfte Antheil nahm, wie 
wir aus dem Briefwechfel fehen werden. Bejonders war 
dies der Tall, als er die näheren Lebensumſtände 
Malwida’3 durch die „Memoiren einer Sbealiftin“ 
fennen lernte. Gerade in Hinficht auf das wunder- 
Ihöne Verhältniß zwiſchen Malwida und ihrem 
Pflegefind jchreibt er: „Eines der höchſten Motive, 
welches ich durch Sie erft geahnt Habe, ift dag der 
Mutterliebe ohne das phyſiſche Band von Mutter 
und Kind; es ift eine der herrlichſten Offenbarungen 
der caritas.” Die „Memoiren einer Idealiſtin“ 
haben ihm überhaupt einen großen Eindrud gemadjt. 
Er las fie in der Benfion Printaniere bei Schloß 
Chillon am Genferjee, an einem herrlichen Frühlings⸗ 
tag gegen Dftern 1876, und fchreibt darüber an Frei⸗ 
berrn von Gersdorff: „Sch verdanfe jehr viel dem 
Buche unjerer herrlichen Tzreundin Meyſenbug und 
werde den einen Sonntag, den ich in der höchiten 
moraliſchen Nachbarſchaft mit ihr verbrachte, von früh 
bis Nacht? im Freien, nicht vergeffen.“ 

Nur wenige Wochen nad) dem erften Kennen- 
fernen, gelegentlich der Grundfteinlegung in Bayreuth, 
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traf er mit feinem „Herzenzfreund“ Freiherrn von 
Gersdorff wiederum mit Malwida von Meyjenbug 
zufammen, und zwar in München, bei der Aufführung 
des Triſtan unter der Leitung Hans von Bülow’s. 
In dieſen Tagen wurde aus der Bekanntſchaft eine 
wirkliche Freundſchaft, die auch big zum Ericheinen 
des „al Wagner“ mit einigem Auf und Nieder 
beitanden hat. Beide erinnerten fich diefer wenigen 
Tage, in welchen fie zweimal den Triftan hörten, 
mit den wärmften Empfindungen. Malwida citirt 
in den „sndividualitäten” auch ein gutes Wort, das 
mein Bruder nach einer diefer Aufführungen gejagt 
haben foll: „Dies Drama des Todes macht mid) gar 
nicht traurig, im Gegentheil, ich fühle mich glüdlich 
und erlöft.” Es war ein Anklang an die Definition 
der Tragödie in feiner Schrift, an den „metaphyſiſchen 
Troft, mit welcjem uns jede wahre Tragödie entläßt, 
daß das Leben im Grunde der Dinge, troß allen 
Wechjeld der Erjcheinungen, unzerftörbar mächtig 
und Iuftvoll fei“. 

Nah diefem Zuſammenſein in München Ende 
Juni 1872 begann der nachfolgende Briefwechſel, 
der big zum Herbſt 1876 faſt ohne Unterbrechung 
währte, von da an aber große Lücken aufweilt. 





Niebiche an Malwida von Meyfenbug, 1872. 


Nr. 1. 
Nietzſche an Malwida von Meyjenbug. 
Baſel, 24. Juli 1872. 


Gnädiges und verehrungswürdiges Fräulein, 

in der nächſten Woche will ich wieder nad) München 
reifen, zunächſt als Vertreter der Univerfität bei dem 
Zubiläum; im Grunde aber benute ich dies Jubiläum 
vor mir ſelbſt als Vorwand, es treibt mich die herr⸗ 
lie Erinnerung an meinen legten Münchener Aufent- 
alt; und wenn ich es, bei diefer Wiederholung nur 
halb fo gut erlebe, wie damals, jo bin ich jehr glüd- 
lid. Gersdorff wird wahrjcheinlid) auch wieder 
fommen, den Triſtan werden wir wahrſcheinlich auch 
wieder hören, — aber dag Eine fürchte ih um jo 
mehr: daß ich Sie, verehrteftes Fräulein, und mit 
Shnen die heimisch» wohlthuende und erquidende 
Atmoſphäre unjeres damaligen Zuſammenſeins nicht 
wieder finden werde. Hier muß aljo die danfbare 
Erinnerung helfen; und ich verjpreche Ihnen hiermit, 
daß jogleich das erite Glas, welches ich zuſammen 
mit Gersdorff trinfen werde, Ihnen und jener ſchonen 
Erinnerung geweiht ſein ſoll. 

Inzwiſchen habe ich durch die Zeitungen etwas 
aus München gehört, was — wenn es wahr ſein 
ſollte — für die Bayreuther Dinge ebenſowohl als 
für uns Alle von aufregender Bedeutung iſt: daß 
nämlich Hr. v. Bülow zum Generalintendanten er- 
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freundeten Perſonen fchon jebt gewinnen Tönnten, fo 
thun Sie e8 doch ja, ich bitte Sie recht ſehr darım. 
Bei meinem nächften Münchener Aufenthalte will ich 
verjuchen, recht thätig zu jein. — 

Nächftens erfcheint eine Schrift meines Freundes 
Rohde, als „Sendichreiben eines Vhilologen an R.W.“, 
in der der Pamphletift gezüchtigt wird. Dagegen 
bin ich mit dem erften Entwurfe einer neuen Schrift 
beichäftigt — der Zuſtand erfter Conceptionen hat 
etwas Sehr-Beglücendes und Einſam⸗Machendes; — 
trotdem bin ich aber überzeugt, bei manchen Freunden 
meines früheren Buches einen tüchtigen Mißerfolg 
zu erleben. Denn es geht darin gar nicht „Dionyfilch“ 
zu, aber es ift jehr viel von Haß, Streit und Neid 
die Rede, das gefällt nicht. Denn fo find die meiften 
Leſer — fie conftruiren fi nach einem Buche den 
Autor, und wehe, wenn er in einem nächften Buche 
ihrer Conſtruktion nicht ent|pricht! 

Run fchreibe ich Ihnen noch ein paar Gedichtchen 
ab, ungedrudte Gedichtchen von Goethe, als „Reije- 
jegen” der künſtleriſch und menjchlich jehr befähigten 
Gräfin Egloffftein zugejandt. Sie wurden mir in diejen 
Tagen von Frl. Keftner (der lebten noch Iebenden 
Tochter Lotte's) vorrecitirt, und ich citire fie wieder 
aus dem Gedächtniß — Ihnen, gnädigftes Fräulein, 
und feinem Menfchen weiter; denn die anderen 
Menichen laſſen fie druden. 

Reiſeſegen. 
Sey die Zierde des Geſchlechts! 


Blicke weder links noch rechts! 
Schaue von den Gegenſtänden 


391 


Niebiche an Malwida von Meyſenbug, 1872. 


In Dein Innerſtes zurüd! 
Sicher traue Deinen Händen! 
. Eignes fördre — Freundes Glüd! 


Reiſeſegen (bei einer Reife nad) Dresden). 


Ein guter Getjt ift fchon genug: 
Du gebft zu Hundert Geiſtern! 
Borüber wallt ein ganzer Zug 
Bon großen, größern Meijtern. 


Sie grüßen alle Dich fortan 
Als ihren Sunggefellen ; 

Sie winfen freundlid Dir heran 
Zu ihnen Did) zu jtellen. 


Du ftehft und ſchweigſt am Heil’gen Ort 
Und möchteſt gern fie fragen. — 

Am Ende 1jt’3 ein einzig Wort, 

Was fie Dir alle jagen. 


Diez Wort ift „Wahrheit". — 


Damit nehme ich heute von Ihnen Abjchied. 
Wenn Sie e3 mir geftatten wollten, jo gebe ich Ihnen 
von Beit zu Zeit von mir Nachricht, um bei jeder 
Gelegenheit Ihnen jagen zu können, wie jehr ich Sie, 
verehrungswürdiges Sräulein, liebe und wie dankbar 
ih immer an Sie dente. 

Dih Ihnen und Fräulein Olga H. recht von 
Herzen anempfehlend grüße ich Sie als 


Ihr ergebeniter 
Diener 


Prof. Dr. Friedrich Nietzſche. 
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Nr. 2. 
Malwida von Meyfenbug an Nietzſche. 


Safthof zur Stadt Mainz 
Bad Schwalbach, 26en Juli 1872. 


Lieber Herr Nietzſche, 

Sie haben mir eine ſo große Freude durch Ihren 
Brief gemacht, daß ich nicht umhin kann Ihnen gleich 
zu antworten, umſomehr da mein Brief Sie ſonſt 
auch wohl nicht mehr in Baſel anträfe. Wohl iſt 
nichts ſo wahr, als daß unſer ganzer Beſitz in dieſer 
Welt ſich beſchränkt auf „den Gedanken, der unge- 
ftört aus unſrer Seel’ will fließen und jeden günft’gen 
Augenblid, den ung ein liebendes Geichid von Grund 
aus läßt genießen” — (Wagner würde mic) gleich in 
die Klaſſe der ſchlechten Philologen verweilen, die 
mit Citaten jündigen) und fo find denn auch mir 
unfere Triſtan-Tage in München eine unvergeßliche 
Erinnerung und ein tröftender Beſitz geworden, bei 
denen ich ſchon oft einfehrte, um mich ſchadlos zu 
halten in nüchternen und nod) mehr in trüben Stunden. 
Daß fie auh Ihnen freundlicdy nadjklingen, ift mir 
eine große wahrhaftige Freude; denn wenn ich mid 
auch des von Ihnen bezeichneten Fehlers der meijten 
Leſer, fich den Autor nach feinem Buch zu conftruiren, 
nicht ſchuldig gemacht hatte und nur mit dem wärmiten 
Interefje dem perſönlichen Eindrud entgegenfah, jo 
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hat fih der doc nun auf das Schönfte mit dem 
Eindrud des Buches verbunden und ein recht tiefes 
mütterliche8 Gefühl erzeugt, auf das Sie nun unter 
allen Umftänden bauen mögen. Leider, leider wird 
ſich unfer vierblättriges Kleeblatt diesmal nicht wieder 
zulammenfinden; aber dankbar wird mein Gedanke 
ben Gruß erwidern, den Sie mir beim erften Glafe 
Wein mit Ihrem, mir auch jo herzlich Tieben Freund 
Gersdorff verjprechen. Wir find noch inmitten des 
langweiligen Badelebens und einer, während ihrer 
Dauer, ziemlich angreifenden Cur. Da aber aud) 
Olga's Schwefter bei uns ift, da meine eignen 
Scweitern hier find und wir uns in unferem 
fleinen Kreis fehr einfam und entfernt von dem Ge- 
wühl der Badegäfte Halten, jo würde bei ſchönem 
Wetter auch diefe Zeit ganz gemüthlich fein können, 
wenn nicht ein mir bevorftehendes ſchweres Schickſal 
feinen Schatten über meine Tage würfe: die wahr- 
ſcheinlich baldigfte Trennung von Olga. Ich habe bei 
diefer Gelegenheit wieder einmal einen Blick in das 
Weſen der Welt gethan, bei dem man nicht? thun 
fann als fic) dag Haupt verhüllen und jchweigen, zu= 
gleich aber auch noch einmal die ganze Göttlichkeit 
des tragiichen Kunſtwerks, wie wir es im Triftan 
zulammen erlebten, durchempfunden. Wie Triftan 
weilte ich in der Weltennacht, und was id) da er- 
Ichaute, kann ich auch Niemand jagen; daß aber einzig 
jenes tragiiche Kunſtwerk ung erlöjen Tann aus dem 
Elend des zerftüdelten Dionyjus, dag habe ich mit 
untrüglicher Gewißheit gefühlt. Heil darum dem 
Meifter, der uns dieſes Kunſtwerk ſchuf! Und möge es 
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dem Geſchick gefallen einmal etwas Bollendetes zu 
geftatten: das Feſt in Bayreuth im Jahre 74! 

Daß Eofima Ihren Plan gut findet, hat fie mir 
gefchrieben. Hätte derjelbe ſchon irgend eine fefte 
Geſtalt gewonnen gehabt, fo hätte ich ihn hier der 
Brinzeffin Margherita vorlegen können. Da id) keinen 
beftimmten Anknüpfungspunkt Hatte, konnte ich nicht 
wohl die ftrenge Einſamkeit, in der fie fich Bier, 
wahricheinlich der Geſundheit halber, hielt, zu durch⸗ 
brechen fuchen; dennoch habe ich etwas Borbereitendes 
gethan. Ich bekam nämlich vor ein paar Tagen 
endlich einen Bericht über das Bayreuther Feſt, den 
ih für ein Florentiner Blatt (mit bejonderer Be 
ziehung auf dortige mir befannte Anfichten) ge- 
fchrieben Hatte, aus Stalien zugejandt, und da er in 
italienifcher Sprache gejchrieben war, jandte ich ihr 
denjelben mit einem erläuternden und ergänzenden 
Brief. Leider fam eben in den Tagen die Nachricht 
von dem Madrider Attentat,!) und dies fol fie fo 
frank gemacht haben, daß fie ganz unfichtbar ift feit 
der Zeit und, jobald fie Hergeftellt ift, abreifen wird. 
Jedenfalls habe ich aber nun ſchon Fuß gefaßt und 
fann ihr in Stalien wieder in derjelben Sache nahen, 
ſobald dieſelbe formulirt if. Meine Freundin, Die 
Frau Schurz,?) erwarte ic) alle Tage: fie ift bereits 


1) auf Amadeo, den Schwager Wargberita’3, der 1870 
von den Corte zum König Spaniens erwählt worden war, 
infolge dieſes Attentat? (vom 19. Juli 1872) aber zu Anfang 
1873 abdantte. 

2) Sattin bes 1848er8 Karl Schurz, damaligen Bundes⸗ 


fenator® von Miſſouri. 
1II 8. 20 
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in Europa und muß baldigft hier eintreffen, und fie 
werde ich ganz für unferen Plan zu gewinnen juchen. 

Auch ich Hatte in der Zeitung die Nachricht von 
Bülow's Ernennung gelejen und ähnliche Hoffnungen 
wie Sie daran geknüpft. Sie werden mir wohl aus 
München jagen fünnen, wie es damit ftehtl. Wäre 
e3 wahr, fo könnte in Bayern ein Sunftleben ent⸗ 
ftehen, wie es die Welt noch nicht gejehen, und es 
würde ein Magnet mehr fein, der dorthin zöge, wenn 
man nicht fchon außerdem zur Anfiedlung in Bay— 
reuth entſchloſſen wäre wie ich es bin. Dielen 
Winter werde ich wohl in Italien zubringen, da ich 
in jedem Fall, auch wenn Olga mid) nod) dieſen 
Herbſt verläßt, dort noch mandjerlei zu erledigen 
haben werde; dann aber ziehe ich dem Drte zu, der 
plögli aus einem unbelannten Winfel zu einem 
ftrahlenden Eulturftern wird und wo ich, außer der 
Nahrung für den Geift, auch für das Herz mein 
Theil finde in Cofima, die ich immer tiefer lieben 
lerne, und den reizenden Kindern. Auch Sie hoffe 
ic) dadurch öfter wiederzujehen. Apropos wo werden 
Sie Ihre Ferien zubringen? Doch wohl nicht in 
dem heißen München? Könnten wir nicht an einem 
Drte zufammentreffen? Wir wollen Anfang Auguft, 
wenn die Kur Hier zu Ende, nad) irgend einem 
Ihönen ftillen Ort, womöglich etwas hoch gelegen, 
entweder in der Schweiz oder doc) der Schweiz nahe, 
da wir auf dem Rückweg nach Italien diesmal 
durch die Schweiz müſſen. Noch haben wir nicht 
gewählt; aber es wäre doch ſchön, wenn Sie auch 
hinkämen und vielleicht Ihr Buch da beendeten, auf 
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das ich mich unendlich freue:*) denn es giebt einen 
Haß, den man liebt, und einen Streit, der ftärkt. Wie 
Ihnen beim Schaffen zu Muthe ift, weiß ich wohl 
Die einzige Seligkeit, die e8 giebt, ift das Schöpferijche, 
und wenn bei der Rückkehr in das Ur-Eine Seligfeit 
ift, jo ift eg eben, weil eg Rückkehr ift in das Ur- 
Schaffende. Ich denke mir immer, dag Nirwana hat 
eine ganz andere Bedeutung, als das bloße Nichts; es ift 
Rückkehr in das Ur-Eine, aber nicht elementare Ruhe, 
ſondern tief-einiges Schauen, All⸗ umfaſſendes Schaffen. 
Aber ich fange an, Ihnen vorzuphantafiren — das ift 
eine gefährliche Neigung in mir, der ich mich mit 
Denen, Die ich lieb habe, nur zu gern überlaffe. 

Ich will nun auch jchließen, fonft fommt der Brief 
nicht mehr zur rechten Zeit nad) Bafel. Tauſend 
Dank für die Gedichte: die find wahrer Segen. Haben 
Sie fchöne Tage in München, grüßen Sie Freund 
Gersdorff, auch die Borges, wenn Sie fie jehen, und 
jchreiben Sie nun bald wieder 


Ihrer 


Freundin 
Malwida Meyſenbug. 


Olga läßt Sie freundſchaftlichſt grüßen. 


1) ſ. S. 346, Anm. 5 und S. 391 Mitte. 
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Nr. 3. 
Niegihe an Malwida von Meyjenbug. 
[Bafel, 2. Auguſt 1872.] 


Empfangen Sie, gnädigftes Fräulein, herzlichen 
Dant und Gruß als Antwort auf einen fo liebes 
vollen Brief. Vor allem aber möchte ich jelbit etwas 
von Ihren Rüdreife-PBrojekten profitiren. Wenn Sie 
aljo die Schweiz nicht umgehen können, jo dürfte ich 
faft Hoffen, auch jelber nicht umgangen zu werden? 
Es wäre in der That herrlich, wenn wir ung noch 
einmal zujammenfinden fünnten; ich habe jett den 
Beſuch meiner Schweiter und wäre mit ihr gerne 
bereit, wenigſtens für ein paar Tage mid) von Hier 
[oszumachen. Meine Herbftferien freilich fangen erft 
am 20. September an; dagegen fteht noch die nächte 
Woche zu meiner Verfügung. Ich bin übrigens doch 
nicht nach München gereift: mein Entſchluß wurde 
wanfend, als mir Gersdorff jchrieb, daß er nicht 
fommen fünne. Cr tft leider durch ein Ohrübel recht 
geplagt und ſelbſt verhindert, in feine Heimat zu 
reiſen. Es ift jo unerträglich, als Einzelner einer 
ernften und tiefen Kunſt gegenüberzuftehn, — kurz 
ich blieb lieber in Baſel. 

Hier war e8, big gejtern, grenzenlos heiß und, 
für einen Gelehrten, eigentli) unmöglid. Heute 
wiederum würde eine höher gelegene Gegend der 
Schweiz uns in Nebel und Froſt hüllen. Für den 
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Tall aber, daß das Wetter wieder jchön wird und 
Sie Ihre Abreije beichließen, geben Sie mir doch ja 
einige Aufträge. Sch werde jo vergnügt und glüd«- 
lich fein, verehrteftes Fräulein, für Sie etwas thun zu 
können. 

Kennen Sie die Frohburg, einen von hier aus 
ſehr gern beſuchten und geſchätzten Luftkurort in- 
mitten des Jura? Die Frohburg liegt in der Nähe 
von Olten (Knotenpunkt der ſchweizeriſchen Eiſen⸗ 
bahnen), bequem zugänglich, mäßig hoch, mit ſchöner 
Alpenausſicht und reich an Spaziergängen, rings von 
der Phantaſtik der Juraformation umgeben. Sie hat 
Telegraphenverbindung. 

Das iſt mein Vorſchlag, der aber ſofort in's Nichts 
verſchwindet, wenn Sie bereits etwas Sich aus⸗ 
gedacht haben. Nur bitte ich Sie, mir zu ſagen, was 
Sie beſchloſſen haben: damit ich wenigſtens Sie an 
der Eiſenbahn in Baſel empfangen kann. 

Ich möchte ja nichts verſäumen und bin deshalb 
heute kurz und eilig. Grüßen Sie Fräulein Olga 
recht von mir und ſagen Sie ihr, daß ich die Memoiren 
ihres Vaters leſe. 

Bleiben Sie, gnädigſtes Fräulein, überzeugt von 
der Verehrung und Liebe 

Ihres ergebenſten 
Dieners 


Friedrich Nietzſche. 
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Nr. 4. 
Malwida von Meyjenbug an Riepgide. 


Gaſthof zur Stadt Mainz 
Bad Schwalbad, 11. Auguft 1872, 


Lieber Herr Niebfche. 

Es war ander unter den Sternen bejchloffen, 
al8 ich gehofft Hatte. Der Arzt erklärte, daß Olga 
ihre Cur noch die ganze heute beginnende Woche 
fortfegen müffe, und jo find wir denn bis zum 17. 
an diefen langweiligen, unfchönen Ort gefellelt. 
Dann, da bei den unausgeſetzt fchlechten Wetter Die 
höher gelegenen Orte wenig Gutes verjprächen, jo 
ift beichloffen worden, bi8 Ende Auguft in einer 
Penſion auf der Höhe des Heidelberger Schloſſes, 
nur wenige Schritte von demjelben entfernt, zu ver- 
weilen, in Geſellſchaft eines lieben Freundes, der nicht 
weiter mit gehn kann, da er Ende Auguft in fein 
Baterland, Rußland, zurüdfehren muß. Ich babe 
Ihnen in ihm einen warmen Bewunderer erworben, 
indem ih ihm Ihr Buch zu lefen gab. Er war 
darüber ganz außer fid) vor Entzüden. — Wenn 
wir Sie, wie ich fürchte, nun dort nicht jehen werden, 
jo Hoffe ich doch, daß‘ dies bei unferer Durchreife 
durch Bafel der Fall fein wird: denn von Heidelberg 
gedenten wir durch die Schweiz, mit nothwendigem 
Aufenthalt von ein paar Tagen in Zürich und Genf, 
nah Stalien, in unfere fchöne Tleine ?ylorentiner 
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Heimat, zurüdzugehen, da der Sommer diefes Jahr 
einen frühen Abjchied zu nehmen fcheint und man 
die Hite im Süden nicht mehr zu fürchten hat. Es 
wird dies wohl mein letter Winter in Italien fein, 
da ſich Olga's Geſchick nun jo weit entjchieden hat, 
daß fie diefen Winter noch mit mir zufammen bleibt 
und erft im Frühjahr fich verheirathet. Wenn fie 
mich verlaffen haben wird, fiedle ich nach) Bayreuth 
über. Sollten Sie daber italieniiche Reiſepläne 
haben, jo führen Sie fie doch ja bald aus, damit 
wir noch die Freude haben können, Sie auf dem ge- 
weihten Boden umberführen zu lünnen. Wie mir 
Coſima gejchrieben hat, jollen ſchon im Herbit und 
Winter Lohengrin in Mailand und Tannhäufer in 
Bologna aufgeführt werden, worauf ich mich fehr 
freue. Das Leben in Bayreuth cheint augenfcheinlich 
recht friedlih,; am 22. Juli ift die letzte Note der 
Götterdämmerung gejchrieben worden und ich be- 
greife vollfommen das Gefühl, von dem Coſima mir 
Ihreibt, daß e8 in ihrem Herzen getönt habe wie: 
Nun danfet Alle Gott. — — 

Aber jemehr ich dag begreife und mit ihr tief 
empfinde, jemehr wundere ich mich immer, daß fie 
noch jo jehr an dem Formellen und den Symbolen 
des Chriftentgums hängt. Wenn die hohe Geitalt 
des edlen Märtyrer, wenn die ethische und Hiftorijche 
Bedeutung des Chriſtenthums ung ewig werth und 
wichtig bleiben, jo hat feine hiftorifche Form, fo 
haben jeine Symbole doch ihren Werth verloren, in- 
dem Sie fi) zum beichränfenden Gefäß des lebendigen 
Inhalt? machten, der hinüber fprudeln will in eine 
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da3 Myfterium der Atma. Sch Habe bis jet noch 
nicht Gelegenheit gehabt, die Abwejenheit einer anderen 
Taufe und Weihe an ihr zu bereuen. 

Was denten Sie darüber? Es würde mich jehr 
freuen, da3 einmal zu hören. 

Wenn Sie Herzen’3 Memoiren auf Deutjch lefen, 
jo gedenken Sie dabei auch meiner: denn ich habe fie 
aus dem Ruſſiſchen, das ich feiner Zeit erlernte, 
überſetzt.) Wenn Sie fich aber mit ihm beichäftigen 
(und er verdient eg, daß Sie es thun), jo lefen Sie 
auch fein „Bom anderen Ufer“, ?) ein ſehr intereflantes 
und für ihn charakteriftiiches Buch, im heißen Schmerz 
über die hereinbrechende Reaktion nach 1848 ge= 
jchrieben, in dem der Sfepticismug und die Regation 
fi) big zur Poeſie fteigern. 

Wie geht ed Ihrem Buch? Schreitet dazjelbe 
vorwärt3? Ich jehe ihm mit Ungeduld entgegen. 

Alfo big zum 17. find wir Hier, dann bis Ende 
Auguft: Heidelberg poste restante. Anfang Sep- 
tember hoffe ich Sie in Bafel zu begrüßen. 

Mit freundlichften Grüßen von Olga 

Ihre Freundin 
M. Meyjenbug. 


1) „Aus den Memoiren eines Rufien“. Bon Alerander 
Herzen (1. bis 4. Folge, Hamburg 1855—59). Erfchien dentſch; 
in ruſſiſcher Sprade erft 20 Jahre fpäter. 

2) 1850 anonym erjchienen, in rujfifcher, deutfcher und 
franzöſiſcher Ausgabe zugleid). 
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Nr. 5. 
Malwida von Meyfenbug an Niepiche. 


Penſion Müller 
auf dem Schloßberg bei Heidelberg, 
25. Yuguft 1872. 


Ich Schreibe Ihnen heute nur ein paar flüchtige 
Worte, lieber Herr Niebiche, um Ihnen zu jagen, wo 
wir bier find und daß wir gedenfen am 31. von 
bier abzureilen und den Abend des Tages, vielleicht 
auch den Morgen des folgenden, aljo Sonntags, 
heute in acht Tagen, in Bafel zuzubringen. Ich 
möchte Sie daher jehr bitten, fid) den Abend des 
nächſten Sonnabend frei zu erhalten, wenn es 
möglich iſt, damit wir denfelben zufammen zubringen 
fünnen. Auch möchte ich Sie bitten, mir früher nad) 
hierher Ihre genaue Adreſſe zu Schicken, d. 5. Namen 
der Straße und Hausnummer, damit id) Sie benad)- 
richtigen laſſen Tann, da ich noch nicht weiß, mit 
welchem Zuge wir ankommen, und id) dann gleich 
am Nachmittag erjt ein Geſchäft bei Georg Habe, 
um den Abend dann recht frei und ſchön mit Ihnen 
genießen zu können. 

Bon unferer hier ziemlich zahlreichen Gejellichaft 
werden nur Olga, id) und Olga's Bräutigam über 
Baſel gehn: die Andern gehn ſchon früher auf 
anderem Wege in die Schweiz, wo wir uns wieder 
treffen. Es iſt wunderſchön hier und ich bringe 
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meine Morgenftunden täglich im fchönen Schloß- 
garten mit Schreiben zu. Auch jebt fchreibe ich 
Ihnen im Schatten einer herrlichen alten Linde, vor 
mir dag pracdhtvolle Nedarthal und die grünen Höhen 
des Odenwalds, neben mir die prachtvolle Ruine. 

Ich ſuche eine Doppelte Ruhe in diefen Stunden 
zu erlangen: einmal die Ruhe für den Körper nad) 
der aufregenden Eur, dann die Ruhe für die Seele 
für die mir bevorjtehende Einfamfeit nach der Trennung 
von Olga. Wie unermeßlich graufam ift das Leben! 
Wenn man jchon Alles weiß, jchon Alles, bis auf 
die Hefe, aus dem dunklen Kelch getrunfen Hat, fo 
muß man doch immer von Neuem daran, damit man 
ja nicht vergefle, daß der Schmerz unjer Erbtheil 
und die Freude nur Schein ift. Sollte man nun 
deshalb aufhören, jein Herz an andere Weſen hinzu- 
geben und ihr Leben zu feinem eignen zu madjen ? 

Das iſt eben unmöglich. Aber ebenfo ift es ficher, 
daß die Griechen allein den einzigen Troft wußten: 
denn die abjolute NRefignation de Buddhismus ift 
antismenjchlih. Deshalb bleibt mir eben audy nur 
Eines nach jener Trennung: Bayreuth. 

Die Nachrichten von dort lauten gut und er- 
freuli. Möge e8 doch lange fo bleiben! 

Und nun Wien für Heute. Entfchuldigen Sie 
die kritzliche Schrift: ich, Ichreibe ohne Tiich, mit dem 
Blatt in der Hand. Hoffentlich auf baldiges, frohes, 
wenn auch kurzes Wiederjehn. 

Ihre 
M. Meyjenbug. 





Nietzſche an Malwida von Menfenbug, 1878. 


Haben Sie vielleicht das Fleine Buch „Francais 
et Allemands“ von Gabr. Monod gelefen? Es iſt 
von Olga's Verlobtem und verdient Beachtung, weil 
es mit außerordentlicher Unparteilichkeit gejchrieben ift. 


Nr. 6. 
Nietzſche an Malwida von Meyfenbug. 


[Bafel, 27. Auguft 1872.] 
Schübengraben 46. 


Gnädigftes Fräulein, alfo mit Sonnabend ift 
Alles in Drdnung: e8 fommt ein Zeilchen von Ihnen 
imperativiſch bei mir an, und ich fliege auf den 
Bahnhof. BVielleicht darf ich auch im Verlaufe des 
Nachmittags ein paar Wege für Sie machen. Geben 
Sie mir doch, ich bitte Sie, einmal irgend eine Ge— 
fegenheit, etwas nützlich zu fein, nüßlich im aller- 
nädjiten und realjten Sinne! 

Meine Schweiter darf ich Ihnen doch aufzeigen ? 
Sie bittet mich wenigſtens jehr darum und möchte 
aud Fräulein Olga fennen lernen. Das Buch des 
Herrn Gabriel Monod iſt mir übrigens gerade in 
diefen Tagen zu Geficht gefommen; auch habe ich 
mehrfach darüber ſprechen hören. Sch werde mid) 
herzlich freuen, einen fo unparteiisch gefinnten Dann 
perjönlich zu fehen, der noch überdies den Vorzug 
bat, als Verlobter des Frl. Herzen auf dag Schönfte 
empfohlen zu fein. 
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Daß Sie die Ueberjegerin von Herzen’3 Memoiren 
find, war mir ganz neu; ich bedaure Ihnen nicht 
fchon, bevor ich dies wußte, meine Empfindung über 
den Werth diefer Ueberjegung ausgedrüdt zu haben. 
Sch war erjtaunt über die Geſchicklichkeit und Kraft 
des Ausdruds und, geneigt, bei Herzen jedes aus⸗ 
zeichnende Talent vorauszufegen, Hatte ich ſtill⸗ 
fchweigend angenommen, er babe jeine Memoiren 
jelbft aus dem Ruſſiſchen in's Deutſche übertragen. 
Meine Freunde find von mir auf dies Werk auf- 
merkſam gemacht;*) ich habe aus ihm gelernt, über 
eine Menge negativer Tendenzen viel ſympathiſcher 
zu denfen, ala ich bis jet vermochte: und jelbft 
negativ follte ich fie nicht nennen. Denn eine fo 
edel-feurige und ausharrende Seele hätte fich nicht 
allein vom Berneinen und Hafjen ernähren fünnen. 

Ueber manches Andere hoffe ich jet mit Ihnen 
baldigjt ?) ſprechen zu können: deshalb gejtatte ich mir, 
heute furz zu fchließen und mich Ihrer gütigen Theil- 
nahme wiederholt anzuempfehlen. 

Ihr treuergebener 


Friedrich Nietzſche. 


1) Rohde und v. Gersdorff in Briefen vom 2. Aug. 1872. 
(Br. I, 219 und Br. II, 345.) 

2) Der Beſuch Malwida’s, ihrer Pflegetocdhter Olga Herzen 
und deren Bräutigam Mr. Gabriel Monod in Bafel verlief, 
von allen guten Geiltern der Freundichaft, Gefundheit und 
Heiterkeit begünftigt, ungewöhnlich glüdlich. 
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Nr. 7. 
Malwida von Meyjenbug an Nießgſche. 


Wafferheilanftalt Buchenthal 
bei Uzwyl, Kanton S. Gallen. 
4. September 1872. 


Ich habe heute Morgen gehabt was dem WVeifen, 
der nad) immer völligerer Befreiung von den Feſſeln 
der Ericheinungswelt ftrebt, genügen follte und ge- 
nügt, um den tiefen Frieden zu empfinden, von dem 
eine leife Ahnung uns jagt, daß er das Weſen des 
„Dinges an Sich” ift, nämlich: ein paar Stunden 
ungeftörter Einjamfeit und tiefer Ruhe unter grünen 
Bäumen, umweht von wonnevoller, würzig duftender 
Luft und voll von befriedigender, jchöpfericher Arbeit. 
Da Scheint es mir denn ein lieber Schluß, wenn ich, 
bevor ich mid) wieder in das Reich der Willkür 
oder des Willen? begebe, dem jungen Bajeler Freunde 
einen Gruß zurufe und ihm danke für den froben 
Tag, den er mir durch feine Gegenwart neulich be- 
reitet und der noch recht verſöhnend in mir nachtönt. 

Ja ich hatte wirklich, jeit den Tagen in Bayreuth 
und München, feinen fo guten Tag mehr gehabt wie 
den vorigen Sonnabend. Außerdem aber möchte ich 
Shnen noch ein erflärendes Wort jagen über den 
Scherz, den ich mir erlaubt Habe, indem ich Ihnen 
das Kleine räthjelhafte Buch ?) als Andenken zurüdließ. 


1) „Memoires d’une Id£aliste“ (Bäle 1872, Georg & Cie). 
Die deutiche Ausgabe, dreibändig, erſchien erſt im Herbit 1875. 
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Es iſt das nämlich Wahrheit ohne Dichtung 
meines eigenen Lebens, und es find ganz bejondere 
Bufälligfeiten, die es zu weitläufig ift zu jchreiben, 
die es mich franzöfifch jchreiben ließen und es in die 
Deffentlichkeit, für die eg eigentlich gar nicht beftimmt 
war, bradten. Wenn ich es Ihnen nun gab, fo 
möchte ich nicht, daß Sie es mir als Eitelkeit oder 
Anmaßung auslegten, fondern Tediglih als den 
Wunſch, dem jungen, jo ſchnell und eigentlich fo 
wunderbar gewonnenen Freunde auch Etwas geben zu 
fönnen, was ein Theil meines Selbft ift, jo wie ich 
in feinem fchönen Buche ein fo Unfchäbbares und 
meine tiefjte Sympathie Erregendes empfangen Habe. 
Slauben Sie aber darum ja nicht, daß Sie es loben 
oder mir etwas Anerfennendes darüber jagen müßten. 
Nehmen Sie es hin wie man einen Sommernad)- 
mittag binnimmt, den man im Waldezichatten in 
Geſellſchaft eines alten guten Freundes verbringt; und 
wenn es Ihnen nicht behaglich dabei ift, jo jagen Sie 
um Gotteswillen ja nicht?, was Sie nicht denken. — 

Hier ift es bei jchönem Wetter jehr friih und 
ländlich ſchön im Freien; das Haug nebjt Gejellichaft 
ift unangenehm, doch werden wir, glaube ich noch 
einige Tage länger bleiben müfjen, als ung lieb ift, 
aus Rückſicht für unfere hieſigen Freunde. Ihrer 
Schweiter, die ung Allen den freundlichiten Eindrud 
gemacht, herzlide Grüße und Ihnen jelbft Muth 
zum Kampfe und alles Gute auf den Weg. 

M. Meyfenbug. 





Malwida von Meyjenbug an Nietiche, 1878. 


Nr. 8. 
Malwida von Meyjenbug an Riegjce. 


16 via Alfieri 
Florenz, 3. Nov. 1872. 


Ich denke mir, daß Sie, lieber Herr Nietzſche, von 
Ihrer Terienreife zurüd find; und da ich nun wieder 
weiß, wo Sie zu finden, jo frage ich mit ein paar 
Worten an, wie es Ihnen eigentlich geht und was 
Sie dieſe Zeit über getrieben haben? Es find 
gerade zwei Monate, daß wir uns in Bafel jahen, 
und ſeit der Zeit habe ich weder direkt noch indireft 
etwas von Ihnen gehört, und doch möchte ich Sie 
nicht gern wieder aus meinem Leben verlieren, nach⸗ 
dem Sie einmal fo bedeutend und jo freundlich in 
dasfelbe eingetreten find. Sch Ichrieb Ihnen einmal 
von der Schweiz aus, befam aber feine Antwort. 
Auch von Bayreuth hörte ich nur einmal: damals 
gerade nicht jehr heiter, weil e8 nach den Störungen 
des Umzugd!) war. Daß Friede mit Lilzt ift, freut 
mich ungemein; ebenſo das Ehrenbürgerdiplom aus 
Bologna. Die Ueberjegung des Briefes ?) war mir‘ 
übertragen: ich erhielt ihn aber leider erſt, als in 
den Bolognejer Blättern bereitö eine Ueberſetzung er- 


1) des Umzugs von der „Fantaiſie“ in die Stabt Bay⸗ 
reutb, Ende September 1872. 

2) des Dankbriefes von Rich. Wagner an ben Bürger- 
meiſter von Bologna (MR. W.'s Schriften Bd. IX, ©. 346). 


« 
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jhienen war, aus der einzelne Stellen in hiefigen 
Blättern abgedrudt wurden. Ich jandte meine ehr 
getreue Ueberſetzung deſſenungeachtet an ein hiefiges 
Blatt und verlangte die Aufnahme des ganzen Briefes, 
da die einzelnen Stellen zu faljcher Auffaffung Anlaß 
geben konnten; ich erwarte num, ob er erfcheinen wird. 

Iſt Ihres Freundes Rohde Antwort auf Die 
gegen Sie gerichtete Schrift erjchienen? Wie fteht 
es mit Ihrem neuen Werke? Ihrem früheren Buche 
babe ich wieder eine tief entzüdte Freundin erworben. 

Schuréè ift wieder hier und jehr fleißig an feinem 
Bud, das doc auch nur eine tief eingehende Be— 
ſprechung und Verherrlihung von Wagner’s Ideen 
zum Zweck bat und, wie ich glaube, ſehr fchön 
werden wird.!) In Frankreich wird er freilich wohl 
nicht im Augenblid damit durchdringen, ja ſich viel- 
leicht felbjt damit unmöglicd) machen: denn Sie haben 
wohl gejehen, welche Anti-Wagner-Demonftrationen 
ftattgefunden haben. 

Wir leben jehr till hier zu Dreien, da auch 
Olga's Schweiter bei uns if. Monod ift wieder in 
Paris, wird fih aber Ende März feine Braut holen. 
Ich Habe mich noch nicht entichieden, wie es dann 
mit mir wird. Vielleicht gehe ich gleich) nach Bayreuth. 
Wie fteht e8 mit Wunfiedel? ft der Plan ?) gereift? 
Ich Hätte gewollt, ich hätte Sie noch vor dem Allen 
in Stalien jehn und Ihnen dies Wunderland zeigen 
fönnen. 


1) Edouard Schure’3 Le drame musical (2 Bde; Paris, 
Perrin) erihien im Juli 1875 (vgl. Br. I’, ©. 342). 
2) ſ. ©. 3% und 39. 
III 2. 97 
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Vielleicht wäre es doch nothiwendig geweien, bes 
vor Sie ſich in die einfame theoretiiche Arbeit ver- 
graben. Hier iſt das Apollinifche einmal in ent- 
züdender Fülle dagewejen, und es thut vielleicht gut 
diefe Erjcheinung gejehn und in ſich aufgenommen 
zu haben, ehe man weiter gebt. 

Wie geht es Ihrer Schweiter? Bitte ihr Herz- 
liche Grüße zu jagen oder zu ſchreiben. Laffen Sie 
bald von fich hören und jeien Sie ſchönſtens gegrüßt 

von 
Ihrer M. Meyfenbug. 


Nr. 9. 
Niegihe an Malwida von Meyfenbug. 
Bafel, 7. November 1872. 


Berehrteftes Fräulein, 

endlich ijt mein Bündelchen für Sie bereit und 
endlih hören Sie wieder etwas von mir, nachdem 
ih in ein wahres Grabesfchweigen verfunfen fcheinen 
mußte. Denken Sie, daß ich inzwifchen bereits ein- 
mal ziemlih in Shrer Nähe war — nämlih in 
Bergamo!) — und daß nur ein vollendeter plößlich 
augbrechender Widermwille gegen Italien (namentlich 
Gemälde!) mid) ſchnell wieder zurüdtrieb. — Sonſt 
hätten wir uns in diefem Jahre zum vierten Male 


1) gl. Br. IP, ©. 224. 
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gefehen und wieder ein ſolches Wiederjehn feiern 
fünnen wie das Basler Concil, das ich in herzlichen 
Angedenfen und mit jtetem Dank gegen Sie und 
dag liebenswerthe Brautpaar in Erinnerung trage. 
Zum vierten Dale! Vielleicht Einmal mehr als gut 
ift, nach dem Sprühwort daß aller guten Dinge 
drei find, — kurz, der Dämon trieb mich wieder 
zurüd und jeßte mich auf den Splügen, wo id) in 
der größten Abgejchiedenheit von Menfchen und Ge- 
felichaft ein beruhigte® und nachdenfliches Leben 
führte, in fräftiger, ja ſchneidender Luft (während die 
italieniiche Atmofphäre auf mid) einwirkte wie der 
Dunft einer Badeſtube — abſcheulich und weichlich!) 

Uebrigens wird Freund Gersdorff im nädjiten 
Sanuar über die Alpen fteigen: er hat bereits bei 
mir angefragt, ob er Sie noch in Florenz anzutreffen 
die Hoffnung hegen fünne. Er ift jehr glüdlich, da 
fein Lebensloos jegt einmal tüchtig umgejchüttelt wird 
— dadurch daß er die juriftiiche Laufbahn im De- 
zember aufgeben darf. Er wird nun etwas reifen 
und dann Landwirthichaft, mit den dazu nöthigen 
wiſſenſchaftlichen Vorbedingungen, ftudiren. Den 
nächſten Sommer denkt er vielleicht in Baſel mit 
Chemie und „Kultur“, wie er fchreibt, zu verbringen, 
— was jedenfall® nicht Agricultur, fondern wirkliche 
Menfchheitscultur zu bedeuten hat. 

Tür die dritte Woche des November und zwar 
für 8 Tage ift mir ein herrlicher Beſuch angekündigt 
— hier in Bafel! Der „Beſuch an ſich“, Wagner 
mit Frau. Sie find auf der großen Rundreiſe, auf 
der fie alle wejentlichen Theater Deutjchlands be= 

237° 
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rühren wollen, bei @efegenheit aber auch den be 
rühmten Basler Zahnarzt, dem ich alfo fehr viel 
Dank jchulde! 

Die neuefte Schrift Wagner’3 „Ueber Schaufpieler 
und Sänger” Tennen Sie fon? Dagegen gewiß 
noch nicht die Apologie von Prof. Rohde in Kiel, 
die er, ebenjo mit dem Schwert als der Feder, umd 
mit großer Weberlegenheit über feinen Gegner ge- 
fchrieben Hat. Ich Habe es nämlich durch meine 
Geburt der Tragödie dazu gebracht, der anftößigfte 
Vhilologe des Tages zu fein, für den einzu- 
treten ein wahres Wunderwerf der Kühnbeit fein 
mag, da alles einmüthig ift, über mich den Stab zu 
brechen. Abgejehn von der Polemik, mit der ich Sie 
nicht beläftigen würde, enthält aber die Rohde'ſche 
Schrift vielerlei Gutes über die philologiichen Funda— 
mente meines Buches und wird dadurch bei Ihnen 
einige Theilnahme finden fünnen. Wenn id) nur nicht 
fürchten müßte, daß der großmüthige Schritt Rohde's 
ihn in ein wahres Neſt von Mißgunft und Bosheit 
hineinführen wird! Seht find wir Beide zufammen 
auf dem Inder! Im Grunde ift es ja eine Ber- 
wechſlung; ich Habe nicht für Philologen gefchrieben, 
obwohl diefe — wenn fie nur könnten — mandher- 
lei ſelbſt Rein-Philologiſches aus meiner Schrift zu 
fernen vermöchten. Nun wenden fie fich erbittert an 
mich, und es fcheint, fie meinen, ich habe ein Ber- 
brechen begangen, weil ich nicht zuerft an fie und ihr 
Verſtändniß gedacht habe. Auch Rohde's That wird 
erfolglos bleiben, denn nichts vermag die ungeheure 
Kluft zu überbrüden. Nun ziehe ich ruhig weiter 
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auf meiner Bahn und Hüte mich den Efel zu em- 
pfinden, zu dem man fonft auf Schritt und Tritt 
Beranlafjung fände. 

Verehrteſtes Fräulein, Sie haben ja Schwereres, 
doch Analoges erlebt, und wer weiß, wie weit mein 
Leben noch dem Ihrigen ähnlich zu werden vermag. 
Denn bis jet babe ich eben nur gerade angefangen 
mid) etwas auszuſprechen; ich brauche noch viel guten 
Muth und Fräftige Freundesliebe, vor allem gute 
und edle Beifpiele, um nicht mitten im Sprechen 
den Athem zu verlieren. Ja, gute Beiſpiele! Und 
da denke ich an Sie und freue mich recht von Herzen, 
mit Ihnen, verehrteftes Fräulein, als mit einer ein⸗ 
jamen Kämpferin für das Rechte, zufammengetroffen 
zu fein. Glauben Sie ein für allemal, daß ic) Ihnen 
das unbedingte Vertrauen gejchenkt habe, das ich, in 
diejer Welt des Mißtrauens, nur unter meinen nächſten 
Freunden empfinden darf, und daß ich fo gegen Sie 
vom erſten Augenblide unſeres Bekanntwerdens ge- 
finnt gewefen bin. Ebenfalls möge Fräulein Olga 
überzeugt fein, daß fie auf mich, in jeder Lage des 
Lebens, rechnen darf. Ich bin Ihnen Beiden von 
Herzen gut und erhoffe Gelegenheiten, es zeigen zu 
fünnen. — 

Da kommt Fhr freundlicher Brief aus Florenz 
und erinnert mich zunächſt daran, daß es, bei meinem 
abjcheulichen Stillſchweigen, eigentlid) ganz anders 
ericheinen mußte als ich vorhin, im liegen gebliebenen 
und unvollendeten Brief, verfichern konnte: warum 
Ihrieb ih nur nicht in fo langer Zeit! So frage 
ih mich ſelbſt ganz erftaunt, ohne rechte Gründe 
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oder gar Entjchuldigungen zu finden. Aber ich Habe 
e8 fchon erlebt, daß ich mich oft am fchweriten ent- 
Schließe, Denen zu fchreiben, an die ich am meiften 
denke. Aber ich verftehe e8 nicht. Deuten Sie es 
nur jo gütig wie möglich und laſſen Sie e8 dann 
vergefien fein. Es giebt jo viel Srrationelles, gegen 
das man ſich nur durch Vergeſſen hilft. 

Mit diefem dunkeln Spruche will ich heute fchließen. 
Sie empfangen mit diefem Briefe das Bild, ?) Die 
Rohde'ſche Schrift ?) und meine fünf Vorträge über 
die Zukunft unferer Bildungsanftalten. Dieje leſen 
Sie ja mit Vergegenwärtigung eines ganz beftimmten 
und zwar Basleriſchen Publikums; e8 würde mir 
jest unmöglich erjcheinen, jo etwas druden zu laſſen, 
denn es geht nicht genug in die Tiefe und ift in eine 
farce eingeffeidet, deren Erfindung recht gering ift. 

Bon Herzen Ihr 
getreuer 


Friedrich Nietzſche. 


Ich richte noch die herzlichen Empfehlungen 
meiner Schweſter aus; ſie iſt nicht mehr hier, will 
mich aber im Sommer wieder beſuchen. 

1) eine von Frl. dv. Meyſenbug gewünſchte Photographie 
Baſels mit dem Blid auf dag Münfter und die Aheinbrüde. 


(Bol. den Schluß von Brief 17.) 
2) ſ. ©. 346, Anm. 4. 
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Kr. 10. 
Malwida von Meyfjenbug an Niepicde. 


16 via Alfieri 
Florenz, 22. Rov. 1872. 


Lieber Herr Nietzſche. 

Auf Ihre ſchöne, Tiebenswürdige Sendung und 
Ihren Brief, hätte ſchon Tängft ein herzlicher Dank 
fommen follen, aber e3 bat mich Unwohlſein ver- 
hindert, Ihnen denjelben früher zu jagen. Auch jebt 
jchreibe ich liegend, denn ein heftiger Stoß gegen bie 
Kniefcheibe, den ih am 3. Tag nad) unferer Rüd- 
fehr mir verfeßte und deſſen Folgen ich nach einigen 
Tagen Ruhe bejeitigt glaubte, hat ſich nun wieder 
in großen Schmerzen geltend gemacht: jo habe ich 
Haugarreft und muß liegen, um das Bein nicht zu 
ermüden. In dieje Heinen Leiden des menfchlichen 
Leben? drang danı Ihr Brief, mit der für Sie fo 
frohen Rachricht des „Veſuchs an fih“, wie eine 


die ichönen Tage, “ und grüßen Cie efer 
Meifterin auf das Befte! Sehr begierig bin i 
dem Reſultat der ARundreife zu hören 
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Stimm-Ernte ergiebig gewejen ift.!) — Leider ver- 
hindert mich mein Leiden, zu einer Tannhäufer-Auf- 
führung nad) Bologna zu gehn, doch Habe ich ge- 
naue Nachrichten durch Schure’8, welche Hin waren, 
und einen anderen Belannten. Die Aufführung hat 
am Anfang dad Scidjal aller Tannhäujer-Auf- 
führungen getbeilt; d. h. eine angezettelte Intrigue 
bat zu einem heftigen Kampf zwilchen Beifall und 
Oppofition geführt; aber ſchon bei der zweiten Auf- 
führung war die Oppofition befiegt und bei der 
dritten war der Beifall ein glänzender. Schuré's, 
welche die fünfte fahen, waren jehr befriedigt durch 
die Ausführung; von Chören, Orcheſter und dem 
Wolframſänger ganz begeiftert. Es jcheint aber im 
Ganzen der Eindrud weniger unmittelbar ergreifend 
und überwältigend geweſen zu fein, al3 beim Lohengrin, 
und ich bin geneigt, mir dies zu Gunften der Sache zu 
deuten. Konnte der Zohengrin, der doch der lebten 
Wagner'ſchen Entwidlung viel näher fteht al3 der Tann⸗ 
häuſer, die Staliener jo mäßig ergreifen, jo mußte ihnen 
Zannhäufer, bei all feiner Schönheit, faft wie ein 
Rückſchritt erfcheinen: während fie, hätten fie Trijtan 
in vollfommener Aufführung fehn können, vielleicht 
zur äußerften Begeiftrung entzündet worden wären. 
Ich wenigiten® Tann mir das denfen. Merfwürdig 
ift e8 immer jchon, daß die Sournale von Wagner- 
Artikeln wimmeln, daß in allen Mufikalienläden 


ı) Die Reife Wagner's hatte den Zived, ihm in Hinficht 
auf die für den Nibelungenring zu gewinnenden Sänger einen 
Einblid in die Leijtungen der damaligen Opernbühnen zu 
verichaffen. 
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Wagner'ſche Muſik Liegt und daß heftig dafür und 
dawider gelämpft wird. Gleichgültig kann das eben 
nicht vorübergehn. 

Run möchte ich Sie aber doch ein wenig fchelten, 
daß Sie fo auf der Schwelle von Italien umgekehrt 
find. Erftens, weldye Freude hätte ung das vierte 
Mal gemacht! und wie gerne hätten wir Abends, in 
unferem Heinen Muſikſalon, aus deſſen Fenſtern man 
die villenbefäte klaſſiſche Hügelreihe von Fieſole, im 
wunderbaren Zauber italienischer Abendbeleuchtungen 
fieht, Ihrem Spiel zugehört, um das ung, beim 
Bafeler Concil, die fchauderhaften Engländer gebradjt 
haben! Hier wäre es Ihnen auch weniger warm 
und ſchwül geweien, und die ernfte Freskomalerei der 
Florentiner Renaiſſance hätte Ihnen gewiß feinen 
jo widerwärtigen Eindrud gemadt. Was wollten 
Sie aud) in Bergamo? Indeß ich verftehe auch 
den Splügen und jeine ſtärkende Alpeneinſamkeit. 
In der Jugend, und am Anfang des Kampfes, find 
jolde Stunden gottgejegnet: die Wüfte, in welcher 
die Propheten fich vorbereiten für die Milfion, die 
ihnen aufgetragen. Im Alter, und nad) dem Kampf, 
da find fie zu überwältigend: da wird man verfucht 
fid, wie Empedofles, hinunter zu ftürzen in das 
flammende Herz der Erde, um das große „Vergefien 
alles Irrationellen“ zu finden. Den dunklen Spruch 
verjtehe ich nur zu wohl; ich übe ihn jest ſchon 
täglih, wo das irrationellite Verhängniß meines 
Leben? näher und näher rüdt, nämlich: genau im 
Augenblid, wo die Blüthe anfängt fich zu entfalten, 
das Weſen, auf welches fich jeit 20 Jahren beinah 
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mein Leben concentrirt bat, dahin gehn zu fehn, 
wohin ich ihr weder folgen kann, noch wo fie die 
Feen und Sympathien finden wird, in denen ihr 
Leben wurzelte und die ihre höchſt eigenthümliche 
Natur fih mit leidenfchaftlicher, ganz fpontaner 
Liebe angeeignet hatte. Sie fann in jenen Berhält- 
niffen auch eine ausgezeichnete Frau werden, aber 
fie fann es nur indem fie von vornherein in Kampf 
tritt mit der fie umgebenden Welt: und das ift eg, 
vorerſt wenigſtens, was man ihr nicht wünfchen kann. 
Mit Sorge ſehe ich auch außerdem jet in da3 von 
Neuem gährende Chaos in diefem wüſten Paris; fie 
da hinein zu entlaffen, ift mir fchredliih. Mit Dank 
und Rührung nehme ich daher auch für Olga Ihre 
Freundeszuſage entgegen. Wer weiß, in welche 
Stürme die8 arme Kind nod) hinein gerathen wird 
und wie nöthig fie eine Tags fichre, edle Freunde 
haben Tann. Sie ſelbſt dankt Ihnen herzlich dafür 
und Sagt, fie wird auf Ihr Wort bauen. Einliegend 
fendet fie die Ihrer Schweiter veriprochne Photo- 
graphie und hofft auf die ihr verfprochne. Zugleich 
Ichide ich Shnen die meine, um ein Necht zu haben 
mir die Ihre zu erbitten. 

Die Rohde'ſche Schrift ?) ift ganz vortrefflich und 
Ihlägt den armen Dr. phil. gründlich todt. Ich 
denke doch, die übrigen Philologen werden etwas 
Reſpekt befommen und fich nicht jobald wieder an 
Sie wagen, wenn fie Sie auch von Herzen verab- 
ſcheuen. Ich möchte gern einmal eine ganze Anzahl 


1). ©. 346, Anm. 4. 
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philofogifcher Fragen zu meiner Belehrung an Sie 
richten, behalte dies aber einem anderen Brief vor. 
Nun komme ich aber auf dag Beſte Ihrer Sendung 
zufeßt, auf Ihr Manuffript.!) — Meine immer 
leidenden und jetzt beſonders angegriffenen Augen 
hielten mich ab, es gleich ſelbſt zu lejen; und jo haben 
wir e3 denn geftern Abend im Heinen Kreis, Olga, 
ihre Schweiter, id) und Schure’s, angefangen und 
wollen es zufammen lejen: wobei ich mic) nur hörend 
verhalte, auf dem Sopha ausgejtredt wegen meine? 
Beined, hinterm Lichtjchirm wegen meiner Yugen, 
nur um deſto mehr bereit, zu hören und aufzunehmen. 
Wir haben gejtern die Vorrede und erfte Vorleſung 
gelefen und waren Alle jo an- und aufgeregt davon, 
daß Sie mit Befriedigung gejehen haben würden, 
wie aud) ein anderes Publikum, als ein Basler, die- 
jelben zu ſchätzen weiß. Ich begreife, daß Sie den 
wichtigen Stoff jebt nicht mehr in diejer Form 
druden möchten: aber ung hat auch gerade die Ein- 
leitung mit den reizenden Rheinbildern jo viele 
Freude gemacht. Wir freuen ung Alle auf die Fort- 
fegung, die Sie fi nun 3—4 Mal die Woche ftatt- 
findend denfen können. 

Der wichtige Gegenjtand beichäftigt uns hier ge- 
trade auch faſt ausſchließlich, da man Hier fich ſtark 
mit Reformen der Bildungsanftalten und Gründung 
neuer bejchäftigt und einige der edelſten Staliener, 
die ſich Damit bejchäftigen, unsre Freunde find, wir 
auch mit Rath und That helfen. So fommen ung 


2) „Weber die Zukunft unferer Bildungsanftalten“ (ab- 
gedrudt in der Gejammtausgabe Bd. IX, S. 303-419). 
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denn Ihre Gedanken doppelt erwünſcht. Schurs war 
ganz begeiftert davon und bittet, Sie von ihm, als 
von einem unbefannten Freund, zu grüßen. 

Der angekündigte Beſuch Gersdorff's ift ung eine 
ſehr frohe Ausſicht. Schreiben Sie ihm nur, 
er ſoll ja nicht zu ſpät fommen, damit er ung bier 
noch in unjerer bisherigen Häußlichkeit friedlich bei 
einander treffe. Wie freue ich mich für ihn der Ver- 
änderung jeiner Berbältniffe, die er jo ſehr zu 
wünſchen jchien! 

Und nun aber leben Sie wohl für heute. 

Wenn Wagner’3 da find, dann ift der Brief ſchon 
viel zu lang: denn er nimmt Ihnen Zeit weg, bie 
beifer gebraucht werden fann. Noch einmal fchönften 
Dank und herzliches Erinnern. 

Ihre 
Malwida Meyſenbug. 


Nr. 11. 
Nietzſche an Malwida von Meyſenbug. 
Baſel, 20. Dezember 1872. 


Verehrteſtes Fräulein, 

Sie haben mir eine große Freude gemacht, für die 
ich Ihnen auf der Stelle gedankt hätte, wenn es nicht 
nöthig geweſen wäre, eine Photographie von mir 
beizulegen. Nun gab es aber keine — und wie Sie 
ſehen — giebt es jetzt zwar welche, doch wieder vom 
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alten Seeräuberftil, fodaß ich zu der metaphyfiichen 
Annahme gedrängt werde, e8 möge Das, was bie 


Photographen jo und immer wieder fo daritellen, 
mein „intelligibler” Charakter fein; denn mein 
intelleftueller ift e3 jo wenig, daß ich Bedenken trug, 
Ihnen die Conterfei meiner fchlechteren Hälfte an- 
zubieten. Kurz, id) wollte fagen, e8 gab erft einen 
Beitverluft, weil ich feine Photographie, und dann 
wieder einen, weil ich eine hatte — aber eben eine 
folhe!!) Ich erkläre dies ausdrüdlich, weil ich Ihre 
Photographie für unbegreiflid gut Halte: wie ſich 
auch meine Schweiter über dag Bild von Fräulein 
Dlga eben jo dankbar als erfreut zu äußern allen 
Grund hat. Ich reife jet für zwei Wochen nach 
Naumburg, um dort Weihnachten zu feiern: während 
diefer Zeit will ich meine Schweiter dazu bringen, 
ſich photographiſch Hinrichten zu laſſen: wenigſtens 
bezeichnet dieſer Ausdruck meine Empfindung, wenn 
der einäugige Cyflop al® deus ex machina vor 
mir ſteht. Während ich mich dann bemühe, dem 
Verderben Troß zu bieten, gejchieht bereit3 dag Un- 
vermeidliche — und ich bin von Neuem ala Gee- 
räuber oder erjter Tenor oder Bojar et hoc genus 
omne aeternifirt. 

Nun werden Sie die Vorträge gelejen haben und 
erjchre£t worden fein, wie die Gejchichte plötzlich 
abbricht, nachdem jo lange präludirt war und in 
lauter negativis und manchen Weitjchweifigfeiten 
der Durſt nad) den wirklichen neuen Gedanken und 


1) Zur Borgeihichte diejed Bildes vgl. Br. I?, 228. 
423 





Nietzſche an Malwida von Meyfenbug, 1872. 


Borichlägen immer ftärfer fich eingeftellt hatte. Man 
befommt einen trodnen Hals bei diefer Leltüre und 
zulegt nichts zu trinfen! Genau genommen paßte 
Das, was ich mir für den lebten Vortrag erdacht 
hatte — eine jehr tolle und bunte Nachtbeleuchtung3- 
feene — nicht vor mein Bafeler Publikum, und es 
war gewiß ganz gut, daß mir da3 Wort im Munde 
fteden blieb. Im Uebrigen werde ich recht um Die 
Fortſetzung gequält: da ich aber das Nachdenken 
über da3 ganze Gebiet etwas vertagt habe, etwa auf 
ein Triennium — was mir, bei meinem Alter, leicht 
wird —, jo wird der letzte Vortrag gewiß nie aus⸗ 
gearbeitet werden. — Die ganze Rheinjcenerie, fo 
wie alles Biographiſch-Scheinende iſt erjchredlid) er- 
Iogen. Ich werde mid) hüten, die Bajeler mit den 
Wahrheiten meines Lebens zu unterhalten oder nicht 
zu unterhalten: aber jelbft die Umgebung von 
Rolandseck ift mir in bedenklicher Weije undeutlich 
in der Erinnerung. Doch jchreibt mir aud) Frau 
Wagner, daß fie fih, am heine reijend, meiner 
Schilderung entjonnen habe. 

Unjer Zufammentreffen hat jtattgefunden, in be— 
glüdendfter Weiſe, aber nicht hier in Baſel, fondern 
in Straßburg: nad) langem telegraphiichen Wetter- 
leuchten zwiſchen hier und mehreren ſüddeutſchen 
Städten wurde endlid) der Bajeler Aufenthalt als 
unmöglich erfannt, und fo reijte ich denn eines Frei— 
tags?) nach Straßburg, wo wir mit- und beieinander 
zwei und einen halben Tag verlebten, ohne alle 


1) 22. November 1872. (gl. auch Br. I®, 229 u. IL, 374.) 
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fonftigen Geichäfte, jondern erzählend und fpazieren- 
gehend und Pläne machend und der berzlichiten Zu⸗ 
einandergehörigkeit una gemeinfam erfreuend. Wagner 
war mit feiner Reife recht zufrieden, er hatte tüchtige 
Stimmen und Menſchen gefunden und war heiter 
und zu allem Unvermeidlichen gerüjte. Der ganze 
Winter geht darauf, denn nad) Weihnachten geht es 
nad) dem öftlichen Norden Deutichlands, bejonders 
nad) Berlin, wo auf drei Wochen etwa Halt gemacht 
werden fol. Es ift nicht gewiß, aber möglich, daß 
er nah Mailand, zur Scala-Aufführung kommt. 

Gersdorff trifft in der erften Hälfte des Januar 
bier ein, um dann unverzüglich weiter, nach Florenz 
und Rom zu reifen. Im Februar will er mit feinem 
Bater in Rom zufammentreffen. Er bedarf jebt, 
ebenfo wie fein Water, doppelt diejer längft vorbe- 
reiteten Reife, da in der allerlegten Zeit fein einziger 
Bruder, nad) dreijährigem leidensvollen Aufenthalte 
im Irrenhauſe (Sllenau), geftorben if. Er ift nun 
die einzige Hoffnung feines Gefchlechtes; feine Eltern 
jind ganz vereinfamt, da auch die lebte und jüngfte 
Schweiter, die bisher mit den Eltern zufammen lebte, 
ſich jest verheirathet hat, mit einem Grafen Rothkirch⸗ 
Trach. MUebrigend Hat Gersdorff mir neulich ganz 
begeiftert ebenjo über Ihre, al® die Herzen’schen 
Memoiren geichrieben: woraus Sie wenigſtens Das 
entnehmen können, daß er, bei feiner Vorbereitung 
auf Italien, ſich doch beſonders auch auf Florenz 
gut vorbereitet. 

Beiläufig: was ſind denn das für philologiſche 
Fragen, verehrteſtes Fräulein, die Sie, wie Sie 
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fchreiben, auf dem Herzen haben? Machen Sie doch 
mit mir einen Verſuch — falls Ihnen nicht etwa 
Wilamowig den Glauben an meine Philologie er- 
ichüttert Hat. Für diefen Tall ftehe ich aber immer 
nod) zu Dienften, da ich dann Freund Rohde heran- 
ziehen würde, an dejjen Philologie zu zweifeln ich 
Niemandem erlaube. 

Was haben Sie denn für den nächiten Sommer, 
nach der ſehr jchmerzlichen Trennung von Fräulein 
Dlga, beichlojfen? Und auf welchen Termin ift die 
Vermählung angelegt? Und foll fie in Paris ge- 
feiert werden? Oder bei Ihnen in Florenz? 

Das Buch de Hrn. Monod über Gregor von 
Tours ?) ift in den deutſchen gelehrten Zeitjchriften ſehr 
rühmend bejprochen und als das Beſte und Werth- 
vollite, gerade vom Standpunkte ftrenger hiſtoriſcher 
Schule aus, bezeichnet worden, was bis jett über 
Gregor gejchrieben ift. 

Heute Abend will ich abreifen. Ich fende Ihnen 
und Fräulein Olga einen herzlichen Weihnachts» und 
Neujahrögruß zu. Es lebe dieſes Jahr, aus manchen 
andern Gründen, aber namentlich weil es fo ſchöne und 
boffnunggreiche Gemeinjamfeiten gejchaffen hat. Es 
läuft alle® auf einer Bahn, und dem Zapferen muß 
da® Gute und das Schlimme gleich recht fein. 


Berehrungsvoll Ihr 
getreuer 


Fr. Nietzſche. 


1) In der Bibliothèque de l’Ecole des hautes ötudes 
erſchienen (1872). 
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Kr. 12. 
Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 


16 via Alfieri 
Florenz, 7. Januar 1873. 


Rod) Habe ic) dem Seeräuber zu danken, der mir, 
troß feines martialiichen Ausſehens, fehr gefällt außer 
den Brillen, die jedes Angeficht verunftalten und noch 
vielmehr ein Bild und ganz beſonders dieſes, wo bie 
Augen ſich ihrer ſelbſt gar nicht zu ſchämen brauchen 
— und jchon ift nun auch da3 neue Jahr herbei- 
gefommen und ich Habe einen ganzen Vorrath von 
guten Wünſchen für Sie aufgehäuft in der Neujahrs- 
nacht. In der lebten Stunde des verflofjenen Jahres 
jaß Olga an meinem Bett und wir beipracdjen unfer 
vergangene? Leben, das mit dem Jahr zu Ende ge= 
gangen ift. In der tief erregten Stimmung, die 
dies Gejpräch hervorgebradht Hatte, trat ich ſchlaflos 
in das neue Jahr ein, des Guten und ber Guten 
gedenkend, welche die einzigen Lichtblide in dem jonft 
an Schmerzen reihen Jahr gewejen. Zu den Guten 
gehören in erjter Linie Sie: und wenn id) auch nicht 
jagen fann wie Sie „es lebe da3 Jahr 72“, fo freue 
ih mich doch nicht minder der Gemeinfamleiten, die 
e3 geichaffen. Ihnen, dem Tapferen, möge denn 
nun auch Alles, Gutes und Schlechtes, zum Seile 
werden, denn Sie haben die große Lebensaufgabe 


III 2. 28 
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noch vor fi. Ich war einft auch tapfer in dem 
Sinn; jet bin ich e8 nur noch im Sinne der großen 
ftummen Refignation. Bis e8 dahin kam, hat es 
nod einmal einen heißen Kampf gefoftet, der im 
März, mit Olga's Hochzeit, feinen Abſchluß findet. 
Dieſe Hochzeit wird, da Sie danach fragen, hier in 
aller Stille, da feine kirchliche Einſegnung ftattfindet, 
fondern nur Civiltrauung, vor fid) gehen. Monod wird 
nur auf 2 oder 3 Zage kommen (er war kürzlich 
14 Tage hier) und dann den Siegfried3-VBogel (Sie 
willen, Olga war bejtimmt, denfelben in Bayreuth zu 
fingen) mit in das Land der Franken nehmen (wo 
eben, wie ich höre, wieder ein Schmähartifel gegen 
Wagner in der Revue des deux mondes erjcdhienen 
it). Wie Olga das aushalten wird, begreife ich noch 
nicht. Talent und Begabung iſt ja drüben, das ift 
unleugbar, oft aud) wirkliche Liebenswürdigfeit — und 
doch ift e8 eine nüchterne Welt: denn das Gebiet 
der Intuition, und damit das der höchſten Kunft, ſcheint 
ihnen ewig verjchloffen. — Sie fragen mich aud), 
was ich) danach im Sommer thun werde. E3 fällt 
mir unfäglich ſchwer, mich zu enticheiden, weil es fo 
abicheulich ift, fich wieder noch einmal mit all dem 
Elend einer neueinzurichtenden Erxiftenz zu befaflen, 
ein Elend, das ich zur Genüge im Leben durchgemadjt 
habe und dag mich nun förmlich anwidert. Auch 
fommt es deshalb eben darauf an, mir nun das 
legte Neft zu bauen, und da giebt e8 eben Mancherlei 
zu erwägen, namentlich weil meine Gejundheit mir 
allzuviel hemmende Feſſeln anlegt. Sch Habe in 
diefen Tagen einen, auch gerade in Bezug darauf 
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unſäglich Tiebenswürdigen und guten Brief von 
Cofima erhalten, und es ift gewiß, daß, nad) Olga's 
Fortgang, unter allen menschlichen Beziehungen, der 
ftärkfte Zug mich dorthin zieht. ber es wird mir 
auch nicht leicht Italien zu verlaffen, wo die zauberifche 
Natur (ich laſſe nämlich Ihren momentanen Eindrud 
nicht als ein bleibendes Urtheil gelten, und weiß es 
auch, Sie würden diejen Zauber erfahren und ein- 
geftehen) den Lebensmüden mit holdem Troſt um- 
fängt und ihn fanft Hinweghebt über manche jchwere 
Stunde mit ihren milderen Lüften, mit ihrem 
Traumbild unfterblichen Lebens, weil auch der Winter 
bier nie völliger Tod ift. Auch interejfirt mid) die 
italienifche neue Renaiſſance fehr, und ich habe hier 
und da Gelegenheit, jogar hülfreich zu werden, und 
habe allerdings auch viele Menfchen, die mir werth 
find. Dennod, glaube ich, wird wohl Bayreuth die 
Dberhand behalten, und wenn ich auch vielleicht noch 
nicht ganz überfiedele, werde id) wohl den Sommer 
da zubringen, um erjt zu jehen wie dag Klima 
auf mich wirft. Leider bin ich nun auch durch den 
unglüdlihen Stoß an's Knie noch invalider geworden 
ala fonft: ich Tann nur eben erſt ein wenig in den 
Zimmern herumgehen und bin geftern, zum erften 
Mal jeit dem 18. November, außgefahren, wozu man 
mich aber die Treppe Hinunter- und binauftragen 
mußte. Auch die Entwidlung diefer Kataſtrophe 
muß ich erſt noch ein wenig abwarten, da id) den 
Freunden feinenfall3 ein völlig invalides Weſen zu⸗ 
führen möchte. Es thut mir dies auch fo leid, in» 
dem ich an den bevorftehenden Beſuch von Gers- 
28° 
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dorff !) denke, auf den ich mich fo fehr freue. Sch werde 
ihn nun leider nicht in Florenz umherführen können, 
da ich doch fo gern fein Cicerone geweſen wäre. Ich 
muß mic) daher auf die Freude beichränfen, ihn jo 
oft als möglich bier bei ung zu ſehn. Hoffentlich 
trifft er Hier gutes Wetter, damit er Florenz in all 
feiner Lieblichkeit jieht: denn der Unterjchted ift frei- 
lich groß, weil die Sonne bier eben Alles mit folcher 
Schönheit überzieht, wie e8 im Norden nie der 
Fall ift. 

Ja die Borträge haben wir mit unendlichen 
Snterejfe zu Ende gelefen: und wenn e8 aud) wahr 
ift, daß man den Schluß etwas vollitändiger, eine 
ausführlichere Entwidlung deſſen, was an die Stelle 
des mit Recht Verneinten treten ſoll, gewünjcht hätte, 
jo finde ich, enthält er Doch genug Andeutungen über 
Das, was Sie meinen, um Gedanken zu weden und 
Ihon jet vollftändig darauf vorzubereiten. Mir 
Icheint, al brauchten Sie an dem Rahmen für diejes 
hochbedeutende Werk gar nichts zu ändern. Auch die 
platonische Form des Dialogs, dünkt mid), müßten 
Sie beibehalten: fie ift jo lebendig und anregend und 
erleichtert jo das Hervorheben der Gegenjäge. Sie 
brauchen eigentlih nur noc auszufüllen. Die 3. 
und 4. Vorleſung find ganz wunderjchön und be— 
dürfen weniger Zuſätze. Die lebte muß in ihren 
herrlichen Andeutungen vervollftändigt werden. Wie 





1) Seine Neife nah Stalien ging, wie beabſichtigt (j. 
©. 425), über Bafel, wo eine Woche Aufenthalt genommen 
wurde. Die erften Nachrichten v. Gersdorff’3 aus Florenz er: 
bielt mein Bruder am 30. Januar (Br. II, 393). 
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tiefbedeutend ift der Hinweis auf den Ausſchluß der 
Kunft in den Bildungsanitalten; wäre da3 nicht, fo 
könnte es nicht ſoviel Philifter geben. Ich freue 
mic) darauf wenn da3 Bud einmal volljtändig fein 
wird. 

Ih bin nun in Berlegenheit, wie ich es Ihnen 
wieder zuftellen joll; ich habe Angſt, es der Poſt an- 
zuvertrauen. Brauchen Sie es bald? Sonſt fünnte 
ih mit Gersdorff darüber jprechen, ob er es mit 
zurüdnehmen kann, wenn jeine Reife nicht zu lange 
dauert. 

Leſen Sie vielleicht die Nuova Antologia dort 
in Bafel, eine Florentiner Monatsſchrift? Wenn 
nit, jo will ih Ihnen einen Artikel aus dem 
Rovemberbeft !) jchiden von einem unjerer Freunde, 
dem Profeſſor Villari, der, wenn auch nur kurz, doch 
au) darauf Hindeutet, wie wenig mit den bloßen 
Lehrichulen gethan ift, wenn man nicht zugleich den 
ganzen Menichen in die Hand nimmt und wahre 
Bildung, d. 5. Harmonie von Charakter, Wiljen und 
Sitte, erzielt. Es ijt ein fchöner Artikel und wird 
Sie intereffiren. 

Die Reihe meiner philologischen Fragen foll zu— 
nächſt mit einer pädagogifch-philologifchen anfangen. 
Trotz Wilamowig:Möllendorff habe ich das gründ- 
lihjte Vertrauen zu Ihnen (oder: in Sie? — 
ecco gleich ein philologiſcher Zweifel, der plötzlich 


1) Scheint die Abhandlung „La scuola e la questione 
sociale in Italia“ enthalten zu haben, die der um das italieniiche 
Unterrichtsweſen bod.verdiente Gelehrte bald darauf aud in 
Buchform erfcheinen ließ. 
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über mid) fommt mit einem fürmlichen Erfchreden 
vor meiner bisherigen Harmloſigkeit). Alſo: halten 
Sie das gleichzeitige Erlernen mehrerer Sprachen 
in früher Kindheit für gerathen oder nit? — Ich 
lebte nämlich einft im Sreife eifriger Anhänger diejes 
Syſtems, die es als einen unermeßlichen Vortheil, 
als eine Gymnaſtik des Geiſtes u. ſ. w. priejen. 
Eine Beitlang theilte ich die Anficht, weil allerdings 
Kinder, als eine Art Papageien, fpielend leicht über 
die Schwierigkeiten der Ausſprache und des Dialelts 
hinwegkommen, was dem Erwachſenen oft fehr ſchwer 
wird. Dann aber kam ich davon zurück, indem es 
mir ſchien, als ob damit eine gewiſſe Seichtigkeit des 
Gedankens herbeigeführt werden müſſe und die Leichtig« 
feit der Gymnaftit, die Bewegung in die Tiefe, ver- 
hindere. Wenn die Sprache etwas Anderes ift, als 
eine zufällige Anhäufung willfürlicher Zeichen, wenn 
fie im innigften Zujammenhang fteht mit dem Geift 
eines Volkes, wenn fie mit dem vertrauten Wort in 
der Tiefe der Begriffe zuſammenwächſt und fie eigen- 
thümlich, national wenn man will, fic) gejtalten Hilft, 
jo muß, glaub’ ich, dem Kind erſt eine Sprache zum 
Eigenthun werden, zum Denkwerkzeug, mit dem fich 
jein Intelleft der Welt bemächtigt, ehe ſich ihm, mit 
dem fremden Ausdrud, auch eine neue Nuance des 
Begriffs aufdrängt und die Intenfität desfelben ver- 
wilcht. Der erwachſende Menſch hat größere Schwierig- 
feiten mit der Ausfprache, aber das ift ja gleich- 
gültig; dagegen wird fi ihm das volle Intereſſe 
an der fremden Anfchauungsweije zugleich mit der 
Sprache entwideln, ohne ihm Etwas von jeiner 
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Driginalität zu rauben. Ich glaube, daß die moderne 
Erziehung viel dadurch fchadet, daß fie die Kinder 
zugleich in mehreren Sprachen aufzieht. 

Erſchrecken Sie nicht, es werden nicht Alles fo 
lange Abhandlungen werden. Und nun leben Sie 
wohl für heute. Herzliche Grüße von Olga und Ihrer 

M. Meyfenbug. 


Olga möchte auch gern eine Photographie von 
Ihnen. 


Nr. 13. 
Nietzſche an Malwida von Meyſenbug. 
[Bafel, gegen Ende Februar 1873.] 


Verehrteites Fräulein, es ift mir feit der Abreije 
meines ‘Freundes Gersdorff !) nicht gut gegangen: ich 
bin aus einem zwar jehr trivialen, aber um fo 
läftigeren grippenartigen Zuftande nicht heraus 
gefommen und Habe den Winter recht nachdrüdlich 
an mir abgebüßt. So kam es, daß ein kleines 
Hochzeitägejchent, welches ich mir für Fräulein Olga 
ausgedacht Hatte, erft in diefen Tagen fertig wurde 
und daß ich wieder einmal, Ihnen gegenüber, als 
ein jündig-fäumiger Briefichreiber erfcheine. Nehmen 
wir, um nicht allen Glauben an die Gerechtigkeit zu 
verlieren, an, daß die langwierige Unannehmlichkeit 


2) Das Heißt feit fünf Wochen ungefähr. 
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von Huften, Heiſerkeiten u. |. w. meine Strafe ift: 
womit ich zugleich die Hoffnung ausſpreche, daß der 
heutige Brief aud) eine Wendung meines Geſundheits⸗ 
ſtandes mit fi) bringen werde. 

Bor allem aber, und ganz abgejehn von meinen 
ganz gleichgültigen Miferen, — wie geht es jebt 
mit Ihrem Befinden, verehrtefte® Fräulein? Sit 
der böje Stoß mit feinen Folgen überwunden und 
fünnen Sie wieder ordentlich in's Freie gehen? Ich 
wünjche e8 von Herzen. Denn Sie brauchen jet 
vor allem eine recht tapfere Gejundheit, um die ver- 
Ichiedenen nächſten reigniffe, Trennungen, Ent» 
jcheidungen wenn nicht „frohmüthig”, wie man hier 
lagt, jo doch muthig zu überftehen. Uebrigens Hat 
mir Frau Wagner einige Andeutungen gemacht, Die 
fih gerade auf jene wichtigen Entjcheidungen be— 
ziehen. Ic denfe immer noch, irgendwann einmal 
figen wir alle in Bayreuth zufammen und begreifen 
gar nicht mehr, wie man e3 anderswo aughalten 
fonnte. 

Nun fpreche ich Ihnen über das Feine Gefchent, 
welches durch Ihre Hand Fräulein Olga angeboten 
werden fol: e3 ift eine vierhändige Compofition ?) von 
mir, zum Erfaß jener beim Bajeler Concil ausge— 
fallenen Muſikviertelſtunde. Zu Grunde liegt ein 


ı) Der Titel diefed noch vorhandenen Tonftüds lautet 
„Une Monodie à deux“. Uber die linken Seiten iſt (jtatt des 
üblichen Secondo) Monsieur Monod geſchrieben; über die 
rechten Seiten (jtatt Primo) Madame Monod. „Das Stüd ift 
gut geraten und würde mir feine Bülow’fchen Briefe zuziehn“ 
beißt e& halb fcherzhaft an Rohde (Br. II, 396). 
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Thema aus meinem fünfzehnten Jahre, das meine 
Schweiter diefe Weihnachten unter alten Manuffripten 
don mir aufgefunden und das ich in den lebten Wochen 
etwas ausgeführt habe. Ich weiß das Datum der 
Bermählung nicht; jagen Sie deshalb, verehrtejtes 
Fräulein, dem auögezeichneten Paare da3 Herzlichſte 
in meinem Ramen und bitten Sie darum, daß meine 
ſchlechte Muſik wenigftend als ein Symbol freund- 
ih aufgenommen werde möge, als das Symbol einer 
guten „monodilchen“ Ehe; und wir wilfen ja Alle, 
daß die beiten Dinge oft gerade durch geringe und 
niedrige Symbole dharakterifirt werden. Uebrigens 
fünnte e8 meiner Mufit nichts fchaden, wenn fie 
etwas beſſer wäre. Das ſteht aber leider nicht in 
meinen Kräften. — 

Sch begehre jet recht nach Sonnenjchein und 
einiger Fröhlichkeit: beſonders auch, um ein Manujfript 
zu Ende zu bringen, das von philofophiichen Dingen 
handelt und an dem ich mit rechter Liebe gearbeitet 
habe.) Alle die großen Philoſophen, die während des 
tragifchen Zeitalterd der Griechen, da3 foll heißen 
während des fechiten und fünften Jahrhunderts ge= 
lebt Haben, fommen darin vor: es ift höchſt merf- 


1) Lie auf ©. 346 Anm. 5 und 391 Mitte erwähnten 
Borarbeiten zum „Agon“ waren inzwiſchen für fpäter zurüd- 
gelegt worden. Die Gefammtdarjtellung der griechiſchen Philo⸗ 
jophen von Thale bis Temofrit, der ſich Nietzſche feit dem 
Sommer 1872 zugewandt hatte, follte ein Eeitenjtüd zur „&e 
burt der Tragödie” werden, mit ähnlichen Auöbliden in die 
Zukunft der Philoſophie wie dort in die Zukunft der Kunft. 
Die umfangreihen Fragmente und Studien zu diefem Buche 
ftehen in Bd. X, S. 1- 237 der Gefammtausgabe. 
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würdig, daß die Griechen überhaupt in jenem Zeit⸗ 
raume pbilofophirt Haben — und nun gar, wie! 

Wünfchen Sie mir etwas Heiteres und Erfreu- 
liches, damit ich beſonders während der Dfterzeit, in 
der ich ein paar freie Tage habe, Luft und Muth 
zu dieſer Arbeit und ihrer Vollendung finde. Ich komme 
mit dieſer Schrift wieder in ein höchſt praktisches 
Qulturproblem, es wird mir mitunter angft und 
bange. — 

Ih bin erjtaunt und erfreut, verehrteftes Fraͤu⸗ 
lein, daß meine Vorträge jo jehr Ihre Theilnahme, 
ja Ihren Beifall gefunden haben; Sie müflen mir 
aber, auf mein ehrliches Geficht, glauben, daß ich 
alles in ein paar Sahren befier machen kann und 
beſſer machen will. Einftweilen haben dieje Vorträge 
für mid) felbft eine erhortative Bedeutung: fie mahnen 
mich an eine Schuld, oder an eine Aufgabe, die ge— 
rade mir zugefallen ift, beſonders nachdem nun gar 
der Meifter fie feierlich-öffentlich auf meine Schultern 
gelegt hat.!) Es ift aber feine Aufgabe für jo junge 
Leute, wie ich bin: man muß mir geftatten wenn 
nicht zu wachſen doc) älter oder alt zu werden. Jene 
Vorträge find primitiv und dazu etwas improvifirt, 
glauben Sie mir es nur. Ich Halte nicht viel Davon, 
beſonders auch der Einfleidung wegen. Fritzſch war 
bereit, fie zu druden; ich habe aber gejchworen, fein 
Bud) erſcheinen zu Lafjen, bei dem ich nicht ein Ge— 


1) Hindeutung auf die Schlußworte in Wagner's offnem 
Brief „An Friedrich Nietzſche“, der in der Norddeutihen Ullgem. 
Ztg. vom 23. Juni 1872 erjchienen war (R. W.'s Schriften 
Bb. IX, ©. 350358). 
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willen jo rein wie ein Seraphim befite. So fteht’s 
aber nicht mit diefen Vorträgen: fie dürften und 
fönnten beijer fein, es ift anders al3 bei meiner 
Mufil, die gerade fo ift, wie fie fein kann — da3 
beißt in diefem Falle leider „Ichlecht genug“. 

Ueber Ihre philologijch-pädagogische Frage?) Habe 
ih oft nachgedacht, die Entſcheidung dünkt mich all- 
gemeinhin nicht wohl möglid. Es kommt fo jehr 
darauf an, welche gerade die Mutterfprache ift. Leider 
fehlt e8 mir jehr an Erfahrungen: aber ich follte 
3 B. meinen, es fei für ein deutiches Kind ein 
wahres Glüd, zuerft in einer regelrechten ftrengen 
Culturſprache, Franzöfiih oder Latein, erzogen zu 
werden, damit ſich ein kräftiges Stilgefühl ent- 
widle, das nachher auch der ſpäter erlernten, etwas 
barbariichen Mutterjpracdhe zu Gute füme. Dagegen 
war es bei den Griechen und ift es bei den Franzoſen 
freilich unnüß, eine zweite Sprache überhaupt zu lernen, 
jolche Völker, die ein eignes Stilgefühl in fo hohem 
Grade beiten, dürfen fich bei ihrer eignen Sprache zu- 
frieden geben. Alle anderen müſſen lernen und lernen. 
(Ich Ipreche Hier natürlich nicht von dem Werth, den das 
Erlernen einer fremden Sprache für Kenntniß fremder 
Kitteraturen und Wiffenjchaften Hat, jondern nur vom 
Sprachgefühl und Stilgefühl.) 

Warum fchreibt denn Schopenhauer jo vortreff- 
ih? Weil er viele Jugendjahre hindurch faſt nur 
franzöfifch oder engliſch oder ſpaniſch geiprochen hat. 

1) Bgl. Hierzu den vier Jahre fpäter niedergefchriebenen 


Aphorismus „Biele Sprachen lernen” in Menſchliches, Allzu⸗ 
menſchliches I ($ 267). 
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Dann Hat er, wie er ſelbſt jagt, außerordentlich den 
Seneca, zu diefem Zwecke, ftudirt und nachgeahmt. 
Uber wie ein Deuticher, durch deutiche Lektüre, zu 
einem Stil kommen ſoll oder gar durch deutſche 
Unterhaltung und Gejelligfeit, begreife ich nicht. Das 
Schwankende fol fi) am ‘zeiten bilden: aber in 
Deutfchland, im Lande der wüſteſten Buch⸗ und 
Beitungsmacdjerei (im Jahre 1872 allein 12000 
deutfche Bücher!) da follte Jemand im Sprechen 
und Schreiben Stil lernen? Ich glaube es nicht, 
bin aber gerne bereit zu lernen. Denn wie gejagt, 
ih weiß nichts, habe nicht? erfahren und bin fein 
Fachmann. — 

Bleiben Sie mir, verehrteftes Fräulein, wohl ge= 
neigt und grüßen Sie Herrn Schur& von mir. Ihnen 
und Fräulein Olga alle® Gute anwünſchend, ver- 
bleibe ich 

Ihr 


hochachtungsvoll ergebener 
Friedrich Nietzſche. 


N. B. Ich danke Ihnen ſehr für die Zuſendung 
der Abhandlung des Herrn Villari, die ich ernſthaft 
leſen will. — Gerne wünſchte ich zu erfahren, ob 
Sie die Adreſſe meines trefflichen Freundes Gersdorff 
wiſſen und mir ſagen können. Er ſchreibt ſo glücklich 
über Florenz und iſt Ihnen ſo dankbar. 

— Was ſagen Sie zu der mitfolgenden Preis⸗ 
aufgabe? Und den Preisrichtern? —) 


1) Über das Preisausfchreiben des Allgemeinen Deutfchen 
Mufilvereins für eine Schrift über Rich. Wagner’3 Nibelungen- 
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Kr. 14. 
Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 


16 via Alfieri 
Florenz, 27. Febr. 1873. 


Lieber Herr Nietzſche, Alles ift grau, trüb und 
jhwer in mir und außer mir: deshalb nahm ich ein 
rofa Bapier um Ihnen zu fchreiben, weil ich möchte, 
daß es bei Ihnen rofa ausfähe Es thut fo gut, 
anderswo Freude in der Welt zu willen und ein 
„rejolutes Leben im Ganzen, Bollen, Schönen.) In 
joldem Zuftande weiß id) Gersdorff: jo war er hier, 
jo ift er in Rom, wo ihn noch außerdem die frohe 
Nachricht, daß ſein Freund, der Bildhauer Rau, ?) den 


Dihtung fiehe Seite 355f. Als Preisrichter amtirten mein 
Bruder und die beiden Germaniften Prof. Karl Stmrod in 
Bonn und Prof. Morig Heyne in Bafel. (Bgl. Br. I®, 235, 
262 und Br. II, 392.) 

1) Reminiſcenz an einen Goethe’ihen Berd (aus dem Ge⸗ 
dicht „Seneralbeidhte‘), den Mazzini auf unfrer Quganer Reife 
vom Februar 1871 mehrmals citirt hatte und den mein Bruder 
jeitdem gern mit dem Accent jenes alten Ztaliener8 im Munde 
führte. (gl. Biogr. II, 56.) 

?) Reopold Rau aus Nürnberg, Schüler von Reinhold 
Begas, Hatte fi, feiner vielverjprechenden Begabung wegen, 
der mehrjährigen Unterftügung des Freiherrn v. Gersdorff zu 
erfreuen gehabt. Bon ihm ftammte auch das Rundbild mit 
dem Entfejjelten Prometheus auf bem Titelblatt der „Geburt 
der Tragödie. Er ftarb leider ſchon 1881, in Rom. (Über 
die Preiskrönung bed Rau'ſchen Tegetthoffdentmal-Entwurfs 
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2. Preis des Denkmals für Zegettboff, von 2000 ft. 
gewonnen hat und nun zu fernerer Ausbildung nad 
Stalien gehn kann, zum vollftändigen Bacchanten ge- 
macht hat, dem, jtatt de modernen Carnevals, nur 
der Dionyfus- Aug in den Straßen fehlte, um den 
Thyrſus zu ſchwingen. In den vier Wochen, wo er 
allabendlich bei ung war, müſſen Ihnen die Ohren 
oft gelungen haben, denn es tft unzählige Male von 
Ihnen die Rede gewejen. Gersdorff Hatte ſich Ihr 
Manufkript mit zu fich genommen, um die Vor⸗ 
lefungen noch einmal Ddurchzulefen und, denken Sie 
nur: der rührende Menſch hat fie fi) vom Anfang 
bis zu Ende abgeichrieben, wenn er Nachts, von 
aller Anftrengung de Tages ermüdet, nach Haufe 
kam. Er jagt — und mit Recht —, dab fie Doch 
gar zu jchön feien, um ihre Eriftenz auf einem 
einzigen Manuſkript beruhen zu lafjen! und dann 
habe er zu Haus einen prächtigen Schullehrer, dem 
wolle er da3 zeigen u. |. w. Es ift wirklich ein 
trefflicher Menſch! und wie er Alles bier genofjen 
bat, wie tief und lebendig er auffaßte — e8 war eine 
Freude das zu ſehen. Am Abend las er ung, wenn 
nicht Undere dazu kamen, aus Schopenhauer vor, 
mit dem fi) Olga noch, zur Abwehr böfer Geiiter, 
recht durchdringen wollte; wir haben dabei manchen 
Ihönen Augenblid gehabt. Aus Rom habe ich ſchon 
zwei von Glüd überjtrömende Briefe von ihm. Geftern 
iſt auch fein Vater, ein geiftig fehr lebendiger, ge= 
für Bola Hatte mein Bruder bereit3 aus Zeitungen Näheres 


erfahren und feiner Freude gegen Gersdorff am 24. Febr. 1873 
brieflihen Ausdrud gegeben. Br. I*, 234.) 
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müthlicher alter Herr, einen Abend bei uns geweſen; 
er ift heute dem Sohn nach Rom gefolgt. Gersdorffs 
Adreffe in Rom ift: 47 via dei due Macelli. — 

Run muß ich Ihnen freilich erklären, warum id) 
fage, es fieht grau in mir und um mich aus. Oder 
vielleicht ahnen Sie auch weshalb. Draußen iſt es, 
nad) himmliſch ſchönen Tagen, die wir noch während 
Gersdorff3 Anwejenheit hatten, wieder ganz regneriſch 
und trüb geworden — und es ift mir dag lieb: denn 
e3 entjpricht da8 ganz der Stimmung, in der id) 
mich fchon feit Monaten befinde. Ich danke es der 
Natur, daß fie jo mit mir harmoniſirt, denn fie ift 
oft ſehr graufam darin und lächelt ihr ſchönſtes, 
jonnigftes Lächeln auf blutende Herzen herab. Der 
ih mit rajchen Schritten nahende Abjchied von Olga 
ift ein bittrer Schmerz für mi, in jeder Be 
ziehung, ſodaß ich, troß der Selbftbeherrichung, die ich 
übe, und troß des Ankämpfens dagegen, in dem ich 
nicht nachlafje, doch noch nicht weiß, wie ich ihn 
überftehen werde. Wenn wir uns einmal länger 
und ruhig fehn, werde ich Ihnen die ganze Geſchichte 
meines Zebend mit Olga erzählen, damit Sie mid) 
nicht der Schwäche oder eines übertriebenen Gefühls 
für jchuldig Halten. 

Ah wozu erzähl ich Ihnen dies Allee? Sie 
fönnen ja doch nur halb begreifen, wie mir zu Muthe 
if. Und was für ein Recht habe ih, Sie zu quälen 
mit meiner Qual? Uber das Herz ift mir nur 
noch zu voll: und Hier muß ich doch ſchweigen, denn 
Monod ift bereit3 da, und ich will Olga, welcher der 
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Abſchied ohnehin jchwer genug wird, das Herz nicht 
noch jchwerer machen. Bei Ihnen aber ift e8 mir, 
als ſpräche ich zu einem alten Freund. Doch vergeben 
Sie der Schwäche: ich Hoffe, auch die zu überwinden, 
wenn das Opfer vollbracht if. Am 6. März wird 
die Trauung auf dem Municipium fein und unmittel- 
bar darauf reifen fie weg. 

2. März. 

Soweit hatte ich neulich gefchrieben. Dann fam 
allerlei dazwilchen und vor Allem ein fo trauriger, 
Tag, daß ich immer dachte: wär's doch nur ganz 
vorbei! Und fiehe, da kam hr Brief! SHeiter 
war er ja aud) eigentlich nicht, nicht fo roja wie ich 
wünſchte; aber e8 war doch wieder ein Zeichen, von 
woher einzig noch mein Heil fommt: und daß id) 
diefem Heil zueilen werde, daran zweifeln Sie nicht. 
Leider bin ich nur nicht fo reifefertig als ich möchte, 
da ich kaum erft wenige Schritte gehn kann und die 
Treppen noch gar nicht fteigen darf: und daß ift bei 
allem Schweren dieſes Winter® auch nod) ein er- 
chwerender Umjtand. inftweilen aber herzlichen 
Dank! und im Voraus auch den, den Ihnen Dlga 
noch ſelbſt jagen wird, wenn fie dag reizende Ge— 
ichent erhält, da8 heute Morgen auch anlam, das 
ich ihr aber noch bi8 zum Dienftag vorenthalte, wo 
ih eine Kleine, ernfte ‘eier, ganz allein zwiſchen ihr 
und mir, zum Schluß unſeres Lebens veranitalte, 
bei der Niemand zugegen fein wird, da Die zwei 
legten Tage von anderen Menfchen (Monod's Vater 
und Schweiter fommen) in Anſpruch genommen fein 
werden. Bei der Gelegenheit, wo ich) auch ihr meine 
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Hochzeitsgabe gebe, werde ich auch Ihre reizende Gabe 
überreichen, damit ihr das Alles ein fegnender, ſchützender 
Scheidegruß fei, aus einer Welt, der fie leider jebt 
den Rüden wendet und in der allein jie Doc) ganz 
Das geworden wäre, was fie hätte fein können. 

Ah noch einmal: verzeihn Sie doc, daß ich Sie 
in all diefe Schidfale Hineinjehn laſſe. Ich will auch 
lieber aufhören, denn heute kommt mir doch nichts 
Anderes in den Sinn. Ich wünſche Ihnen aber 
doch alles Heitere und Schöne zu Dftern, und Die 
beite Stimmung, damit da® Buch, auf das ich mich 
ſchon freue, fertig werde. Könnten Sie die Dftern 
nicht bier zubringen? Sie könnten zu dieſer Zeit 
jehr gut bei und wohnen, da wir nun Pla haben 
und vor Ende April nicht ausziehn. Vielleicht käme 
bier gute Stimmung. Natalie!) und ich find ftille 
Weſen und würden Sie nicht ftören. Was meinen 
Sie dazu? Oder ift e& zu weit? 

Für heute leben Sie wohl; ich beginge ein Unrecht, 
chriebe ich mehr. Die Preisfchrift und die Zufammen- 
jegung des Gerichts gefällt mir jehr. Unſere päde- 
gogiſche Diskuſſion ſetze ich ſpäter fort. 

Ihre Ihnen herzlich geneigte 
M. Meyſenbug. 


Ich wollte roſa fortfahren, fand aber kein Blatt 
mehr. 


1) Schweſter Olga Herzen's. 


III 2. 29 
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Nr. 15. 
Niesihe an Malwida von Meyjenbug. 
[Bajel, 6. April 1873.] 


Verehrteſtes Fräulein, wie gern möchte ich dieſe 
Dftern bei Ihnen verbringen und wie dankbar habe 
ic Ihre Einladung empfangen. Wenn ich aud) nicht 
helfen könnte Sie zu tröften, jo wäre es mir doch 
hier und da gelungen, Sie zu zerjtreuen und hr 
Nachdenken irgend wohin abzulenfen. Nun muß 
ic) leider fo feitgebunden fein, daß ich nur für Die 
allerfürzeften Termine (von 8—12 Tagen) um Oftern 
herum etwas Freiheit habe: das hängt davon ab, 
daß ic) außer meiner Univerfitätstellung noch das 
Amt eines griechijchen Lehrers in der oberiten Klafie 
des Pädagogiums inne habe und fomit den lang- 
weiligen Quälereien fchriftliher und mündlicher 
Schuleramina u. |. w. ausgeſetzt bin. Die freie Beit 
iſt alfo zu furz, um nad) Florenz reifen zu können: 
wie oft habe ich das bejeufzt! Denn ich habe wirf- 
lic) dag herzlichſte Bedürfniß, Sie jebt zu jehen und 
zu fprechen, und würde jedenfall® nur Ihretwegen 
(und nicht irgendwelcher Malereien halber) nad 
Florenz gekommen fein. Wenn ich mir bejonders 
noch denfe, daß Ihre Geſundheit noch nicht wieder- 
bergeftellt ift und daß Sie zu der Fülle von Seelen- 
Schmerzen und Beunruhigungen höchft überflüfjiger- 
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weiſe auch noch leiblich gequält werden, jo fühle ich 
in mir fo recht die Ohnmacht des Helfen-wolleng 
und -nicht-könnens! Hoffentlich fchreibt Ihnen Frau 
Olga Monod das Beſte und Berubigendite, vor allem 
recht oft und ausführlich. 

Heute Abend reife ich ab, rathen Sie wohin? — 
Sie haben es errathen. Und zwar treffe ich dort, um 
das Glücksmaß voll zu machen, mit dem beften der 
Freunde, mit Rohde zufammen; morgen Nachmittag 
halb vier fige ich im Haufe an der Dammallde!) und 
bin ganz glücklich. Wir werden viel von Ihnen 
Iprehen. Dann von Gersdorff, dem „taumelnden 
Savalier“, wie ihn Wagner nennt.?) Was Sie mir 
erzählen von einer Abjchrift, die fich Gersdorff von 
meinen Vorträgen gemacht hat, ift geradezu rührend 
und gar nicht zu vergeflen. Was ich für gute 
Freunde habe! Es iſt ordentlich beſchämend. 

In Bayreuth hoffe ich wieder Muth und Heiter- 
feit mir zu holen und mich wieder in allem Rechten 
zu befejtigen. Mir träumte diefe Nacht, ich ließe mir 
den Gradus ad Parnassum neu und ſchön einbinden; 
diefe buchbinderiiche Symbolik ift doch verjtändlich, 
wenn auch recht abgeichmadt. Aber e3 ift eine Wahr- 
heit! Von Zeit zu Zeit muß man fich, durch den 
Umgang mit guten und fräftigeren Menſchen 


i) Wagner's vorläufige Rohnung während des Baues von 
„Wahnfried“. 

2) Wörtlich hieß es in Wagner's Brief: „Gersdorff, der im 
Irrgarten der Liebe taumelnde Cavalier“ (Br. I?, 237) — wohl 
nad einem arioſtiſchen ers. 
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gewiffermaßen neu einbinden laſſen, fonft verliert 
man einzelne Blätter und fällt muthlos immer mehr 
auseinander. Und daß unfer Leben ein gradus ad 
Parnassum fein ſoll, ijt auch eine Wahrheit, 
die man Sich öfters einmal jagen muß. Mein 
Parnassus der Zukunft ift, wenn ich mich ſehr an- 
ftrenge und einiges Glüd, fowie viel Zeit habe — 
vielleicht ein mäßiger Schriftiteller zu werden, vor 
allem aber immer mehr „mäßig im Schriftitellern“. 
Sch habe von Zeit zu Zeit eine findliche Abneigung 
gegen bedructes Papier, das mir dann nur wie be- 
ſchmutztes Papier gilt. Und ich kann mir wohl eine 
Beit denen, in der man es vorzieht wenig zu leſen, 
noch weniger zu fchreiben, aber viel zu denken und 
noch viel mehr zu thun. Denn Alles wartet jet auf 
den handelnden Menichen, der jahrtaufendalte 
Gewohnheiten von fih und Andern abftreift und es 
beſſer vormadt, zum Nachmacen. In meinem 
Haufe entiteht eben etwas voraussichtlich jehr Rühm— 
liches, eine Charakteriftif unfrer heutigen Theologie, 
binfichtlih ihrer „Chriftlichfeit”: mein Freund 
und Gefinnungsbruder Prof. Overbed, der freiefte 
Theolog, der jet nad) meinem Wifjen lebt und jeden- 
falls einer der größten Kenner der Kirchengefchichte, 
arbeitet an dieſer Charafteriftif und wird, nad) 
Allem, was ich weiß und worin wir einmüthig find, 
einige erjchredende Wahrheiten befannt machen. All- 
mählich dürfte Bajel ein Bedenken erregender Drt 
werden. — 

Kun wird es dunkel, ih muß an die MWbreife 
und das Einpaden denken und Sie verlafjen, ver- 
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ehrtefte und innig bedauerte Freundin. Wäre es 
doch wenigftens zur Abreife nach Florenz! 
In Treue 
der Ihrige 
Friedrich Riegche. 


Nr. 16. 
Malwida von Meyjenbug an Nietſche. 


16 via Alfieri. 
Florenz, 6. April 1873. 


Lieber Herr Nietzſche. 

Die DOfterwoche bricht an und noch haben Sie 
fein Zeichen gegeben, daß Sie die Dfterferien bier 
zubringen möchten. So vermuthe ich denn, daß 
Ihnen der Ausflug zu weitab liegt und daß Sie mit 
der Zeit geizen werden, um Ihr Buch zu vollenden. 
Das ift für Freunde, die Sie gern wiederjehn möchten, 
eine Entjagung — die aber, in Hoffnung des Buches, 
einen herrlichen Erfah veripridt. Möge Ihnen denn 
wirklich Sonnenſchein von Außen und von Innen 
lächeln, damit da3 würdige Seitenftüd zum , Geburts⸗ 
buche“, wie Gersdorff es nennt, entftehe. Wie jehr 
ih mich darauf freue, kann ich nicht jagen. Wer 
das Glück Hat wie ich, von den Tauſenden von 
Büchern, die jährlich in deuticher Sprache gedrudt 
werden (der anderen Sprachen nicht zu gedenken) 
faft gar nichts zu leſen, der muß fich doppelt auf 
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ein Buch freuen, durch dag man einmal wieder von 
dem dunklen Grauen vor der Routine und der 
Schule, da8 aus jener Bücherwelt her ung anweht, 
erlöft und mit Waller, am kaſtaliſchen Duelle ſelbſt 
gejchöpft, erguidt wird. Doch war bis jetzt hier das 
Frühjahr fo fchön, daß ich Ihnen Florenz gern in 
diefem Feſtſchmuck von Schönheit gezeigt hätte. 

Bon Gersdorff habe ich eben wieder einen Gruß 
vom „ewigen Rom zum himmlischen Florenz“ em⸗ 
pfangen. Er ift ganz vom italilchen Zauber, von der 
apolliniichen Schönheitswelt umfangen und genießt 
mit verſtändnißvoller Ceele: ſodaß ihm auch der rechte 
Gewinn davon bleiben wird. Eine große Freude 
bat er gehabt, indem fein Freund Rau, wie Sie 
willen, den 2. Preis zum Tegetthoff-Denkmal erhielt, 
jest bei ihm in Rom ift und fich daſelbſt, zum 
Studium, ein Jahr Tang aufhalten will. Ich Habe 
den jungen Dann bier auf der Durchreife gejehen; 
er hat mir den angenehmften Eindrud gemacht: 
eine ganz urjprüngliche, unmittelbare Natur. Ger3- 
dorff jchreibt, daß es wunderbar zu jehen ift, welche 
Augen er macht bei all den Herrlichkeiten der Kunft, 
die ſich dort vor ihm entfalten. 

Seht ift e8 ein Monat, daß der fchwerfte Tag 
meines Lebens, der mein glüdlichiter hätte fein jollen, 
von mir erlebt wurde Oft fann ich es noch nicht 
glauben, daß Alles Wirklichkeit ift, und ich meine noch 
immer, ich müßte eines Tages aus einem dunklen 
Traum erwachen und Alles wieder wie font finden. 
Doc jcheinen es mir ſchon undenfliche Zeiten, daß 
diejer Dunkle Traum dauert, und dabei habe ich völlig 
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die Fähigkeit verloren mir Olga's äußere Erfcheinung 
vorzujtellen; zuerſt erſchrak ich über dieſen Zuſtand, 
dann aber verſtand ich ihn. Mit ihr habe ich ſo 
tief im „Ding an ſich“ gelebt, bin ſo Eins mit ihr 
geweſen, daß Zeit und Erſcheinung dabei aufgehoben 
waren und daß ich auch jetzt nur fühle, daß mir ein 
Theil von mir ſelbſt entriffen ift. Auck fie, bei allem 
jungen Glüd, empfindet den Schmerz der Trennung 
auf das Bitterfte, und es wird Dies vielleicht noch 
mehr der all fein, wenn fie nun erſt in Paris fein 
wird. Bisher ift fie noch aus einem irdiſchen Paradies 
in das andere gezogen: jebt aber ift fie auf dem 
Wege nad) Paris und geſtern erhielt ich ein paar 
Zeilen aus Marjeille, durdy die ein ſchwermüthiger 
Zon Hang. Sie jchrieb: 

„Sch komme mir vor wie ein Engel, dem man die 
Flügel abgefchnitten hat und der nun hülflos auf 
die Erde gefallen iſt. Aber das ift Leben: leiden, 
entbehren, opfern.“ — Und doch ift fie auch wieder 
jo voll Jugendluft und Kraft; es iſt eben ein jelt- 
james Gemiſch in diefer Natur, die zur edelften Ent- 
faltung bejtimmt war. Ich günne fie Frankreich 
nicht. Mögen ihre Jdeale, Schopenhauer und Wagner, 
deren Werke ich ihr zum Hochzeitögefchent gegeben 
habe, fie beichügen. 

Was nun unfere philologisch-pädagogiiche Di8- 
fufjion betrifft, jo bin ich darin volllommen mit 
Ihnen einverftanden, daß in einem gewifjen Alter, 
alſo 3. 3. vom 12.—14. Jahr an, dag Studium 
fremder Sprachen, namentlich der alten, für Knaben 
und Mädchen nothwendig iſt (obgleih Wagner jehr 
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gegen das Latein eifert) und daß eben dann au 
erſt der wirkliche Nuten des Studiums feiterer 
Sprachformen anfangen kann. Aber bis dahin, fcheint 
ed mir, follte man das kindliche Gehirn nicht mit 
mehreren Sprachen behelligen, jondern vielmehr, alſo 
bei deutichen Kindern, die größte Aufmerkſamkeit 
darauf wenden, ihnen die eigene Spracdje in größt- 
möglicher Reinheit beizubringen. War es nicht für 
Griechen ein Vortheil, daß fie nur eine Sprache (ic) 
vermuthe wenigſtens, daß fie zur Zeit ihrer Blüthe 
nur griechisch ſprachen, oder Tonnten fie auch orien- 
taliihe Sprachen ?) kannten und, von ihrem tiefen 
Kunftfinn getrieben, dieje eine Sprache zum edeliten 
Ausdrud heranbildeten? Ich Habe jo viele Kinder 
beobachtet, namentlich die Kinder der Emigration, die 
feine Heimat, folglich feine Sprache mehr hatten 
und ſchon mit 5—6 Jahren mehrere Sprachen ge— 
läufig redeten: nun, ich fand ftets, daß fich damit eine 
gewille Verflachung der Ideen vorfand, indem ihnen 
die feine Empfindung für die Teilen Schattirungen 
des Begriffs, der fi) doc) in jeder Sprache dem 
nationalen Weſen gemäß modificirt, abging: während 
e3 in fpäteren Sahren ein wahrer Genuß für den 
Geiſt iſt, mit dem Eindringen in eine fremde Sprache 
plöglic) den Schleier fallen zu jehen, der ung Die 
individuelle Anſchauung eines fremden Volkes klar 
macht und nun die unfere entiweder Danach umge- 
italtet oder befeftigt. Wenn eine Sprade gemiß- 
braucht wird, wie die heut zu Tage von unferen 
Sournaliften und fonftigem Bad gejchieht, jo ift dag 
eine Sache für fich; aber ift es jonft ein fo unbe- 
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dingter Nachtheil, wenn eine Sprache noch entwidlungs- 
fähig und nicht endgültig fertig ift? Die franzöfifche 
afademische Beitimmtheit Hat doch nun auch gewiſſer⸗ 
maßen den Tod der Sprache herbeigeführt und inner- 
halb diejer begrenzten Formen eine Trodenheit, die 
dann die Heroen der Litteratur, wie 3. B. Victor 
Hugo, mit einer wahrbaften Karikatur von Stil 
zu beleben juchen. Aber ich wage mich da in Ge⸗ 
biete, wo ich vielleicht ganz dumme Sachen rede; ich 
möchte nur etwas von Ihnen lernen. Der Löſung 
einiger anderer Fragen jehe ich in Ihrem Buch ent- 
gegen, da fie gerade die griechiichen Philofophen der 
Blüthezeit betrafen und ihr Verhältniß zum Mythos. 

Leben Sie wohl! Meine guten Wünſche um- 
ſchweben Sie in der Ofterzeit, daß es ein fröhliches 
Auferftehungsfeft für Ihre Arbeit werde! 

Bon Herzen 
Ihre M. Meyfenbug. 


Kr. 17. 
Malwida von Meyjenbug an Riepicdhe. 
Slorenz, 13. Mai 1873. 


Mein lieber Freund. 

Da, zu meiner Freude, Gersdorff nod) gerade 
vor Thoresſchluß Hier durch kommt, d. h. vor Auf 
löfung unferes hiefigen Lebens, jo Halte ich es für 
gewiffenhafter, ihm das mir anvertraute Manuſkript 
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der Borlefungen wieder mitzugeben, da für den 
Augenblid ungewiſſe Geihide mich aufnehmen und 
ich es Lieber befjer wieder in Ihren Händen weiß. 
Sch habe eben noch einmal darin gelejen und mich 
daran erfreut. Faſt möchte ich doch wieder wünjchen 
e3 jo erjcheinen zu jehen, weil es jo friſch, jo un- 
mittelbar iſt, wie e3 vielleicht nachher nicht mehr 
fein wird: wenn ich nicht doch noch mehr wünfchte, 
daß Alles, was von Ihnen kommt, in völliger Reife 
in die Welt hinaus träte, da ja wahrjcheinlich Alles 
zum Kampf auf Tod und Leben bereit jein muß. 
Fa, armer Freund, Sie find nun auch rettungslos 
dem Geſchick Derer verfallen, die heimatloje, ausge⸗ 
ſtoßne Fremdlinge find in der großen gebildeten 
Menge, und die da allein zu Haufe find, wo auf 
einfamer Bergeshöhe, oder in Sternennädhten, Die 
großen Geifterjtimmen durch die Einfamfeit tönen: 
Sie haben’3 „auch gewagt”, und nun find Sie dem 
Geſchick verfallen. 

Aber wohl Ihnen! Ä 

Gersdorff hat mir Heute Morgen nur flüchtig 
andeuten können, was Ihnen die gehoffte Ofterfreude 
doc) getrübt hat.) Ya das tft eine laftende Sorge, 
und eine Schande für das deutiche Volk auch. Wie 
jol man nur helfen? Alles will erft den Erfolg 

!) Der Brief meined Bruderd an Gersdorff, in welchem 
er über die mit Rohde in Bayreuth verlebte Woche vor Oftern 
(7.—12. April) und über die bei Wagners herrſchende Ber- 
jtimmung betrefjß der Ausſichtsloſigkeit der Feſtſpiele berichtet, 
tft leider verloren gegangen. Er wird ähnlich gelautet haben 


wie der Melandjolie-Brief an Rohde vom 5. Mat 1873 
(Br. II, 406). 
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jehen, ehe e3 fich an Hülfe wagt! Als ob fie dann 
noch nöthig wäre. 

Ihr Schöner, willflommner Brief hatte fi) mit 
einem von mir gefreuzt, der erft nach Ihrer Abreife 
nach Bafel gefommen fein muß. 

Gersdorff wird Ihnen erzählen, !) wie ſich aud) 
mir alle Pläne immer durchfreuzen, wie jchwer ich 
dazu fomme etwas auszuführen, wegen ewig neuer 
Hinderniffe. Sobald ich wirklich an einem Ruheort 
für die Gejundheit angelangt bin, jo jchreibe ich es 
Ihnen. Daß der arme Gersdorff feine jchöne Reiſe 
jo Schlecht beichließen mußte, thut mir jehr leid. 

Mit herzlichſtem Dank ftatte ich Hier auch Die 
alte Schuld für die von mir in Baſel beftellte 
Photographie ab, die Sie fo gütig waren mir zu 
beforgen. Ich Habe immer auf eine Gelegenheit ge⸗ 
wartet, es perjönlich zu thun. 

Einftweilen beiten Gruß 


Ihre 
M. Meyſenbug. 


1) Frhrn. v. Gersdorff's Abreiſe von Florenz nach Baſel 
erfolgte bald nah Mitte Mai. Die zunehmende Kurzſichtigkeit 
meined Bruders machte in jenem Sommer eine langdauernde 
Atropinbehandlung nöthig, bei der ihm Echreiben und Leſen 
faft ganz verwehrt war. Als v. Gersdorff, faum angefommen, 
die Sadjlage überblidte, entichloß er fi in rührendfter Weife, 
den Sommer über in Bafel zu bleiben und meinem Bruder 
die Dienjte eines Borlejerd und Sekretärs zu thun. So fertigte 
er beijpielöweije (im uni) das Druckmanuſkript der I. Ungzeit- 
gemäßen Betrahtung nah Diltaten meine® Bruderd. Auch 
den größten Theil der Correſpondenz erledigte er im Sinne 
meine® Bruder: woraus ſich das faft gänzlihe Fehlen von 
Niepiche-Briefen aus diefer Zeit erflärt. 
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Nr. 18. 
Malwida von Meyjenbug an Riepiche. 
Bayreuth, 23. Sept. 1873. 


Lieber Freund, aus Schonung für Ihre armen 
Augen, an deren Leiden ich den tiefiten Antheil nehme, 
da ich fie nur zu wohl kenne, fchreibe ich Ihnen 
nicht: kann aber doch nicht widerftehen, Ihnen ein- 
liegenden Artikel zu fchiden, der Ihnen Freude machen 
wird, und dabei einen herzlichen Gruß und Dank 
für Ihr Buch, !) das ich mit dem lebhafteſten Intereffe 
gelejen habe, hinzuzufügen. 

Daß mein Leben hier dag „Leben an ich“ ift, 
fünnen Sie wohl denfen: nur ftehe ich leider noch 
dem rauhen Klima mit einem bedenflichen Frage— 
zeichen gegenüber. Uber im Oktober darf ich auf 
die Freude hoffen, Sie zu fehen, wie mir Wagner 
jagt:?) und fo verjpare ich alle Mittheilungen bis 
dahin. Nur das Eine fage ich noch, damit eg Sie 


2) Die I. Unzeitgemäße Betrachtung: „David Strauß, der 
Belenner und der Schriftſteller.“ (Ende Auguft 1873 bei 
E. 3. Fritzſch, Leipzig, erſchienen.) 

2) Mein Bruder reiſte am 29. Oktober nad) Bayreuth und 
von dort am 2. November zurüd nad) Bajel. Er war ein 
geladen worden, für die Bayreuther Sache einen „Aufruf an 
bie Deutfchen“ zu fjchreiben (ſ. Biogr. II, 219—223), der bet 
der Sitzung der Batronatvereingmitglieder am 31. Oft. zur Bes 
rathung ftand. Das Nähere über jene Tage giebt der Brief 
an Gersdorff vom 7. Nov. 1873 (Br. I®, 253). 
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in den Stunden, wo die Augen ruhn, freundlich 
warm umfchwebe: nämlich daß Ihrer hier fortwährend 
mit warmer Liebe und ZTheilnahme gedacht wird. 
Mit innigften Wünſchen für fortichreitende 
Beſſerung 
Ihre 
M. Meyſenbug. 


Nr. 19. 
Malwida von Meyſenbug an Nietzſche. 


Villa Semeghini 
San Remo, Riviera di Ponente 
4. Februar 1874. 


Lieber Freund. 

Sie wiſſen, was mich abhält Ihnen zu ſchreiben 
und ſo auch abgehalten hat Ihren Neujahrsgruß zu 
erwidern, wiewohl ich es in Gedanken auf das 
Wärmſte gethan habe. Jetzt kann ich es mir aber 
doch nicht verſagen, Ihnen wenigſtens ein kurzes 
Lebenszeichen zu geben: denn Sie willen wahrfcein- 
lich bereit3, daß ich unjer Aller wahre Heimat!) doch 
habe verlajlen müſſen und nun wieder ein einjamer 
Wanderer bin. Nur die äußerfte Noth zwang mid), 
endlich zu fcheiden, da mein Münchner Arzt die Ur- 
ſache der unerträglichen Kopfleiden in einem jahre- 
lang unbeacdhtet gebliebenen Ohrleiden entdedte, das 


N Bayreuth. 
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bereit3 jo weit gediehen war, daß noch ein wenig 
mehr Verzug völlige Taubheit des Ohres zur Folge 
gehabt hätte. Daher die furchtbaren Leiden, die ich 
zulegt bei Anhörung von Muſik, Vorlefungen, ja 
den ſchönſten Gejprächen empfand. Die Rüdfehr in 
die Wärme wurde zur unerläßlichen Forderung, und 
ih fürchte, mein Schidjal ift für den Reſt meiner 
Tage befiegelt. — Ich brauche Ihnen nicht zu jagen, 
was dieſes Scheiden für mic) war, und noch dazu 
indem ich auch die Freunde in der Noth zurüd ließ, 
um das Werk ihres Lebens, dag nun ftodt. Doch 
ſcheint e8, hat mein wirklich heißes Flehen erreicht, 
daß noch nichts darüber in die Deffentlichkeit ge- 
fommen .ift, wie es gleich) wieder die Abſicht war. 
Nein, jebt geziemt nur ſtolzes, ernſtes Schweigen. 
Man ift Niemand mehr Rechenfchaft jchuldig: denn 
die Mafje mißverfteht ja doch jolche großartige Be— 
fenntniffe und deutet fie Schadenfroh nach ihrem Sinn, 
während den Freunden dadurch jede Möglichkeit ge- 
nommen wird, ferner thätig zu fein. Es jcheint mir 
nun aud) dort ein Geift der Ruhe und Refignation 
eingefehrt, wie auch ich ihn mir zu erwerben ftrebe. 
Ich Habe nun auch die letzte Hoffnung verloren auf 
ein Dafein, das meinem innerjten Wejen entſprach 
und in dem allein fih die Wunde der Trennung 
von Dlga heilen fonnte; ich habe nicht Einen ſym— 
pathiſchen Menſchen hier, außer einem trefflichen Arzt 
(deutjch), der mein Ohr behandelt; ich darf fast nichts 
leſen und jchreiben und habe Niemand, der mir Lieft 
oder für mich fchreibt; aber ich Habe mir feſt vorge- 
nommen ich will nicht zufammenbredjen, jondern im 


456 





Nietzſche an Malwida von Meyſenbug, 1874. 


vollen Sinn des Wort? Buddha werden und bie 
legte Stufe der Weisheit zu erreichen fuchen. Ich 
lebe auch ein ganz indilches Leben mit dem Meer, 
dem Himmel, der Sonne und den Blumen. Und 
nun babe ich doc ſchon gejündigt, indem ich Ihnen 
einen jo langen Brief jchrieb. Aber hoffentlich geht 
es befjer mit Ihren Augen, und ich Hatte folche 
Sehnſucht einmal wieder mit Ihnen zu verkehren. 
Es fol nicht oft gejchehen, nur von Zeit zu Zeit 
zwei Worte — und auch zwei Antworte, nichtwahr ? 
damit ich weiß, wie es Ihnen geht. Sollte ich, wie 
ich e3 denke, mir mein Winterafyl in Rom gründen, 
dann bejuchen Sie mich einmal, nichtwahr? und 
ruhen ſich bei mir aus? — Sit das 2. Stüd der 
Unzeitgemäßen jchon erſchienen? 
In herzlicher Freundſchaft 
Ihre 
Malwida Meyſenbug. 


Grüße Ihrer lieben Schweſter. 


Nr. 20. 


Nietzſche an Malwida von Meyſenbug. 
[Herrn Adolf Baunıgartner diktirt.] 


Bafel, 11. Febr. 1874. 


Berehrte Freundin! 
Ich wußte gar nicht mehr, wo ich Sie mit meinen 
Gedanken juchen jollte; von Gersdorff erfuhr ich 
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nur, daß Ihre Bayreuther Eriftenz ein Ende er- 
reicht Habe; nun Höre ich, wo Sie find, einfam und 
krank, fodaß ich am Tiebften gleich Ihnen nachgereift 
wäre, wenn ed nur irgendwie mit meinem Amt, mit 
meinen Pflichten verträglih wäre. Dafür verjpreche 
ih Ihnen einen Beluh in Rom. Oder wäre es 
nicht in Erwägung zu ziehen, ob Genf oder Lugano 
Ihrer Gefundheit wohlthut? Zeitweilig habe ich jelbft 
daran gedacht, Ihnen Baſel vorzufchlagen: denn bis 
jet haben wir einen milden und fonnigen Winter 
gehabt, und erjt feit geftern giebt es Schnee und 
wirkliche Kälte. Wenigften® weiß ich, daß der 
Unterjchied unferes Klima’3 mit dem Bayreuther be- 
deutend ift, und daß wir das Blühen der Bäume 
faft vier Wochen früher haben. Sehen Sie in diejem 
Vorſchlage nichts als den herzlichſten Wunſch, Ihnen 
einmal wieder näher gerüdt zu fein; denn Ein 
Leiden haben wir mit einander gemeinjam, welches 
ſchwerlich andere Menfchen jo ftarf empfinden, das 
Leiden um Bayreuth. Denn, ach, unjere Hoffnungen 
waren zu groß! Sch verjuchte erit, gar nicht mehr 
an die dortige Noth zu denken, und, da dies nicht 
anging, habe ich in den lebten Wochen fo viel als 
möglih daran gedacht und alle Gründe fcharf ge- 
prüft, weshalb das Unternehmen ftodt, ja weshalb 
e8 vielleicht ſcheitert. Vielleicht theile ih Ihnen 
jpäter etwas von diefen Betrachtungen mit;!) zunächſt, 
nämlich etwa in vierzehn Tagen, befommen Sie etwas 
Anderes von mir: die von Ihnen erwartete Numero 


2) Sie jtehen in Band X, ©. 427—450 der Gefammt- 
ausgabe. 
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2 der Unzeitgemäßen mit dem Titel „Vom Ruben 
und Nachtheil. der Hiftorie für das Leben”. Diefe 
Numero 2 erinnert mich daran, daß man geftern in 


Ludwigsburg David Strauß begraben hat. 


Und wa3 macht Frau Monod, und ift es wahr, 


daß fie einen Knaben geboren hat? 


Sie jehen, ich diltirte bis jebt, alfo geht es 
meinen Augen nicht gut. Doch jedenfall3 beſſer. 
Ach könnte ich Ihnen helfen! Oder irgendwie nützen! 
Ich denke mit Mitleiden an Sie Arme und beiwundere, 
wie Sie dag Leben zu ertragen willen. Dagegen ge- 
rechnet bin ich ein Glücksprinz und muß mich ſchämen. 


Meine Wünfche find um Sie! 


Ihr Friedrich Nietzſche. 


Kr. 21. 


Malwida von Meyfenbug an Nietzche. 


Villa Semeghini 


San Remo, Riviera di Ponente 


3. März 1874. 


Mein theurer Freund. 


Ich will Ihnen weiter nichts jagen, al3 daß mid) 
Ihr Brief Schon innigft gerührt und erfreut hat, 
daß ich aber in diefen Tagen wahrhaft in einem 
Meer von Freude ſchwimme über Ihr zweites Stüd. 
Ich kann es nur fparjam genießen, weil ic) jeden 
Tag nur wenige Seiten leſen darf: aber dieſe wenigen 
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Ceiten füllen mid) mit ſolchem Gedankenreichthum, 
daß er wie eine verborgne Sonne durchleuchtet und 
Alle merken, daß ich ein heimliche® Glück mit mir 
herumtrage. Es kam umfo fchöner, als dieſe Tage 
gerade Tage wehmuthsvoller Erinnerung find an das 
vorige Sahr. 

Der unbefannte Gott, an den wir glauben, jegne 
und ftärfe Sie und Ichärfe Ihre Waffe zur Fort» 
ſetzung Ihres heiligen Kampfes! 

Shre Freundin 
M. Meyienbug. 


Nr. 22. 
Niegihe an Malwida von Meyfenbug. 
Bafel, Sonnabend vor DOftern [4. April] 1874. 


Berehrtefte Freundin! 


Was für rührende Ueberrafchungen haben Sie 
mir bereitet! Noch Niemand hat mir je Blumen ge- 
ſchenkt, und ich glaube jeßt zu willen, daß eine eigne 
Beredſamkeit in dieſer ſtummen Yarben- Fülle und 
-Belebtheit liegt. Diefe Frühlingsboten blühten in 
meinem Zimmer wieder auf und faft eine Woche lang 
fonnte id) mich ihrer erfreuen. Denn jo grau tjt 
unfer Leben und jo fchmerzhaft dazu, daß Blumen 
gleihjam die Ausplauderer eine Geheimniſſes der 
Natur find: fie verrathen, daß irgendwo Xeben, 
Hoffen, Licht, Farbe auf diefer Welt zu finden jein 
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muß. Wie oft verliert man allen Glauben daran! 
Und da iſt eg ein ſchönes Glüd, wenn die Kämpfer 
fi) gegenfeitig Muth zufprechen und fich durch die 
Ueberjendung von Symbolen, feien e3 Blumen, feien 
e3 Bücher, an ihren gemeinfamen Glauben erinnern. 

Doh da denfe ich an Ihre armen Augen, und 
bezweifle jehr, daß Sie dieſe jchlechte Schrift Iefen 
fünnen, wenn Sie fie jelbjt leſen dürften. 

Mein Befinden, um davon ein Wort zu jagen, ift 
feit Neujahr, infolge einer veränderten Lebensweiſe, 
recht gut und ohne jedes Bedenfen: nur daß id) mit 
den Augen vorfichtig fein muß. Sie wifjen aber, es 
giebt einen Zuftand körperlichen Leidens, der einem 
mitunter wie eine Wohlthat erjcheint; denn man ver- 
gißt Darüber, was man font leidet, oder vielmehr: 
man meint, es könne einem geholfen werden, wie 
dem Leib geholfen werden kann. Das ift meine 
Philofophie der Krankheit: fie giebt Hoffnung für 
die Seele. Und iſt es nicht ein Kunſtſtück, noch zu 
hoffen ? 

Nun wünjden Cie mir Kraft zu den noch 
übrigen elf unzeitgemäßen Betrachtungen. Ich will 
wenigiteng einmal alles aussprechen, was ung drüdt; 
vielleicht fühlt man fich, nach diejer Generalbeichte, 
etwas befreiter. 

Meine Herzlichiten Wünſche begleiten Sie, ver- 
ehrte und liebe Freundin. 

Treulich Ihr 
Friedrich Niebiche. 
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Nr. 23. 
Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 


Villa Semeghini 
San Remo, Riviera di Ponente, 
8. April 1874. 


Lieber Freund, ich hätte Ihnen fo gern Tängft 
wieder gejchrieben, aber ich that es aus Rückſicht 
auf Ihre Augen nit. Geſtern nun bekam ich 
Ihren Brief, der mir die frohe Nachricht brachte, 
daß es Ihnen befjer geht; ich konnte Ihre Schrift 
jehr gut leſen und es that mir jehr wohl, von Ihnen 
zu hören. Es iſt eigentlich die einzige Freude, die 
in meine jebige Exiſtenz herein fcheint, wenn ein 
Brief von einem der Kampfgenoffen fommt: denn 
ih lebe Hier in einer Welt, die mid) mit Schmerz 
daran mahnt, wie Klein die Zahl der Erfennenden 
ift und wie die große Mehrzahl nicht einmal in 
jener Schönheit und Unſchuld der Blumen vegetirt, 
die uns dieſe fo rührend macht, jondern alle Häß- 
lichkeit und tief innerliche Entzweiung der Erjcheinung 
des Willen? aufweist, ohne zum Erkennen der Wahr: 
heit und damit zur Erlöjung zu fommen. Während 
Sie diefen Schmerz theoretijch durchmachen in 
Betrachtung jener Tragen, aus denen vielleicht Hülfe 
fommen könnte, jo mache ich ihn wieder einmal fo 
reht im Gemüthe durch, indem mir hier einige 
der ſeltſamſten, wild-häßlichiten Willenzoffenbarungen 
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befannt geworden find, die ich feit lange gefehen. 
Nur das Mitleid bildet hier, wie immer, die einzige 
Brüde, die zu jener Welt hinüberführt, und es wird 
häufig Hier angeregt; jo begleiten wir auch morgen 
ein junges Mädchen zum Grabe, die der Tod an 
ihrem achtzehnten Geburtätage abrief, Die einzige 
legte Liebe einer alten Tante, der bereit? Alles ge- 
ftorben und die mit diefer Nichte hierher gelommen 
war, hoffend den erblichen Keim der jchredlichen 
Krankheit hier noch bei Zeiten zu erjtiden. Es war 
zu ſpät, und morgen werden wir Deutjche unſere 
Pflicht gegen die Verlafine erfüllen. 

Aber warum jchreibe ic) Ihnen nur von jo 
traurigen Dingen, wenn id; Ihnen doch lieber jagen 
jollte, wie ich jett Ihre Schrift zum zweiten Mal mit 
fteigender Freude leſe! Freilih ift es auch eine 
tragiiche Freude: aber alle wahre Freude ift dag im 
Grunde und e3 erquidt wie Meerluft, zu jehen, wie 
in einer jugendlichen Seele die Kraft des Zorns 
und der gerechten Empörung zur Flamme wird, die 
wie das Morgenroth einer beiferen Zukunft leuchtet. 

Ya, Hundert wie Sie,!) und uns wäre geholfen! 


1) Bezieht fih auf die Stelle der II. Unzeitgem. Betr.: 
„Wodurch nützt dem Gegenwärtigen die monumentaliihe Be- 
trachtung der Bergangenbeit, die Beihäftigung mit dem 
Klaſſiſchen und Seltnen früherer Zeiten? — Er entnimmt ihr, 
daß das Große, das einmal da war, jedenfalls einmal möglich 
war und deshalb aud wohl wieder einmal möglich fein wird. 
Nehme man an, daß Jemand glaube, es gehörten nicht mehr 
als Hundert produktive, in einem neuen Geiſte erzogene und 
wirtende Menſchen dazu, um der in Deutichland gerade jegt 
modijcd) geworden Gebildetheit den Garaus zu maden — wie 
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Das Heißt, es wäre einmal wieder ein göttlicher 
Moment, wo das Schidjal gleihlam zum Troſte 
zeigte, ma3 möglich wäre — jo wie jene Hundert der 
Nenaiffance ein göttliher Moment waren. Wie 
Wenige auch von ihnen mögen im vollen Glauben 
diefen Moment genofien Haben, NRaffael vielleicht, 
diefer Götterliebling, wenn er umgeben von der 
Schaar feiner hochbegabten Schüler wie ein wahrer 
König des Geiftes zum Batifan ging. Dafür riefen 
ihn aber aud) die Götter früh heim, damit ihm der 
holde Wahn nicht zerfließe,; aber Michelangelo dann, 
welch ein gigantijcher Schmerz! 

Uns leuchtet doch nun wieder eine Hoffnung auf 
eine Erfüllung, in nädften Jahre in Bayreuth. 
Das Heißt, ob ich es noch jchauen werde, was id) 
mir doc) fo heiß erjehnt habe, ift freilich zweifelhaft. 
Das gejtern erfolgte Berdift meines Arztes weift 
mir auf immer Italien zur legten Heimat an. Eine 
jorgfältige Unterjuchung Hat nun ergeben, was id) 
längft ahnte: daß nicht nur die rechte Seite des 
Kopfes, ſondern auch die rechte Lunge und die Leber 
frank find und daß alſo nur nod) ein mildes gleid)- 
mäßiges Klima mir zum SHeile werden kann, wobei 
zugleid) ausgeiprochen wurde, daß der letzte Verſuch, 
wieder im Norden zu leben, mir unberechenbar ge= 
Ichadet Habe. Dämoniſch ift aud) wieder diefe Fügung, 
daß dieſer Ausſpruch jebt kommt, wo das Einzige, 
was mich noch auf Erden anzieht, jenfeit3 der Alpen 





müßte e3 ihn beitärfen, wahrzunehmen daß die Cultur der Re— 
naifjance ji auf den Schultern einer folhen Hundert-Männer- 
Schaar heraushob!“ (Geſ.-Ausg. Bd. I, ©. 298; auch ©. 338.) 
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liegt. Uber vielleicht ift e8 gerade deshalb, damit ich 
endlich) noch dahin gelange, aus dem zu heißen 
Herzensleben [03 mid) ringend und ganz mich in das 
Brahm verjenfend, Schon Hier im Nichtwahnland zu 
fein und mir den Lohn der Nichtwiedergeburt zu 
verdienen. 

Sonſt, wie gern wäre id) nach Bajel*) gefommen, 
um mir einen Sohn zu gewinnen, nun id) die Tochter 
verloren. Aber verloren habe ich ſie freilich auch 
nur der leiblichen Erjcheinung nach: denn ein treueres 
Herz giebt e3 wohl faum auf der Welt und es ver- 
geht fait fein Tag, an dem ich nicht einen Brief er- 
halte. Sa, fie ift Mutter und Hat ein ChHriftkind 
geboren. Sie lebt jo ganz in ihrem reinen Menfchen- 
thum, im Streben ihre Pflichten im heiligften Sinne 
zu erfüllen und ihre Heine Welt mit dem Glanze 
ihrer Liebe und ihrer Anmuth zu erhellen, daß 
ihr Paris und Alles, was außerhalb derjelben liegt, 
völlig entihwindet. Der einzige dunkle Schatten in 
ihrem Leben ijt die Trennung von mir. Da ich 
nicht nad) Paris kann, wollen fie im Herbft, wenn 
id von Ischia zurüdfehre, zum Rendezvous nad) 
Florenz fonımen. Ob es aber dazu fommen wird? 
Ich rechne faum darauf, ja ich weiß faum ob ich 
es wünjche: denn fie wieder fortziehn zu jehen wird 
nur den alten Echmerz wieder wachrufen. Sie hat 
mir Schon mehrere Mal herzliche Grüße an Sie auf- 
getragen. 

Aber nun genug für Ihre Augen und die meinen. 


1) Bezieht ſich auf den Vorſchlag ©. 458. 
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Ja, ich wünsche Ihnen Kraft zu dem Trefflichen, 
das Sie und noch geben wollen; aber ich wünfche 
Shnen überhaupt aud) alles Gute und alles Beite. 

Ihre alte Freundin 


Malwida Meyfenbug. 


Nr. 24. 
Nietzſche an Malwida von Meyjenbug. 
Baſel, 25. Oftober 1874. 


Endlich, verehrteftes Fräulein, fomme ich wieder 
dazu, Ihnen etwas von mir zu erzählen, nämlich 
dadurch, daß ich Ihnen wieder etwas Neues von 
mir überreiche.?) Aus dem Inhalte diejer legten 
Schrift werden Sie genug von dem errathen, was 
ich inzwifchen in mir erlebt habe. Much daß es mit 
mir im Verlaufe des Jahres mitunter viel jchlechter 
und bedenklicher ftand, als im Buche zu lejen fteht. 
In summa aber doc) daß e8 geht, vorwärts geht 
und daß e3 mir nur gar zu jehr am Sonnenjcheine 
des Lebens fehlt; jonjt würde ich jagen müſſen, daß 
es mir gar nicht beſſer gehen fünnte, al® e3 geht. Denn 
ed ift gewiß ein Hohes Glück, mit feiner Aufgabe 
jchrittweife vorwärt3 zu fommen — und jeßt habe 
ih drei von den 13 Betrachtungen fertig und Die 


1) Die III. Unzeitgemäße Betrachtung: „Schopenhauer als 
Erzieher”. 
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vierte jpuft im Kopfe; wie wird mir zu Muthe 
fein, wenn ich erſt alles Negative und Empörte, was 
in mir ftedt, aus mir heraus geftellt habe, und doc) 
darf ich Hoffen, in 5 Jahren ungefähr diefem herr⸗ 
lichen Ziele nahe zu fein! Schon jet empfinde ich 
mit wahrem Danfgefühle, wie ich immer heller und 
ſchärfer jehen lerne — geiftig! (leider nicht leiblich!) 
und wie ich mic immer bejtimmter und verftänd- 
licher ausſprechen kann. Wenn ich in meinem Laufe 
nicht völlig irre gemacht werde oder felber erlahme, 
jo muß etwas bei alledem heraugfommen. Denken 
Sie ſich nur eine Reihe von 50 folcher Schriften, 
wie meine bisherigen 4, alle aus der inneren Er=- 
fahrung heraus an’ Licht gezwungen, — damit 
müßte man doch jchon eine Wirkung thun, denn 
man hätte gewiß vielen Menſchen die Zunge gelöft 
und es wäre genug zur Sprache gebracht, was Die 
Menjchen nicht jo bald wieder vergeſſen könnten und 
was gerade jet wie vergeſſen, wie gar nicht vor- 
handen erjcheint. Und was jollte mid) in meinem 
Laufe jtören? Selbſt feindfelige Gegenwirfungen 
werden mir jet zu Nuben und Glück: denn fie 
flären mid) oftmals fchneller auf, als die freundlichen 
Mitwirkungen; und ic) begehre nicht3 mehr, ala über 
dag ganze höchſt verwidelte Syſtem von Antagonis- 
men, aus denen die „moderne Welt“ beſteht, aufgeflärt 
zu werden. Glüdlicherweife fehlt e8 mir an jedem 
politiihen und Sozialen Ehrgeize, jodaß ich von da 
aus feine Gefahren zu befürchten Habe, feine Ab⸗ 
ziehungen, feine Nöthigung zu Transaktionen und 
Rückſichten; kurz, id) darf herausfagen, was ich 
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denke, und ich will einmal erproben, bis zu welchem 
Grade unfre auf Gedanfenfreiheit jtolgen Mitmenschen 
freie Gedanfen vertragen. Ich fordere vom Leben 
nicht zu viel und nicht? Ueberſchwängliches; dafür 
befommen wir Alle in den nächiten Jahren etwas 
zu erleben, worum uns alle Vor- und Nachwelt be- 
neiden darf. Ebenfalld bin ich mit ausgezeichneten 
Freunden wider alles Verdienſt bejchenft worden; 
nun wünſche ich mir, vertraulich gejprochen, noch 
recht bald ein gutes Weib, und dann denfe ich meine 
Lebenswünsche für erfüllt anzujehen. — Alles Uebrige 
jteht dann bei mir. 

Nun habe ich genug von mir geſprochen, ver- 
ehrtefte Freundin, und noch gar nicht verrathen, mit 
welcher herzlichen Theilnahme ic) immer an Sie und 
an Ihr ſchweres Lebensloos gedacht habe. Ermefjen 
Sie e3 an dem Tone unbedingten Vertrauens, in 
dem ich vor Ihnen von mir fpreche, wie nahe id) 
mich Ihnen allezeit gefühlt habe und wie jehr id) 
winjchte, Sie hier und da ein wenig trüften und 
unterhalten zu fünnen. Nun leben Cie aber leider 
fo Schredlich entfernt. Vielleicht aber mache ich mid) 
doch einmal um die nächſte Ofterzeit auf, Sie in 
Stalien zu bejuchen, vorausgejegt, daß ich weiß, mo 
Sie da zu finden find. Inzwischen meine innigjten 
Wünſche für Ihre Geſundheit und die alte Bitte, 
mir freundlich gewogen bleiben zu wollen. 

Treulid) 
Ihr 
ergebenſter Diener 
Friedrich Nietzſche. 
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Ich bin fürzlih 30 Jahre alt geworden. 
Anbei die Photographie meiner Schweiter, die 
nicht mehr bei mir ift. 


Nr. 25. 
Malwida von Meyjenbug an Niepjde. 


30 Angelo Custode, 3° piano 
Rom, 15. Nov. 1874. 


Ich Hätte Ihnen, lieber theurer Freund, jchon 
längſt für Ihren herzlichen, trefflichen Brief gedankt 
(der mir von Florenz nachgefchidt wurde), hätte ich 
nicht auch zugleich für das 3. Stüd danfen wollen, 
um Ihre Augen nicht durch zu bald ſich folgende 
Briefe zu ermüden. Dieſes aber wollte ich erft leſen, 
da mir Schon der Titel eine ſolche Fülle von Freude 
verhieß, daß ich wußte, id) würde Ihnen danad) 
ichreiben müfjen. Aus durd) Logis-ſuchen und -ein- 
richten unruhig bemwegter Zeit rettete ich mir ſchöne 
ruhige Stunden, in denen ich mid) in Ihre Schrift 
verjenkte — und wahrlid, wenn es nicht die bittere 
Entbehrung des Umgangs mit den liebſten Menjchen 
wäre, jo möchte ich Tagen, ic) freute mic) meiner 
Entfernung von Deutſchland; denn all das Hafjens- 
würdige, dag MWidermwärtige, Verlegende, was mid) 
auch bei meinem lebten Aufenthalt jo jehr betroffen 
gemacht hatte, lag mir fern und aus Ihren Worten 
grüßte mich nur wieder jene Urſchöne des deutjchen 
Beiftes, wie fie feine herrlichiten Genien ung offen- 
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baren und durch die man fich über alle Gegenwart 
erhoben, in den Kreis des ewig Herrlichen verſetzt 
fühlt. Ja, jo vortrefflich die beiden erften Stüde 
waren, fo ift dies dritte doch das vollendetfte in 
jeder Beziehung und auch der Wit und die Jronie 
haben darin jenen Adel erlangt, der jie zu den edelften 
Waffen des Geijtes macht. Welch höheres Ziel aber 
fann man der Menſchheit noch jteden, als das ihr 
bier vorgejchriebne? Sa, die Erzeugung des Genius, 
des Künftlerd und des Heiligen!) — darauf allein 
fommt e3 an, und wahrlich nicht darauf, die Heerde 
zu vermehren. Sonderbarerweie war dieje jelbe 
Betrachtung das Thema aller meiner Briefe an 
Olga feit einiger Zeit: denn ich finde, daß Die, welche 
die Menjchheit durch Erfchaffung der Familie fort- 
ſetzen, ich tief und heilig von diefer Anficht durch— 
dringen und durch diejelbe den Willen leiten laſſen 
follten. OH, wie Recht haben Sie: wie verfteden die 
meiften Menfchen ſich ſogar Hinter gute Vorwände, 
Pflichterfüllung, Studium, Wohlthätigkeitseifer u. |. w., 
nur um nicht mit ihrem eigentlichen Gewiljen 
zufammen zu kommen (demn e3 giebt ja auch ein 
officielleg Gewiffen, das vollkommen zufrieden ift mit 
jenen Dingen) und um fid) nicht einzugeftehen, daß 
es auf ganz andere Dinge anfommt, wenn man es 
wirffih mit dem Leben ernft nimmt. Docd wenn 
auch die große Heerde der fogenannten Gebildeten, 
Rechtſchaffnen, Liebenswürdigen nicht hört und fi 
gleichgültig abmwendet, weil fie ein inneres Grauen 

1) Siehe „Schopenhauer als Erzieher“, Abjchnitt 5 (Bb. I, 
©. 440 der Geſammtausgabe). 
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anwandelt in den bedenklichen Spiegel zu bliden, fo 
haben Sie doh auch darin Recht: diefe Sachen 
werden eine Wirkung haben, und eine gewaltige 
wiederum bei Denen, auf die e8 allein anflommt. Und 
wäre es nur Das, daß Sie fi in diefer Arbeit ' 
vollenden, daß Sie die Wahrheit aus ſich heraus- 
bilden, aus ſich enthüllen (wie Michelangelo, der 
immer jagte „scoprire“, wenn er von feiner Kunft 
ſprach, eben al3 wenn er die im Marmor Tebende 
Idee „enthüllte”), jo wäre das jchon ein wichtigerer 
Dienft für die Menjchheit, als alle politifchen Er- 
oberungen. Hat doch auch Schopenhauer zu nächſt 
nicht3 Anderes gethan. Was mid) aber unjäglid) 
freut bei Ihrer Schrift und Ihrem Brief, ift die 
Ruhe, die mir beide geben, daß Sie über den eigentlich 
gefährlichen Punkt des Zweifel und der Empörung 
nun hinaus find und daß jeder Schritt vorwärts 
jegt wirflicd) ein Schritt der Befreiung und der Er- 
löfung ift. Wie gerne möchte ic eg num fein können, 
die Ihrem Leben den Sonnenſchein zu geben ver- 
möchte, der Ihnen einzig fehlt! — Möchten liebevolle 
Mächte es denn nun bald fo fügen, wie meine 
Wünſche eg für Sie erflehen. 

Um Shnen auch nod) ein Wort von mir zu fagen, 
jo haben Ihre Gedanken mih nun in Rom zu 
juchen, wo id) den Winter verbringen will, um zu 
ſehen, ob dag mildere Klima (viel milder, ald das 
von Florenz) der leider nicht allzu guten Gejundheit 
gut zu thun vermag (um danad) einen definitiven 
Entihluß zu fallen). Die Sommercur hat nicht den 
gehofften Erfolg gehabt; wahrjcheinlih Hat das 
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chronische Uebel im vorigen Winter zu große Fort- 
Ichritte gemacht. Ich erlebte manches Intereflante im 
Sommer: u. U. die Befanntichaft mit Benediktinern 
des, nah Monte Caſſino größten Benediktinerkloſters 
in Stalien, bei La Cava am Golf von Salerno. Sch 
fand in ihnen jo geiftvolle, unbefangene, in edelfter 
Bildung frei fich bewegende Menſchen, daß ich nicht 
umbin konnte, mit dem deutichen, noch dazu Berliner 
Bildungsphiliiter, von dem ich ein glänzendes Eremplar 
gerade in der Nähe Hatte, eine für die Briefter höchſt 
günftige Parallele zu ziehen. — Nachher war ich in 
Amalfi, dem Paradies des Südens; in dem wunder: 
baren NRavello, einer altmaurischen Stadt aus der 
Beit, als die Sarazenen dort an den Küſten herrfchten, 
in einer Berg-Einöde, wie eine verzauberte Märchen- 
ftadt erhalten; in Päſtum, wo ich, mit inniger 
Rührung, den ſchönen Göttern des Olymp eine 
Libation brachte und, durch die roth glühenden Tra- 
vertinfäulen des Tempel hindurch, wehmüthig das 
blaue Meer grüßte, in das Poſeidon, trauernd über 
den Verfall jeines Heiligthums, jih auf ewig nun 
zurüdgezogen. Dann verbrachte ic) gute Stunden in 
Bompeji und im Mufeum von Neapel unter den 
Marmor: und Bronzeftatuen.. Da fühlt man es 
recht, daß es nur auf die Erichaffung des Genius 
und des Künftler® ankommt: denn nirgends Tann 
man ſich jo in das Weſen jener geiftvollften künſt— 
leriſchen Menſchen, welche die Griechen waren, ver- 
jeen, wie da, wo fo viel edle griechiſche Werfe ver- 
ſammelt find. Eine ganze Weltanichauung, und welche 
erhabne, liegt in der Darjtellung der Stufenleiter 
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der Natur, die Heut zu Tage ihren Anfang im 
Affen und ihre Spike im Gelehrten hat, während 
fie bei jenen fünftlerifchen, dichtenden Menfchen mit 
dem Faun, dem forglos, glüdlich lächelnden, das 
Dafein finnlich froh genießenden Uebergangsgeichöpf 
zwilchen Thier und Menſch beginnt und im er- 
habenjten Weſen, im SHalbgott, endet, von deſſen 
wundervollen Typen ich Ihnen nur cinen Bronzekopf 
zeigen möchte, von dem ſchon Windelnann jagte: es 
jei eines der jchönften Dinge, die man auf Erden 
leben fünne. Wenn es nod) eines Beweiſes bedürfte, 
wa3 es mit der unzerjtörbaren Heiterkeit der Griechen 
für eine Bewandtniß hat, jo müßte man diefen Kopf 
anfehen. Wa3 der alles ausdrüdt, das ift nicht zu 
jagen: er ift geneigt und blidt fo recht eigentlich 
hinunter in das Weſen der Welt, mit heiligem Zorn, 
mit grenzenlojer Verachtung, mit unſäglichem, über- 
wältigendem Mitleid; dabei das erhaben ſchönſte 
Menjchenantlig, dag man ſich denken kann, die Form 
duch den Ausdrud zur höchſten Idealität verklärt. 
Ueberhaupt: wie gern wandelte ich mit Ihnen einmal 
unter Göttern, im Vatikan und Capitol! Doc, weiß 
ih nicht, ob ich einen furzen Beſuch von ein paar 
Wochen wünjchen joll. Ich möchte, daß Ihnen Italien 
lieb würde, wie es mir lieb ift, und daß Sie es fo 
jähen, daß die ftörenden Nebeneindrüde Ihnen mög- 
fichjt entzogen blieben. Mir ijt Rom, wenn id) nicht 
bei Denen leben kann, die meine Seele liebt, die ein— 
zige Stadt, die id) mir wähle. Neben dem modernen 
Leben, das hereindringt, banal und unfünftlerifch 
wie überall, neben den Mängeln und Laſtern aller 
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großen Städte, hat es noch ein Seitenleben, voll 
großer Eindrüde, voll Stimmung für die Seele, die 
nad dem lebten Grade der Pilgerſchaft, nad) der 
Heiligung, ſtrebt; es giebt Ruhe, weil e3 einem 
nirgends fo entgegentritt, daß „alle8 Vergängliche 
nur ein Gleichniß ift“, und weil man fich faft die 
Flügel wachlen fühlt, die hinübertragen, wo Alles 
Ereigniß wird. — 

Für die nächſten Monate werde ich nicht allein 
fein: meine zwei Schweftern fommen, fie mit mir zu 
verbringen und einen lebenslangen Wunſch, Rom 
zu fehen, zu befriedigen. Es freut mich, weil fie 
gut und wirklich gebildet find und weil, was ung 
einft trennte, längft verfchwunden if. Doc die 
Hauptjache, die ich mir erfjehne, ift: fo viel Ge— 
jundheit, um arbeiten zu fünnen. — Die Hoffnung, 
Dlga wiederzujehn im SHerbft, wo ein Rendezvous 
in lorenz fein follte, tft vereitelt worden; nun 
hofft fie, daß ich Ende April nah) Paris fomme. 
Uber ich weiß nicht, ob ich die Kraft haben werde, 
die lange Reife zu unternehmen. Sonſt geht es ihr 
gut; fie hat auch Schon Ihre 3. Unzeitgemäße gelefen. 

Nun habe ich Ihnen aber fo viel gejchrieben, 
daß Ihre Augen ganz angegriffen fein werden: aber 
es war mir fold) eine Freude, mit Ihnen zu reden. 
Könnte ich Sie doc) zuweilen jpielen hören! — 

Leben Sie wohl und bleiben Sie gut 


Shrer alten Freundin 
M. Meyienbug. 


Ihrer lieben Schweiter werde ich felbit danken. 
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Nr. 26. 
Niegihe an Malwida von Meyfenbug. 
Naumburg, 2. Januar 1875. 


Liebe Freundin, wenn ich fo fpät auf einen jo 
ausgezeichneten und jedes Dankes würdigen Brief 
antworte, jo liegt der Grund in meinem curiofen 
Elend, zu dem jetzt mein Bafeler Beruf geworden 
if. Sch Habe gegenwärtig und für ein paar Se— 
mefter jo viel zu thun, daß ich ordentlich in DBe- 
täubung von einem Tag in den andern gelange: fo 
will's die „Pflicht“ ; und troßdem ift mir oft dabei zu 
Muthe, als ob ich mit diefer „Pflicht“ meiner eigent- 
lichen Pflicht nicht nachkäme; und mit der letzteren 
hängt gewiß der Verfehr mit den wenigen Menſchen 
zujammen, welche — wie Sie — in Allem, wa3 fie 
thun und leben, mid) an Das, was noth thut, er- 
innern. 

Nun, ich leſe griechifche Litteraturgefchichte und 
interpretire die Rhetorik des Ariftotele® und gebe 
Stunden über Stunden, die Geſundheit hält's aus, 
die Augen eingefchloffen: nad) der äußerlichen Anficht 
der Tinge geht e3 mir aljo gut. Dabei aber weiß 
ih gar nicht mehr, wann ich wieder dazu fommen 
joU, meinen unzeitgemäßen Cyklus fortzujegen. Mein 
geheimes, aber hoffnungsloſes Tichten und Zrachten 
geht auf ein Landgut. Ja, Weisheit mit einem 
Erbgut! wie Jeſus Sirach fagt. 

in 8. 3 
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Set Habe ich 10 Tage Ferien Hinter mir: ich 
verlebte fie mit Mutter und Schweiter und fühle 
mich recht erholt; ich Tieß währenddem alles Denten 
und Sinnen Hinter mir und machte Mufil. Viele 
taufend Notenköpfchen find Hingemalt worden, und 
mit einer Arbeit bin ich ganz fertig. Der „Hymnus 
an die Freundſchaft“ ift jeht zweihändig und vier- 
händig anzuftimmen; feine Form ift Dieje: 

Borfpiel: Feſtzug der Freunde zum Tempel der 

Freundſchaft. 

Hymnus, erſte Strophe. 

Zwiſchenſpiel — wie in traurig⸗glücklicher Er- 

innerung. 

Hymnus, zweite Strophe. 

Zwiſchenſpiel — wie eine Wahrſagung über die 

Zukunft. Ein Blick in weiteſte Ferne. 

Im Abziehen: Geſang der Freunde, dritte Strophe 

und Schluß. 

Ich bin ſehr zufrieden damit. Wollte Gott, es 
wären's auch andre Menſchen, zumal meine Freunde! 
Die Dauer der ganzen Muſik iſt genau 15 Minuten. 
— Sie wiſſen, was darin alles vorgehen kann: 
gerade die Muſik iſt ein deutliches Argument für die 
Idealität der Zeit. Möchte meine Muſik ein Beweis 
dafür ſein, daß man ſeine Zeit vergeſſen kann, und 
daß darin Idealität liegt! 

Außerdem habe ich meine Jugend-Compoſitionen 
revidirt und geordnet. Es bleibt mir ewig jonder- 
bar, wie in der Mufit die Unveränderlichkeit des 
Charakters fich offenbart; was ein Knabe in ihr aus— 
Ipricht, ift jo deutlicd) die Sprache de Grundweſens 
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feiner ganzen Ratur, daß auch der Mann daran 
nicht3 geändert wünſcht — natürlich die Unvoll- 
fommenbheit der Zechnik u. ſ. w. abgerechnet. 

Wenn nad) Schopenhauer der Wille vom Bater, 
der Intelleft von der Mutter vererbt, fo fcheint es 
mir, daß die Muſik als der Ausdrud des Willens 
auch Erbgut vom Vater ber ift. Sehen Sie ſich in 
Fhrer Erfahrung um; im Kreife der meinigen ftimmt 
der Satz. 

Heute Nacht fahre ich nach) Bafel zurüd, durch 
hoben Schnee und fräftige Kälte; feien Sie froh, ver- 
ehrte Freundin, jet nicht in unferm Bärenhäuter- 
Klima zu fein. — 

Geftern ſchrieb Frau Wagner und Gersdorff an 
mid. Wir Hoffen alle, in der Mitte dieſes Jahres 
zu den Bayreuther Proben zufammen zu kommen. 

Ah könnten Sie doch dabei fein! Und möchte 
Ihnen dies Jahr erträglich und leicht werden! Und 
einiges Beglüdende und Gute jchenfen! 

Ich jah geitern, als am erjten Tage des Jahres, 
mit wirklicdem Zittern in die Zufunft. Es iſt jchred- 
lich und gefährlich zu leben — ich beneide Jeden, der 
auf eine rechtichaffne Weife todt wird. 

Im Uebrigen bin ich entſchloſſen, alt zu werden: 
denn ſonſt fann man es zu nicht? bringen. Aber 
nicht aus Vergnügen am Leben will id) alt werden. 
Sie verjtehen dieſe Entſchloſſenheit. 

Mit den herzlichiten Wünschen allezeit der Ihrige 

Friedrich Nietzſche. 


Meine Schweſter will allernächſtens ſchreiben. 
sı° 
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Nr. 27. 
Niesihe an Malwida von Meyjenbug. 
Baſel, 7. Februar 1875. 


Berehrtejte Freundin, 

heute giebt es eine Bitte oder wenigftend eine An- 
frage. Inzwiſchen nämlich ift meine Schrift über 
Scopenhauer, an der Sie eine fo rührende und 
mich geradezu beichämende Freude gehabt haben, in's 
Franzöſiſche überjegt worden. Es hat ſich in den 
legten Jahren ein junger Mann, Adolf Baumgartner, 
ſehr an mid) angeichloffen, und in ihm habe ich, wie 
ic) hoffe, einen der Unferigen heran erzogen — 
Sie glauben nicht, wie gute Hoffnungen ich Habe. 
Alfo: deſſen Mutter, Marie Baumgartner - Köchlin, 
ift die Ueberſetzerin; auch fie Hat fich immer mehr 
unfern Anfichten genähert (fie ift beiläufig eine 
dankbare Leſerin gewiſſer idealiftiicher Memoiren 
und überhaupt eine treffliche und erfahrene Frau, 
mit einem wackeren Deutſchen als Gatten und voll 
der unglaublichſten Liebe für ihren Adolf). Die 
Familie iſt eine elſäſſiſche Frau Baumgartner kämpfte 
in Sonetten und Schriften gegen die Annexion. 
Nun ſuchen wir einen Pariſer Verleger und fragen 
bei Ihnen an, ob nicht vielleicht durch Herrn Monod 
hier geholfen werden könnte. 

Die Ueberſetzung iſt ſehr gut und geſchickt, von 
mir in Betreff des Gedankens revidirt; wir haben 
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die Hoffnung, daß Frau Wagner fie einmal durch» 
leſen wird, bevor fie in die Druderei wandert. 

Der Titel wäre „Arthur Schopenhauer”. Ich 
follte denen, e8 müßte für Franzoſen Mancherlei 
darin ftehen, was fie nöthigte, einmal aufzuhorchen. 

Wenn Sie, verehrtejtes Fräulein, ein Wörtchen 
davon in einem Brief an Frau Dlga jagen wollten 
— wie dankbar wäre ich Ihnen! — 

Willen Sie bereit3, daß ſeit geftern meine 
Schweiter in Bayreuth ift, auf befonderen Wunſch 
von Frau Wagner, welche nächſtens mit Wagner 
nad) Wien und Beith zu Eoncerten reift und während- 
dem eine Stellvertreterin nöthig hatte. Meine 
Schweiter ift jehr glüdlich, einen Dienſt bier leiften 
zu dürfen, aber jehr beflommen darüber, ob fie ihn 
wirklich leiten fann. Genug, ic) meine, es ift eine 
hohe Schule für fie und die fchönfte Vorbereitung 
für die Bayreuther Sommerfefte, deren Gaft wir 
beide fein werden. Dieje beiden Jahre find für mich 
geweiht — ich weiß nicht, wodurch ich verdient habe, 
fie zu erleben. 

Ich brüte an einigem Neuen und babe immer, 
bevor ich bis zu einem bejtimmten Punkte bin, rechte 
Angit, wie vor böjer Zauberei und dem Unjegen und 
Mehlthau feindjeliger Mächte. Sciden Sie mir 
Ihren Segen, id) bitte Sie darum. 

Einen auögezeichneten Brief von Frl. Mathilde 
Maier aus Mainz, !) als Antwort auf den „Schopen- 


!) der befannten Freundin Wagner's, die auch Schopens 
bauer perſönlich gelannt Hatte. 
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bauer”, wollte ich auch noch erwähnen. Dagegen ift 
Frau ©. in Florenz diesmal nicht zufrieden, jondern 
durch meine legte Schrift faſt „rebelliſch“ geworden, 
wie fie jelbft jagt, findet alles viel zu „polemiſch“ 
und bezweifelt den ganzen Weg, den ich gehe. Ja, 
was weiß ich von meinem „Weg“! Ich gebe ihn, 
weil ich es ſonſt gar nicht aushalten könnte, und 
habe aljo feinen Grund, mir über ihn Zweifel und 
Bedenken zu machen. Es geht mir in summa ja 
eigentlich befjer als allen meinen Mitmenſchen, feit 
ich auf diefem Wege bin, über den die zwei Sonnen 
Wagner und Schopenhauer leuchten und ein ganzer 
griechiicher Himmel fich ausſpannt. — 

Bewahren Sie mir Ihre Liebe und nehmen Sie 
meine herzlichiten Wünjche für Ihr Wohl an. 

Ihr ergebenjter und 
getreuer 


Friedrich Nietzſche. 


Nr. 28. 
Malwida von Meyſenbug an Nietzſche. 


52 via Giulio Romano 
Rom, 13. Februar 1875. 


Mein lieber Freund, für zwei jo fchöne inhalts- 
reiche Briefe bin ich nun Ihre Schuldnerin und kann 
Ihnen nicht genug dafür danken. Wenn ich nicht 
früher auf den erjten antwortete, jo war e8 wahr- 
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fih nur, weil ich immer fürchte, zu oft zu fommen 
und Ihrem ohnehin jo überhäuften Leben eine neue 
Bürde aufzuerlegen. Sonft denfe ich jo viel an Sie, 
und Ihr Schidjal ift eine von denen, die mir am 
meiften am Herzen liegen. Ich kann Ihnen nicht 
fagen, welch ein Troſt und welche Freude es mir 
ift, daß Sie jelbft dieſes Schidjal jo freudig auf- 
faffen und daß der hohe Muth, leben zu wollen, 
fi ſtärkt. Ich verftehe natürlich volllommen, wes⸗ 
Halb Sie lange zu leben wünſchen, und gebe Ihnen 
volllommen Recht. Wen das Scidjal die Einficht 
gab in früher Stunde, daß das Leben einen meta- 
phyſiſchen Zwed hat, dem muß es auch ein langes 
Leben geben, um diefen Zwed vollftändig zu er- 
reihen. Ich kann Ihnen nicht jagen, wie hoch mic) 
der Ausipruh in Ihrem Schopenhauer erfreute: 
„alle Cultur hat eine metaphyfiiche Bedeutung“.*) (Sie 
werden vielleicht über kurz oder lang einmal jehen, 
wie wir beinah mit denjelben Worten denfelben &e- 
danfen ausdrüdten.) 

Daß diefe herrliche Schrift fo begeifterte Anhänger 
findet, freut mid) ungemein. Daß ihre Zahl zuerſt 
nicht groß fein würde, war wohl vorauszufehen; aber 
fie wird ſich mehren, deifen bin ich gewiß: denn 
diefe Schrift gehört zu den Dingen, deren Tag 
fommen muß, wie er für Schopenhauer und für 
Wagner fam. 

Ihren Auftrag babe ich alsbald erfüllt: ich 
ſchrieb noch an demjelben Tag an Dlga und legte 


ı) Bd. I, ©. 462 der Gefammtausgabe. (NRidyt wörtlich.) 
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ihr die Sache an das Herz. Sobald ich Antwort 
habe, lafje ich es Sie willen. 

Es thut mir leid, daß Ihre elſäſſer Freundin 
gegen die Annerion war. Ich war zwar auch da- 
gegen und hätte viel darum gegeben, hätte man nach 
Sedan Frieden gemacht: aber jener Abneigung in den 
beiten, edelſten Elſäſſern zu begegnen, macht mich 
immer traurig, weil ich e& mit einer Art von Be— 
ihämung empfinde, daß wir fie nur äußerlich er- 
obert haben. Wären fie uns mit Liebe zurüd- 
gekehrt, welch ein ſchönes Wiederfinden wäre es ge- 
weſen! Um fo vortrefflicher aber iſt es, daß Sie 
den Sohn zu einem Mitglied der Gemeinde erziehen; 
das iſt das Gebiet des reinen Aethers, wo die irdiſche 
Trübe nicht hinreicht. 

Mit Sorge und heißen Wünfjchen begleite ich 
unjere Freunde auf der fchweren Fahrt zu den Con— 
certen. Freilich werden Sie wieder herrlich) werden 
und die fie hören find zu beneiden; aber für Wagner 
ift es doch jedesmal eine furchtbare Anftrengung. 
Liſzt ift zur felben Zeit von bier abgereijt, wohl 
um fie zu treffen. Hoffentlich thut er auch einmal 
etwad. Wie leicht päre es für ihn, eine bedeutende 
Summe zum Bayreuther Theater zu liefern! wei, 
drei Concerte könnten gewaltig helfen, ohne Daß es 
ihm die Hälfte Mühe machte, die es Wagner mad. 

Daß Ihre Schweiter in Bayreuth ift, hatte ich 
gerade aus einem Brief von Coſima erjehen. Sch 
freue mich jehr darüber. Die Annäherung an Coſima 
fann für jedes junge Mädchen nur ein herrlicher 
Gewinn fein und ich bin überzeugt, Ihre Schweiter 
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wird hinwiederum auf die Kinder einen äußerſt 
wohlthätigen Einfluß haben. 

Wiſſen Sie nicht, ob ſie einen Brief von mir 
um Neujahr herum erhalten hat? Es wäre möglich, 
daß Naumburg den hieſigen Poſtbeamten eine terra 
incognita wäre. Ich kann mich freilich nicht be— 
klagen: denn trotzdem, durch meine Schuld, mehrere 
meiner Correſpondenten, ſo auch Sie, eine falſche 
Adreſſe hatten, ſind mir doch alle Briefe richtig zu— 
gekommen. Jene von mir damals angegebene Woh— 
nung bezog ich nämlich nicht, da ſie mir als ſehr 
kalt geſchildert wurde; fand dagegen eine, die ich ſeit 
Ende November mit meinen Schweſtern bewohne, die 
unendliche Borzüge und nur Einen Mangel Hat, 
nämlih daß fie hoch if. Dafür aber ift fie von 
Sonne umfloffen, ein wichtiger Umjtand gerade im 
Süden, weil jeder Sonnenftrahl, auh im Winter, 
jolde Macht Hat, daß er bejjer wärmt ala Oefen 
und Samine Dann aber hat fie eine wunderbare 
Ausſicht: wir überfehen nämlich das ganze Capitol, 
an dejlen Fuß unſer Haus fteht und mit dem wir 
ung, weil im oberjten Stod, auf gleicher Höhe be- 
finden. Der dentwürdige Platz, mit den jchönen, 
nach Michelangelo’3 Zeichnungen gebauten Paläjten, 
die antife Reiterftatue des Marc Aurel, die colofjalen 
Diozfuren, die am Eingang des fchönen Aufgangs 
jtehen, der reizende, immer grüne von Balmen, Aloen 
und Cactus erfüllte Heine Garten, der den Aufgang 
umgiebt und in dem das klaſſiſche Thier, eine lebendige 
Wölfin, umberjpaziert, gegenüber der prachtvolle 
Palazzo Caffarelli, auf dem tarpejiichen Felſen 
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ſteht und Heiße Sehnſucht nach jener Welt, nad 
jenem einzigen Moment wahrer Eultur die Seele 
fült. Und wenn die Römer auch ungleich un«- 
ſympathiſcher find, jo ift eg doch immer noch eine 
merfwürdige Empfindung, wenn diejer denkwürdige 
Boden fich öffnet und feine verborgnen Schäße wieder 
an's Tageslicht bringt. So hat man jett, bei Bauten 
auf dem Esquilin, vollftändig die Academia aus 
den Gärten des Mäcenas bloßgelegt, in der Birgil 
und Horaz einft ihre Werke vor einem bochgebildeten 
Auditorium lajen, und eine reizende Venusftatue bat 
man dort gefunden nebjt anderen Skulpturwerken: 
Alles Beweiſe eines Culturzuftandes, wie wir ihn 
nicht mehr haben. 

Aber wir haben Bayreuth! Oh, daß ich es nur 
miterleben darf! 

Meinen Segen zu Ihrem neuen Wert fende ich 
Ihnen, jo tief und innerlich, daß er aus der Region 
fommt, wo das wahre Gebet Hindringt und Er⸗ 
börung findet. 

Ih Hätte Ihnen noch jo viel zu jagen, aber für 
heute ift es doch genug. 

Kur noch liebevollfte Grüße 


von 
Ihrer 
M. Meyienbug. 
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Nr. 29. 
Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 


52 via Giulio Romano 
Nom, 28. Februar 1875. 


Lieber Freund, Monod will jehr gern übernehmen 
wegen des Manujfript3 mit einem Verleger zu unter- 
handeln; er meint aber, e8 wäre nöthig, daß man 
ihm das Manuffript dazu ſchicke, da fich jonft nicht 
leicht ein Verleger darauf einlaſſe. Dann möchte er, 
daß Frau Baumgartner jo gütig wäre, ihm ihre 
Bedingungen mitzutheilen, da auch dieje die Sache 
mehr oder minder leicht machten. Er bedauert ſehr, 
daß nicht alle drei Stüde überjeßt find, da er 
meint, daß bejonder® das zweite mehr Anklang 
in Frankreich gefunden Haben würde, als das 
dritte. Auch verlege ſich ein Band leichter, als 
eine Brojchüre, wenn letztere nicht eine QTagesfrage 
behandle. — Laſſen Sie alfo Frau Baumgartner, 
wenn fie nicht inzwilchen anderweitig verfügt bat, 
das Manuffript mit der gewünfchten Auskunft an 
Monod ſchicken. 

Seine Adreſſe iſt: 76 rue d’Assas, Paris. Wie 
wünfchte ich, daß die fchöne Schrift aud) da auf 
einigen fruchtbaren Boden fiel. Es ſcheint ja fait, 
al3 ob die politischen Verhältnifje dort einen etwas 
fefteren Charakter annehmen wollen; vielleicht ent- 
widelt fich ja dann auch wieder ein ernfterer, mehr 
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nad) Innen gefehrter Sinn unter der Jugend. Wer 
wollte es nicht wünſchen, daß jenes begabte Volk fich 
von feinem tiefen Fall erhole? 

Ich Hatte in meinem legten Brief nicht mehr 
Raum, Ihnen auf Früheres, aus Ihrem Naumburger 
Brief, zu erwidern: nämlich wie innig ich mich ge- 
freut Hatte, daß Ihr mufifalifcher Genius wieder ein⸗ 
mal zu feinem Recht geflommen war. Wie gern hörte 
ih den „Hymnus an die Freundſchaft“! Ihr Spiel 
hat mir einen fo tiefen, nicht zu vergefjenden Ein- 
drud Hinterlaffen! Ihrer erften Bemerkung, daß in 
der Muſik die Unveränderlichleit des Charakters ſich 
offenbart, ftimme ich vollfommen aus Erfahrung bei. 
Als junges Mädchen beichäftigte ich mic) eifrig mit 
Generalbaßftudien und componirte jehr viel. Ratür- 
fih befite ich Tängft nicht3 mehr von all jenen 
Produktionen, aber ich erinnere mic) ihrer deutlich und 
fie ftimmen vollfommen zu dem Grundton meiner 
Natur. Ueber die zweite Bemerkung, daß die Muſik 
auch Erbgut vom Vater her fei, wüßte id) feine Er- 
fahrung anzuführen: aber ich zweifle nicht daran, da 
die Mufif, als Ausdrud des Willens, mit diejem 
vom Vater Her fommen muß. Ueber die Unver- 
änderlichfeit de8 Charakters aber überhaupt habe ich 
auch in letzter Zeit wieder einige recht merkwürdige 
Beobachtungen gemacht. Es drängt fi) mir dabei 
immer wieder lebhaft die Einficht auf, wie ganz der 
Sntellett nur dem Wejen der Erjcheinung angehört, 
da er jo wenig über das Urwejen in ung vermag, 
und wie volljtändig die Bedingungen unſerer In- 
dividuation, ſowie unferer Erlöfungsfähigfeit, jenfeits 
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unſeres Eintritt in die Erfcheinung Tiegen, voll⸗ 
tommen metaphufiich find. 

Hierbei fällt mir eine Bitte ein, die ich Ihnen 
ſchon feit lange vortragen wollte: nämlich, wenn Sie 
einmal Muße und Luft dazu haben, mir Ihre 
Meinung über den Eduard in den „Wahlverwandt- 
ſchaften“ zu jagen. Ich will Ihnen dann nachher 
den Grund eines fo jonderbaren Verlangen? und 
auch meine Anficht über ihn fchreiben. 

Denken Sie, daß ein für fehr intelligent 
geltender Mann mir neulich, in Beziehung auf Ihr 
3. Stüd, fagte: „er fei entjchieden dagegen, daß man 
den Philoſophen als Lehrer Hinftelle”. Und Griecdhen- 
land? Freilich, Gott fei’3 geklagt, wenn Philofophen 
wie Hegel Lehrer werden und die Ideen der Jugend 
fälfchen. Aber Schopenhauer! — Dagegen jagte mir 
neulich eine junge Frau, die nicht? von Philofophen 
weiß und eine ganz intuitive Natur ift, fie erzüge 
jest Ichon ihr fiebenjähriges Töchterchen dafür, ganz 
aus fich ſelbſt den Trieb zu finden, die ihr von der 
Großmutter zu eitler Thorheit verſchwenderiſch ge— 
gebenen Mittel zum Beften Anderer, Unbemittelter, 
liebevoll zu verwenden. Ich beitärkte fie natürlich 
darin und freute mich des edlen Inſtinkts der Mutter. 
Das ift es: die Bildungsphilifter fürchten die 
Philoſophie für die Jugend, fie joll ein abjtraftes 
Gebiet bleiben, während fie, natürlich zunächft in 
praktischer Uebung, die Grundlage aller Erziehung 
jein ſollte. 


Sit Gersdorff ſchon bei Ihnen, jo grüßen Sie 
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ihn Herzlich: ich Habe ihm noch nad) Hohenheim 
gejchrieben. ') 
Seien Sie liebevollft gegrüßt. 
M. Meyfenbug. 


Nr. 30. 
Nietzſche an Malwida von Meyfjenbug. 
[dajel, 24. März 1875.] 


Berehrtefte Freundin, 
bier jchide ich Ihnen ein ganzes Bündelchen Briefe: 
möchte ich damit ein wenig von der Freude zurüd- 
geben, welche ich bei jedem Ihrer liebevollen Briefe 
empfange! 

In dieſer Stube iſt oft von onen geſprochen 
worden, wie immer wenn der treue Gersdorff und 
ich unſere Gedanken über unſere wahren Freunde 
austauſchen; und ebenfalls haben Sie in Frau Baum⸗ 
gartner eine herzlich verehrende Freundin gewonnen: 
was Ihnen irgendwann einmal, vielleicht bald, durch 
einen Brief bezeugt werden ſoll. — 

Inzwiſchen hat ſich mein Verleger Schmeitzner 
die Erlaubniß ausgebeten, für einen Pariſer Ver⸗ 


1) Freiherr v. Gersdorff, der nach dem Tod feiner beiden 
Brüder ſich nunmehr als künftiger Majoratsherr dem Studium 
der Landwirthſchaft widmete, beſuchte ſeit Oftober 1874 bie 
Alademie Hohenheim bei Stuttgart. Die Ofterferien 1875 ver- 
brachte er ungefähr vom 9. März bis Anfang April in Bafel. 


48) 





Niebiche an Malwida von Meyfenbug, 1875. 


leger zu forgen: wozu ich umſo Tieber meine Ein=- 
willigung gegeben Habe, al3 ich fo Herrn Monod 
feine Beſchwerde mache, wenigiten® zunächſt nicht. 
Sollte Schmeigner fein Glück haben, jo würde ich 
dann dankbar die Vermittlung Hrn. Monod's an- 
nehmen. 

Es giebt jet ein paar Tage ‘Ferien, und ich 
brauche fie. Gersdorff ift jchon über 14 Tage um 
mid. Es ift an der Nr. 4°) gearbeitet worden. 

Seit Neujahr ift auch, ganz nebenbei, ein neues 
größeres Mufitftüc fertig gemacht, ein „Hymnus auf 
die Einjamteit”,*) deren ſchauerliche Schönheit ich 
aus vollem danfbaren Herzen verberrlicht habe. — 
Bom Hymnus auf die Freundſchaft Habe ich Ihnen 
erzählt. — 

Da fällt mir ein, daß id) etwas über Eduard 

i) Als Nr. 4 der Unzeitgemäßen Betrachtungen war ur: 
ſprünglich „Wir Philologen“ geplant. Diefe ift Hier gemeint. 
(Die jetzige Nr. 4, „Richard Wagner in Bayreuth“, follte Nr. 5 
werden.) Frhr. v. Gersdorff hatte in jenen Ofterwochen 1875 
eine Abjchrift der vielen vereinzelten Aufzeichnungen meines 
Bruders zu „Wir Philologen“ gefertigt, ſodaß diefer hoffen 
konnte, das Ganze alsbald in eine abjchliegende Form zu bringen. 
Dod gab es in jener Zeit ein Ereignig im Freundeskreis meines 
Bruder, das er ich fehr zu Herzen nahm (ſ. Br. II, 493. 
und I®, 3115.) und über dem er das Convolut in der Hoffnung 
auf frobere Tage zuriüdlegte, — um es nie zu vollenden. Das 
gejammte Material zu dieſer Unzeitgemäßen fteht in Bd. X, 
©. 343—423 der Werte. 

?) Bon diejer Compofition, die mein Bruder damals mehr: 
fach vorgefpielt Hat und deren fi) auch die Freunde noch deut— 
lich entfinnen, ift die Handfchrift bis jett leider nicht wieder 
aufgefunden worden. 
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fagen foll; aber heute werde ich's fchuldig bleiben. 
Zange, lange kam da8 Wert mir nicht zu Geficht 
und ic) dachte nie über Eduard nad. Wollen Sie 
mit etwas ganz Unreifem fürlieb nehmen, jo würde 
ih als meine Meinung die bezeichnen. Nur im 
Lichtftrahl von Dttiliend Liebe fieht Eduard jo aus, 
wie er billigerweife immer erjcheinen ſollte. Aber 
Goethe Hat ihn gefchildert, wie er Alle fchildert, die 
ihm ſelber ähnlich oder gleich find, und wie er ſich 
jelbjt malt: ein wenig banaler und flacher als er 
ift; wie es Goethe liebte, nach eignen Geftändnifjen, 
ſich immer etwas niedriger zu geben, fchlechter zu 
Heiden, geringere Worte zu wählen. Dieje Lieb- 
haberei Goethe’3 Hat der Goethe-verwandte Eduard 
büßen müffen. Aber, wie gejagt, Dttiliend Liebe 
zeigt uns erft, wer er ift, oder läßt es ung errathen; 
daß diefe gerade den lieben mußte, hat Goethe zur 
Berherrlihung ſolcher Naturen erfunden, welche tiefer 
find, als fie je jcheinen, und deren Tiefe erft der 
jeheriiche Blid wahlverwandter Liebe ergründet. — 

Aber wie gejagt und verſprochen: ich will das 
Werk einmal wieder lefen und dann Ihnen jchreiben. 

Ein biefiger Patrizier Hat mir ein bedeutendes 
Geſchenk in einem echten Dürer'ſchen Blatte gemacht; 
felten habe ich Vergnügen an einer bildnerifchen 
Darftellung, aber dies Bild „Ritter, Tod und Teufel“ 
jteht mir nahe, ich fann faum jagen, wie. In der 
Geburt der Tragödie Habe ich Schopenhauer mit 
dieſem Nitter verglichen;*) und dieſes Vergleiches 
wegen befam ich das Bild. 
1) Band I, ©. 143f. der Sefammtausgabe. 
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So Gutes erlebe ih. Ich wünfchte, ich könnte 
andern Menſchen täglich etwas Gutes erweijen. 
Diefen Herbit nahm ich's mir vor, jeden Morgen 
damit zu beginnen, daß ich mich fragte: Giebt es 
Keinen, dem du heute etwas zu Gute thun könnteſt? 
Mitunter glüdt es, etwas zu finden. Mit meinen 
Schriften mache ich zu vielen Menſchen Berdruß, 
als daß ich nicht verjuchen müßte, es irgend wodurch 
wieder gut zu machen. 

Und nun, verehrtefte Freundin, mag der Brief 
fortlaufen, ſonſt kommt Evchens) jchriftlicher Erguß 
zu ſpät. 

Meine Schweiter ift mit Glück und Nuben in 
Bayreuth, in einer Art von hoher Schule. Wagner’3 
Rückkehr hat fie durch eine kleine Aufführung ge- 
feiert, bei der die guten Kinder jehr hübſch ihre 
Verschen hHergefagt Haben. — Siegfriedchen Hat 
meiner Schweſter gejagt „ich Liebe dich mehr ala mid 
jelbft“. Lauter gute Nachrichten befam ich bisher: 
doch weiß ich nicht, ob ich die Nachricht eine gute 
nennen darf, daß Wagner nad Oftern in München 
und Berlin Concerte geben will. 

Ihnen das Beſte und mir Ihre Liebe anwünſchend 

bleibe ich treulich 
Ihr 
Friedrich Nietzſche. 


1) Eva v. Bülow, damals achtjährig, die meinem Bruder 
einen ſehr lieblihen Kinderbrief aus Bayreuth gefchrieben Hatte. 
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Kr. 31. 
Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 


Hötel Victoria, Münfter am Stein 
bei Bad Kreuznach an der Rahe [2. Juli 1875]. 


Sie werden fehr erftaunt fein, Tieber Freund, 
wenn Sie diefen Brief jehen, der Ihnen plöglich vom 
Norden her zukommt, anftatt vom Süden, und noch 
dazu nach einer jo langen Pauſe, die durch meine 
Schuld in unjerem Berfehr eingetreten if. Ach ja, 
das Scidjal treibt fein dummes Spiel mit den 
Menſchen, und es giebt Solche, denen es beſtimmt zu 
fein fcheint, immer im Widerſpruch mit ihren Nei- 
gungen handeln zu müſſen. Zu diefen gehöre ich 
entichieden. Ich Hatte Ihnen foviel zu fchreiben, fo 
viel auf Ihre fchönen legten Briefe zu erwidern, daß 
ih immer auf eine gute ruhige Stunde wartete, um 
e3 zu thun, und die wollte gar nicht fommen. Statt 
deſſen traten zu treffende Entjcheidungen an mid 
heran, die mir wieder das einzig erjehnte Gut, Die 
Ruhe, raubten. In Kürze Folgendes nur zur Er- 
flärung: meiner Schweftern römiſcher Aufenthalt ging 
zu Ende und damit die im Winter inne gehabte 
größere Wohnung. Mir nod) eine neue fuchen, da 
man im Sommer dod) Rom verläßt, war unthunlich. 
Da das einzige Biel meiner noch übrigen Lebens- 
wünſche (um defjentwillen ich für meine Gejundheit 
mehr forge, als ich ſonſt thun würde) nur diejes ift: 

82° 
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den nächiten Sommer ganz in Bayreuth zu ver- 
bringen, jo fühlte ich es als eine Pflicht, mich dies 
Sahr aufzumachen und zu Olga zu gehen, fo furcht- 
bar jchwer mir der Entichluß der weiten Reife in 
dag mir jet fo antipathijche Land auch wurde. Aber 
ih habe Olga ſeit ihrer Verheirathung nicht wieder 
gefehen: fie hat jetzt zwei Kinder, das zweite noch 
zu Kein, um an's Reifen zu denken; ihre Sehnjucdht 
nach mir ift verzehrend, ihr Weſen jcheint fich immer 
holdjeliger zu entfalten, und es wäre am Ende eine 
Unterlafjungsfünde meinerfeits, den Einfluß, den ich 
vielleicht noch befeftigend und erweiternd Dabei aus⸗ 
üben Tann, nicht auszuüben, — kurz ich erfannte es 
als das Rechte, in diefem Sommer zu ihr zu gehen 
und ihr denfelben zu weihen. Es wird wahrjcein- 
ih) das einzige Mal fein, daß id) fie in ihren 
neuen Berhältnifien jehe, und ich möchte ihr das 
Andenken Hinterlafien, daß mein Auge fie darin ge- 
ihaut und mein Gegen auch darin auf ihr und 
ihren Kindern geruht Hat. Das nächjte Jahr, wenn 
ich es erlebe, gehört Bayreuth, und dann ift mein 
Wanderleben beichlojjien. Dann bleibe ich in meiner 
neuen römijchen Heimat, die ih mir jchon für 
nächſten Winter ausgeſucht, mit dem Blid in Die 
Sampagna und die Ruinen des alten Rom, jo recht 
ein Pla um in erhabner Bejchaulichkeit auf das 
Nirwana vorzubereiten. Nun fam aber der dringende 
Befehl des Arztes Hinzu, eine Cur in Kreuznach 
möglih zu machen, da allerdings die Gejundheit 
durchaus feinen feiten Beitand wieder gewinnen will. 
Mit dem höchſten Widerftreben fügte ich mich end- 
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fi) dem fategorifchen „Sie müfjen“ und mußte nun 
zugleich der Hoffnung entiagen, die ich heimlich ge 
nährt, dann auch noch nad) Bayreuth zu einem Theil 
der Proben kommen zu können. Ich habe eg num 
vorgezogen, die Eur erjt abzumachen und dann zu 
Olga zu gehen (jedoch nicht nach Paris, fondern auf 
das Land in die Nähe). Dort werd’ ich in Ruhe 
bi3 zum SHerbft bleiben und dann wieder Romwärts 
ziehen. Aber dabei Hege ich den geheimen Plan, 
Bafel zu berühren und wenigiteng mit Ihnen einen 
Tag zu verbringen. 

Hier bin ih nun ganz allein, habe mich mit Ab- 
fiht von dem nur allzu banal ausfehenden Menſchen⸗ 
fnäuel, der die Badegelellichaft bildet, entfernt Logirt, 
betreibe meine Cur und beende den 2. Theil der 
Memoiren d’une Idealiste. Bon meinem Fenster jehe 
ih die Ebernburg, ?) die natürlich jet nad) deutjcher 
Sitte in ihren noch ftattlichen Ringmauern eine 
Schenfwirtichaft zum Vergnügen der Badegäfte ent- 
hält, die aber von weiten noch einen jchönen Ein- 
drud macht. Meine Augen haften immer an diejer 
Stelle und ich muß der heroiſchen Menjchen denken, 
die da mit Feder und Schwert den fühnen Kampf 
fümpften, gegen denjelben Feind, gegen den ſich aud) 
heute wieder mit Recht daS deutjche Reich erhebt und 
der leider heute noch fo ſtark ift, daß, wenn der arme 
Hutten es wüßte, es ihm jchwerlich eine Luft dünken 
würde, zu leben. Daß Bismard es erfannt hat, daß 
diefer Kampf, und zwar diesmal bis zum Ende, vom 
deutjchen Reich durchgefämpft werden muß, wird feine 

1) Franz von Sidingen’d Humaniften=Bejte. 
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größte Ehrenkrone bleiben. Uber wird er bi8 an 
das Ende kommen bei der Lauheit der Menge, der 
jebt die Begeifterung des Glaubens fehlt, die Luther 
wenigften® zur Seite ftand? Und jelbft Luther 
mußte es ja gegen Ende feines Lebens erfahren, das 
alte Loos aller Geiſtesheroen: daß der furze Rauſch 
eines idealen Ahnen? in der Menge verflog und die 
Fluth der Gewöhnlichkeit und des Stumpflinns 
Alles wieder mit Schlamm bededte. Denn offen ge- 
itanden halte ich von der proteftantiichen Kirche nicht 
viel mehr, als von der katholiſchen; die Proteitanten 
haben ja das wundertiefe Symbol ebenjo gut ver- 
fnöchert wie die Katholiten, und dazu find fie 
phantafielofer. Sie haben nur die Macht nicht, ſonſt 
— wer weiß was wir erlebten, wenn ſich der Kampf 
auch gegen fie wendete. 

Was Sie mir über den Goethe'ſchen Eduard 
Ichrieben, hat mich fehr erfreut. Ja, Sie haben die 
einzig richtige Seite getroffen, die ihn erhebt: daß 
Dttilie ihn liebt. Aber ganz reicht es doc) nicht aus: 
denn ſolchen jchönen, ganz weiblich liebevollen Seelen 
ift e8 auch eigen, der erften Liebe jenen idealen Inhalt, 
den das eigne Herz umschließt, verflärend mitzutheilen. 
Eduard ſcheint mir eine Illuſtration des „Willens“ 
in jeiner nie zur Verneinung durch höhere Einficht 
geleiteten YFurchtbarfeit, wie e8 wenige giebt. Daß 
Goethe ihn meilterhaft gezeichnet, daß er eben jo und 
nicht anders jein mußte, verfteht ſich: aber es ent- 
Ihuldigt Eduard nicht. Er iſt das vollendetite Bild 
des liebenswürdigen Egoiften, der Hinreißend ift, ſo— 
lange Alles nach Wunjch geht, und ohne Erbarmen 
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graufam, fobald der Conflikt hereinbricht. Zunächſt 
heirathet er Charlotte, troßdem fie ihm die Zukunft 
mit Dttilien vorbereitet. Er ift es, der mit Ab⸗ 
weilung jeder warnenden, vernünftigen Stimme dag 
Scidfal heraufbeſchwört, indem er die Anwejenheit 
der durchfreuzenden Elemente fordert; der, ohne aud) 
nur den leifeften Verſuch eines Kampfes, fich der 
Liebe zu Dttilien Hingiebt; der dann Charlotte zur 
Mutter macht, während er an Dttilien denkt und, als 
der Conflift da ift, feine andre befreiende Thätigkeit 
weiß, als den Krieg, und den Tod ſucht um der Dual 
des Schmerzes zu entgehen. Und als der Tod ihn 
nicht findet, ift fein erfter Alt der der Alles über- 
fluthenden Leidenſchaft, der die tragiiche Kataftrophe 
herbeiführt. Dann auch noch läßt er der gequälten 
Dttilie feine Ruh, zwingt fie, in das Schloß und die 
Dual zurüdzufehren. Daß er die Nacht an ihrer 
Thürſchwelle verbringt, daß er ftirbt, nachdem fie ge 
ftorben, entjühnt ihn nicht; er befriedigt fi) nur 
wieder, indem er der Qual des Lebens ohne fie ent» 
flieht. Aber gerade weil dies jo vollendet durch- 
geführt ift, darum ift der Charakter künſtleriſch ein 
Meiſterwerk. — Ich will Ihnen nun auch jagen, wie 
ih dazu kam, Sie zu fragen. Es war nämlich das 
einzige Mal, daß ich in Bayreuth ganz ernſtlich mit 
Wagner aneinander fam. Er wurde fo böfe, al ich 
meine Meinung über Eduard jagte, wie er es fonjt 
nie über mich gewefen ift. Ich bleibe aber doc) bei 
meiner Anficht. Nur was Sie jagen, hat mich ge- 
troffen und mein Urtheil gemildert. — 

Leben Sie wohl für heute, lieber Freund. Ich 
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wollte nur einmal ein Lebenszeichen geben und jchreibe 
bald wieder. Herzlichiten Gruß an Gersdorff. Ihm 
fchreibe ich in diefen Tagen. Wann kommt dag 
4. Stüd der Unzeitgemäßen ? 

Ihre alte, pilgernde Freundin. 


Nr. 32. 
Nietzſche an Malwida von Meyjenbug. 
Steinabad, Schwarzwald, 11. Auguft 1875. 


Hochverehrte Freundin, 
es ijt nicht Undankbarfeit, fondern Noth, was mich 
jo lange verjtummen machte, dag glauben Sie mir 
wohl gern. Ich weiß nichts Beſſeres als daran zu 
denfen, wie ich doch in den lebten Jahren immer 
reicher an Liebe geworden bin; und dabei fällt mir 
hr Name und Ihre treue tiefe Gelinnung immer 
zuerft mit ein. Wenn mir nun die Möglichkeit 
fehlt, Solchen, die mid) lieben, Freude zu machen, ja 
jelbit der Glaube daran, jo fühle ich mich ärmer und 
beraubter als je — und in jo einer Lage war id). 
Es war mir, meiner Gefundheit wegen, jo augfichtg- 
108 zu Muthe, daß ich glaubte, ich müßte nun unter- 
duden und wie an einem heißen drüdenden Tage 
nur eben unter der Schwüle und Laſt ſo fort- 
ichleichen. Alle meine Pläne veränderten ſich darnad) 
und immer überlief?3 mic) ſchmerzlich bei dem Ge— 
danken: deine Freunde haben Beſſeres von dir erwartet, 
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fie müſſen nun ihre Hoffnungen fahren lafjen und 
haben feinen Lohn für ihre Treue. — Kennen Sie 
diefen Zuftand? Ich bin jet über ihn wieder 
hinaus, weiß aber nicht, auf wie lange, — doch 
mache ic) wieder Entwürfe über Entwürfe und ſuche 
mein Leben in einen Zufammenhang zu bringen — 
ih thue nicht? lieber, nicht? angelegentlicher, ſobald 
ih nur einmal wieder allein bin. Daran babe ich 
einen fürmlichen Barometer für meine Gejundheit. 
Unfereins, ich meine Sie und mid), leidet nie rein 
förperlich, jondern alles ift mit geiftigen Krifen 
tief durchwachſen, ſodaß ich gar feinen Begriff habe, 
wie ich je aus Apotheken und Küchen allein wieder 
gejund werden könnte Ich meine, Sie wiljen und 
glauben das fo feit wie ich und ich ſage Ihnen etwas 
recht Ueberflüſſiges! 

Das Geheimniß aller Genefung für ung ift, eine 
gewiſſe Härte der Haut wegen der großen innerlichen 
Berwundbarkeit und Leidenzfähigfeit zu befommen. 
Bon Außen ber darf ung wenigftens jo leicht 
nicht8 mehr anwehen und zuftoßen; wenigsten quält 
mich nicht? mehr, al3 wenn man fo auf beiden 
Seiten in’3 Feuer fommt, von Innen her und von 
Außen. — 

Meine durch die gute Schweiter eingerichtete 
Häuglichkeit, die ich in den nächſten Tagen fennen 
lernen werde, joll für mid) fo eine neue feite harte 
Haut werden: e3 macht mich glüdlich, mic) in mein 
Schnedenhaug hinein zu denfen. Sie wiljen, nad 
Ihnen und einigen Wenigen ftrede ich die Fühlhörner 
immerdar mit Liebe aus; verzeihen Sie den thierijchen 
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Ausdrud! Ihnen und Allen, die Ihnen am Herzen 
“Siegen, das Beſte wünfchend 
Ihr allzeit getreuer 

Friedrich Nietzſche. 


Nr. 33. 
Malwida von Meyſenbug an Niehtjſche. 


Paris, 17. Okt. 1875. 
76 rue d’Assas 


Lieber Freund. 

Mit ſchwerem Herzen ergreife ich die Feder um 
Ihnen zu jagen, daß ich zu den andern Opfern diejes 
Sommer? auch noch das fügen muß, nit nad 
Bafel zu gehen.!) Ich mag immer gern von jeder 
Beit meines Lebeng mir jagen können, ich Habe 
etwas darin ganz gethan: wenn ich auch auf der 
andern Seite fihmerzlich dabei entbehren muß. Da 
ih num einmal hier war, jo wollte ic) für Olga, fo 
weit ed in meiner Macht ftand, auch Alles vollenden, 
was ih für ihr Wohl für nothwendig hielt. Das 
hat fi) nun big jest Hingezogen. Mittlerweile ift 
aber der Herbit jo früh, trüb und jchaurig hier ein— 
gezogen, daß ich heftig erfältet bin und mich eilen 
muß, die befchwerliche Reife raſch Hinter mir zu haben, 

1) Im Namen meined Bruders hatte ih Malwida jehr 


dringend eingeladen, auf ihrer Rüdfahrt nad) Rom uns in 
Bafel zu beſuchen. 
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um womöglic) im Lande der Sonne noch etwas auf- 
zuathmen. So fahre id) denn morgen Abend von 
bier ab, um übermorgen in Turin zu fein: jenjeits 
der Alpen, und den darauf folgenden Tag in Florenz, 
wo Gejchäfte mich ein paar Tage fefthalten. Dann 
aber will ich jo fchnell als möglich mein Tleines 
römifches Heim zu erreichen fuchen, um dem böjen 
Feind, dem Winter, gewaffnet entgegen zu gehen und 
wieder zur Sammlung und Ruhe zu kommen. Wie 
leid es mir thut, dem Beſuch bei Ihnen zu entjagen, 
braudde ih Ihnen nicht erjt zu verfiddern, Sie 
glauben es mir. Es follte ein Licht-erfüllter Schluß 
des in mandjer Hinficht trüben Sommer fein: allein 
ih fenne nun jchon mein Schidjal und unterwerfe 
mid. 3 freut mich aber unbeichreiblich, durch einen 
Brief von Coſima zu hören, daß es Ihnen in Ihrer 
Häuslichkeit gut geht. Auch erfuhr ich bei der Ge- 
legenbeit, daß Ihr Geburtstag in diejen Tagen war. 

Laſſen Sie fih dazu die Tiebevolliten Wünſche 
gefallen! Sind eg auch arme ohnmächtige Dinger, jo 
farın man dod) dem Herzen nicht wehren, fie für Die 
Freunde zu hegen: und darin, daß fie aus dem ewigen 
Bedürfniß der Liebe auffteigen den lieben Menjchen 
das Leben jchön zu machen, liegt ihr einziger Werth. 
Es ift auch Das eine Art Sympathie zwiichen ung, 
dag wir in demfelben Monat geboren find.) 

So jage ich Ihnen denn leider jchriftlich Lebe⸗ 
wohl. Gebe dag Schickſal und das Wiederjehen, 
welches wir ung wünjchen, am Eingang zu Walhall! 


1) 28. Dftober 1816 und 15. Oktober 1844. 
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Grüßen Sie Ihre liebe Schweiter und jagen Sie 
ihr nochmal® meinen gerührten Dank für ihre 
liebenswürdige Einladung. Möge fich Shr häusliches 
Leben recht wohlthätig an Ihnen erzeigen! und möge 
e3 mir vergönnt fein, Sie doch noch einmal darin 
zu bejuchen. 
Mit herzlichen Grüßen 
Ihre M. Meyfenbug. 


Fit die 4. Unzeitgemäße bald fertig? 
Meine Adrefie in Rom ift: 
132 Monte Caprino. 
Es ift nämlich im Archäologiſchen Inftitut, wo ich 
wohnen werde. 


Nr. 34. 


Malwida von Meyfenbug an Niehiche. 


132 Monte Caprino, Campidoglio 
Rom, 12. San. 1876. 


Mein lieber Freund. 

Wie lange ift e3 her, daß ich Ihnen nicht ge— 
ichrieben, nicht3 direft von Ihnen gehört habe! Ceit 
mir der jo freudig entworfene Blan, über Bafel zu 
reifen, durch die Gefundheit vereitelt wurde und ich 
nur Schnell über die Alpen eilen mußte, um in Die 
Nuhe meines Winterquartier3 und zu der Wohlthat 
freilich noch viel milderer Lüfte zu gelangen — find 
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meine Gedanken unzählige Male zu Ihnen gewanbert, 
aber von da bis zur Feder wird es immer fchwerer. 
Ich hatte in den erften Wochen hier eine eilige Arbeit, 
die mir alle Schreibfraft Hinwegnahm, und dann 
fam, anjtatt der nothwendigen Ruhe, in der man nur 
das Wünſchenswerthe thut, ein tragifches Ereigniß 
jo erjchütternder Art, daß es nicht nur die Stimmung 
raubte, jondern mir aud) eine Menge der traurigften 
und quälenditen Schreibereien auferlegte, die mich 
wieder zu den Briefen, die ich liebe, unfähig machten. 

In die Mitte Ddiefer Aufregungen traf hr 
junger Belannter und Schüler Albert Brenner!) und 
war mir von vornherein, als Weberbringer münd- 
licher Grüße, willlommen. Doch befremdete mich fein 
Weſen und Reden, ſodaß ich augenblidlich einjah, 
daß bier Hilfe noth thue; ich ſah mich demnach 


ı) Stud. jur. Brenner, geb. 1856 zu Bafel, gehörte, nach⸗ 
dem er am dortigen Pädagogium Schüler meine Bruders im 
Griehifhen gemwejen war, auch zu feinen Univerfitätöhörern. 
Ein beginnendes Qungenleiden nötbigte ihn, im Spätherbit 
1875 nad Italien zu gehen. Im Winter 1876/77 ſehen wir 
ihn mit Frl. v. Menfenbug, meinem Bruder und Dr. Paul Ree 
in Sorrent. Bon dort lehrte er zur Wiederaufnahme feiner 
Univerfitätsftudien im April 1877 nad Baſel zurüd. Im 
darauffolgenden Winter verſchlimmerte ſich fein Leiden zu- 
jehends: im Mai 1878 ftarb er. Bon feinen Produktionen ift 
unſeres Wifjend nur die Novelle „Das flammende Herz“ er- 
ihienen (unter dem Pfeudonym Albert Nilfon im Juliheft 
1877 der Rodenberg'ſchen „Deutihen Rundihau“), ein Kabinett- 
jtüd erzäblerifcher Kunft, da8 zur Zeit des großen Sevillaner 
Malers Zurbaran jpielt. 
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veranlaßt, ſein Vertrauen beinah zu erzwingen. Ich 
fand ihn moraliſch und phyſiſch ſo krank, daß es mir 
gewiſſenlos ſchien, ihn einſam, ohne Rath, nach Catania 
ziehn zu laſſen, da es klar war, daß er Abſichten 
hatte, das Ende des Empedokles zu ſuchen. 

So beredete ich ihn, in Rom vorerſt zu bleiben, 
ſich der Behandlung eines trefflichen jungen Wiener 
Arztes anzuvertrauen und die herrlichen Eindrücke 
Roms auf ſich wirken zu laſſen: denn ihm war das 
ganze Daſein ſchon ſo ſchattenhaft geworden, daß er 
die Fähigkeit verloren hatte, es als Schule anzuſehn, 
aus der man den ewigen Kern erlöſen muß. 

Schopenhauer, Leopardi und Hölderlin waren 
für ihn zu einer gefährlichen Drei geworden; er 
wollte in ſich den Willen beſiegen und vernichtete 
die Jugendkraft, die nöthig iſt, um das Leben erſt zu 
begreifen, dann zu überwinden. Der Arzt, ein tief 
verſtehender und wohlwollender Menſch, und ich, 
wir haben ihm Beide ſein Leben ſo gut als möglich 
eingerichtet, ihn zur Ordnung und praktiſchen Ver— 
waltung feiner Geldverhältniſſe zc. angeleitet (ex 
wußte davon nichts); er muß ein ftreng geregeltes 
Leben führen, und fchon beginnen die unfehlbaren 
Eindrüde Roms feine für alles Schöne und Er- 
habene empfängliche Seele zu füllen und er jagte mir 
mit wahrem Glüd, er fange wieder an, unmittelbar 
zu empfinden. Aber dennoch ift noch viel zu thun 
übrig; ich wollte ihm dag Gefühl geben, auch für 
Andere etwas zu jein, und bat ihn, mir vorzulefen, 
da ich, meiner fchlechten Augen wegen, immer weniger 
lejen kann und doch jo Vieles habe, was ich Iefen 
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mödte. Er that es ein paar Mal mit großem 
Eifer: aber fein Hals ift auch leidend und fo ftellte 
es fich heraus, daß es ihn zu fehr angriff. Sowie 
die Tage und meine Gefundheit es erlauben, werbe 
ih öfter mit ihm gehen in die himmlischen Villen 
der Umgegend, wo Kunft und Natur zufammen das 
Herrlichfte bieten. Er Hat für Alles Sinn und 
jcheint mir werth, daß man Nicht? unterläßt, um ihn 
zu retten. Er iſt ein edel empfindender und geiftig 
begabter Menſch; aber er hat zu früh in das volle 
Antlig der Wahrheit gejchaut, ehe er noch die Kraft 
hatte, fie zu ertragen, und ich jehe an feinem Bei⸗ 
Ipiel, daß der Schleier der Maja bis zu einem ge⸗ 
willen Grade nothwendig ift: denn wer zu plößlich 
aus der blendenden Helle der Erjcheinungswelt in die 
purpurne Nacht des Urweſens hinunter fieht, Dem ver- 
wirrt fi) der Blick und er hat weder die Kraft mehr, 
die Bilder des Lebens richtig zu erfafjen, noch feit 
und ernſt in jene Nacht hinab zu jchauen, bis ihm, 
in Alles überftrahlendem Glanze, die Urſonne auf- 
geht, die da unten leuchtet. 

Nun Habe ich Ihnen nur von dem Scübling 
gefprochen, der e8 mir wurde, weil Sie ihn fchidten, 
und ich Hätte Ihnen doch noch Allerlei zu erzählen 
gehabt. Seht bleibt fein Raum mehr, als, mich nach 
Ihnen zu erkundigen. Cofima gab mir vor einiger 
Zeit ziemlich gute Kunde von Ihnen: daß Ihre 
Häuglichkeit Schön ift, daß Sie gute Schüler haben. 
Möchte nur auch die Gejundheit Fräftig aushalten 
und möchte diefes Jahr uns nun wirklich) Alle zum 
Ihönften Feſte unjeres Lebens vereinen! Ich dente 
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nur mit fcheuer Ehrfurcht an die Möglichkeit dieſes 
Glücks und wage nicht, darauf zu rechnen. — 
Leben Sie wohl, grüßen Sie herzlichſt Ihre 
Schweiter und gedenken Sie bisweilen 
Ihrer Freundin 
M. Meyienbug. 


Wo ift Gersdorff? Er ift ganz verftummt. 


Nr. 35. 
Niegihe an Malwida von Meyfenbug. 
Bajel, Charfreitag, 14. April 1876. 


Hochverehrtes Fräulein, 
e8 gab vor 14 Zagen ungefähr einen Sonntag, den 
ich allein am Genferjee und ganz und gar in Ihrer 
Nähe verbrachte, von früh bi3 zu dem mondglängenden 
Abend: !) ich las mit wiederbergeftellten Sinnen Ihr 
Buch?) zu Ende und fagte mir immer wieder, daß 
ich nie einen weihevolleren Sonntag erlebt habe; die 


1) Wie ſchon ©. 387 erwähnt, war dies in der Penſion 
Printaniere bei Chillon-Montreur, Sonntag den 2. April 1876. 

2) Die „Memoiren einer Idealiſtin“, zuerft 1872 in kürzerer 
Faſſung franzöſiſch erjchienen (j. ©. 408), waren inzwifchen von 
Frl. v. Meyfenbug zu einem dreibändigen Werk in deutfcher 
Sprache umgearbeitet worden. Die zwei erften Bände deffelben 
famen zu Stuttgart im Herbft 1875 heraus, der dritte um bie 
Mitte Yebruar 1876. Jetzt befindet ſich das Werk im Verlag 
von Schufter & Loeffler. 
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Stimmung der Reinheit und Liebe verließ mid) nicht 
und die Natur war an diefem Tage nicht? als das 
Spiegelbild diefer Stimmung. Sie gingen vor mir 
her als ein höheres Selbft, ala ein viel höheres —, 
aber doch noch mehr ermuthigend, als beichämend: 
fo fchwebten Sie in meiner Vorſtellung und ic) maß 
mein Leben an Ihrem Vorbilde und fragte mid) 
nach dem Vielen, was mir fehlt. Ich danke Ahnen 
für jehr viel mehr, als für ein Bud). 

Ich war frank und zweifelte an meinen Kräften 
und Zielen; nach Weihnachten glaubte id) von Allem 
faffen zu müffen und fürdhtete nichts mehr, als die 
Langwierigkeit des Lebens, dag mit Aufgebung der 
höheren Ziele nur wie eine ungeheure Laft drüdt. 
Ich bin jetzt gefünder und freier, und die zu er- 
füllenden Aufgaben ftehen wieder vor meinen Blicken, 
ohne mich zu quälen. Wie oft habe ich Sie in meine 
Nähe gewünfct, um Sie etwas zu fragen, worauf 
nur eine höhere Moralität und Wejenheit, als ich 
bin, Antwort geben kann! Aus Ihrem Buche ent- 
nehme ich mir jebt Antworten auf fehr beftimmte 
mich betreffende Fragen; ich glaube mit meinem 
Verhalten nicht eher zufrieden fein zu dürfen, als big 
ih Ihre Zuftimmung babe. Ihr Bud) ift für mid) 
aber ein ftrengerer Richter, als Sie es vielleicht per= 
Sönlich fein würden. Was muß ein Mann thun, um 
bei dem Bilde Ihres Lebens fich nicht der Unmänn- 
lichkeit zeihen zu müffen? — das frage ic) mid) oft. 
Er muß das alles thun, was Sie thaten und durch- 
aus nicht® mehr! Aber er wird es höchitwahr- 
icheinlih nicht vermögen, es fehlt ihm der ficher 

111 3. ss 
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leitende Inſtinkt der allzeit hülfbereiten Liebe. Eines 
der höchiten Motive, welches ich durch Sie erft ge- 
ahnt Habe, ift das der Mutterliebe ohne das phyſiſche 
Band von Mutter und Kind; es ift eine der herr- 
lichſten DOffenbarungen der caritas. Schenfen Sie 
mir etwa von diejer Liebe, meine hochverehrte 
Freundin, und jehen Sie in mir Einen, der als Sohn 
einer ſolchen Mutter bedarf, ach jo jehr bedarf! 
Wir wollen uns viel in Bayreuth jagen: denn 
jet darf ich wieder darauf hoffen, dorthin gehen zu 
fünnen: während ich ein paar Monate auch den 
Gedanken daran aufgeben mußte Wenn ich jebt 
nur, al® der Gejündere, Ihnen etwas ermweilen 
fönnte! Und warum lebe id) nicht in Ihrer Nähe! 


Leben Sie wohl! Sch bin und bleibe 
der Shrige in 
Wahrheit 
Friedrich Nietzſche. 


Ich bin ſehr dankbar für den Brief Mazzini's.!) 


1) Diefes Autograph Hatte Frl. v. M. meinem Bruder in 
der richtigen Annahme überfandt, dab es ihn, und and) mid), 
umjomehr interejjiren werde, als wir Mazzini ein Jahr vor 
feinem Tode noch perjünlidy kennen und lieben gelernt hatten: 
auf jener Fehbruar-Reiſe über den Gotthard nad Lugano 1871. 
(Vgl. S. 439 Anm. 1 und „Das Leben Friedrich Nietzſche's“ 
Bd. II, ©. 56.) 
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Nr. 36. 
Malwida von Meyſenbug an Nietzſche. 
Rom, 30. April 1876. 


Theurer Freund! Hätte mein Buch mir keine 
andere Freude bereitet, als mir Ihren letzten Brief 
zu bringen, ſo würde ich es doch dafür ſegnen und 
mich für berechtigt halten, es geſchrieben zu haben. 
Es bedarf nicht vieler Worte mehr zwiſchen uns: wir 
wiſſen, was wir einander ſind und wollen es in alle 
Ewigkeit bleiben. Wie ſehr aber theile ich den Wunſch, 
daß wir näher bei einander leben könnten, daß ich 
Ihnen die Liebe und Treue einer Mutter beweiſen 
könnte; daß wir zuſammen manche der ewigen 
Probleme löſen könnten, um die ſich eigentlich das 
ganze Leben bewegt, die deſſen Inhalt und Kern 
bilden und ohne die es überhaupt nur eine Dual 
wäre, zu jein. Es ift auch ganz |peziell Diejes, was, 
außer dem allertiefiten Dante für Ihren Brief, mich 
heute zu Ihnen führt. Mir liegen nämlich zwei 
Menſchen jegt am Herzen, für deren Schidfal mir 
beinah eine innere Berantwortlichkeit auferlegt fcheint, 
jo tief werth find fie mir, fo inten® fühle ich was 
ihnen noth thut, fo ſehr jcheint es mir (ohne An- 
maßung), daß gerade ich ihnen zunächſt geben fann, 
was fie bedürfen. Das find Sie und Ihr junger, mir 
zugejandter Freund Albert Brenner. 

Der Letztere hat fich mir eigentlich ganz und 

gg 
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gar anheim gegeben und ic) fehe deutlich, daß ich fein 
Schidfal, auf zwei oder drei Jahre mindeftens, in 
die Hand nehmen muß, wenn er wirklich) gerettet 
und zum bedeutenden Menſchen werden fol, der er 
werden Tann. Dazu aber gehört Ruhe und Con- 
centration. Ruhe für feinen Körper und feinen 
Geift, die ihn befähigt zu reifen und fich zu feiner 
eigentlichen Beitimmung, die er dann erft ganz er- 
fennen wird, vorzubereiten, fann ich ihm nur geben, 
wenn ich ihn ganz zu mir nehme, ihm das Aſyl 
des Sohnes bereite, der unter ſchützendem Flügel 
die gefährliche Zeit des Uebergangd vom Jüng- 
fing zum Dann verbringt. Dies laßt ſich aber 
in Nom nicht thun, da Rom theuer ift und meine 
Mittel nicht ausreichen würden. Ich bin bereit, um 
eine edle Individualität zu retten, das Opfer zu 
bringen, Rom zu verlaffen und einen kleineren Ort 
zu beziehen, wahrſcheinlich Fano am adriatifchen Meer, 
eine Kleine Stadt mit gejundem Klima, herrlichen 
Seebädern, primitiv billig, wo eine jehr ausgezeichnete 
deutjche Freundin von mir jchon feit mehreren 
Jahren lebt. 

Und nun kommt der zweite Punkt. Nicht ihm 
allein, auch Ihnen möchte ich diefe Heimat, wenigfteng 
für ein Jahr lang bieten. Sie müſſen im nächſten 
Winter von Bajel fort! Ste müfjen ſich ausruhen 
unter einem milderen Himmel, unter ſympathiſchen 
Menſchen, wo Sie frei denfen, reden und fchaffen 
fünnen, was Ihre Seele füllt, und wo wahre ver- 
jtehende Liebe Sie umgiebt. Die wäre bier der 
Fall. Ihr junger Freund, der Sie verehrend Tiebt, 
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und ich, die Sie mütterlich liebt, wir würden Ihnen 
die Ruhe bereiten, die Ihnen nöthig wäre, um wieder 
ganz zu erftarken und vielleicht, ohne Anftrengung, 
von dem zu ſchaffen, was ung Dreien als das 
Wichtigste erfcheint; die anderen Stüde,!) die Ihnen 
noch in Gedanken liegen, Sie könnten fie jogar 
dem jungen Freund diftiren, und der würde durch 
Sie lernen und auch fchneller zum Ziele fommen, als 
wenn nur ich allein ihn leite. Wir Drei könnten 
vielleicht, da wir alle Altersftufen vertreten und alfo 
die jedesmalige Stufe der Einfiht und Empfindung 
darftellen, manches Problem gemeinjchaftlich Löjen, 
das für die Welt von Bedeutung wäre. 

Was mid) aber bedenklich macht, ift diefes: daß 
e8 eben nicht Rom wäre, was id) Ihnen zu bieten 
hätte; daß es ein Fleiner Ort wäre, der zwar auch 
nicht ohne Charakter ift (wie alle, jelbft die Kleinften 
Orte in Italien), dazu das Meer und die jchönen 
Apenninen-Kette in der Ferne bat, aber doch eben 
fein Ort ift, um defientwillen man nad) Stalien käme. 
Freilich Ruhe wäre da mehr, als hier, und das Klima 
würde Ihnen vielleicht auch zujagender jein, da es, 
des Meere wegen, frijcher und anregender iſt — 
aber es wären eben nicht die Eindrüde von Rom, 
es wäre nicht der große Zug, der bier durch Alles 
geht und den man gleichjam mit der Luft eintrinft. 

Was jagen Sie nun dazu, mein lieber Freund? 
Ich mußte Ihnen eine fo lange Epiftel fchreiben, um 
Ihnen Alles Har zu machen und möchte gern, daß 


1) der Unzeitgemäßen Betrachtungen (ſ. ven ©. 466 f.). 
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Sie mir, nur mit ein paar Worten, noch im Laufe 
dieſes Monats Ihre Anficht fagten, da ich in den 
erften Tagen Juni von bier zu gehen gedenfe, mich 
in Florenz bei Olga's Bruder aufhalten will, um 
dann, in langjamem Vorrüden, ſchon Anfang Juli 
Bayreuth zu erreichen, wo id wenigſtens den 
ganzen Juli und Auguſt zubringen wil. Che ich 
aber von bier gehe, müßte ich für den betreffenden 
Wechjel Vorbereitungen machen. 

Wie gern ich Brenner mit nad) Bayreuth brächte, 
ihm dieſen für fein Leben vielleicht entjcheidenden 
Eindrud gönnte, Tann ich nicht jagen: aber das 
wird nun wohl, glaube ich, nicht geben. 

Leben Sie wohl, entſchuldigen Sie diejen langen 
Brief um des Gegenftandes willen und jeien Sie 
taujendmal gegrüßt 

von 
Ihrer M. Meyſenbug. 


Brenner läßt Ihnen aufs Wärmſte danken für 
Ihren Brief. 
Freundlichſtes und Beſtes Ihrer Schweſter! 


Nr. 37. 
Nietzſche an Malwida von Meyſenbug. 
Baſel, 11. Mai 1876. 


Verehrteſte Freundin, ich weiß wirklich nicht, wie 
ich Ihnen für das in Ihrem Briefe Ausgeſprochne 
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und Angebotne danfen fol! Später will ich Ihnen 
jagen, wie zur rechten Zeit die Wort von Ihnen 
geiprochen wurde und wie gefährlich mein Zuftand 
ohne dieſes Wort geworden jein würde: heute melde 
ih Shnen nur, daß id) kommen werde, um in 
Fano mit Ihnen zufammen ein Jahr zu leben. Ich 
ſprach mit dem Präfidenten der hiefigen Univerfitäts- 
Euratel über die Möglichkeit eine® Urlaubs vom 
Dftober 1876—7 ; die definitive Beantwortung meiner 
Anfrage fann erſt in 14 Tagen gegeben werden, aber 
daß man mir die volle Freiheit dazu geben wird, 
fteht völlig ſicher: darauf dürfen Sie fich verlafien! 

Wahrhaftig, mit Niemandem möchte ich jebt fo 
gern ein Jahr als mit Ihnen zubringen, — das 
dürfen Sie im wörtlichiten Sinne nehmen! Wollte 
ih es Ihnen genauer jagen warum — jo würden 
Cie fehen, wie hoch ich Sie liebe und ehre. 

Unjerem Freunde Brenner weiß ich gar fein 
beſſeres Loos zu wünfjchen, als in den Schub Ihrer 
Mutterliebe zu kommen. Ich will mid) bemühen, 
ihm auch meinerjeit? ein wenig von Nuben zu fein, 
ic) habe Mancherlei erfahren und manches Gute vor 
mir; vielleicht, daß er aus Rüdblid und Vorblid 
etwas für fich felber entnehmen kann. Übrigens will 
ih gern ihm philologische Anleitung geben, falls er 
jie wünjchen follte. 

Ich Dachte dieſe Tage immer an „Fanum For- 
tunae“:!) für mid) Joll es ein „Glückstempel“ fein! 





1) Dies ift thatfächli der altrömifhe Name Fano's, da 
ſich aus Anfiedelungen um einen Fortunatempel entwidelt hat. 
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Mein Glück wird fein, Das zu thun, wozu mid) 
eine innere Stimme treibt; ſonſt will ich nichts. Es 
ift aber freilich ſehr viel, und vielleicht der un- 
beſcheidenſte Anſpruch auf Glüd. — Sie werden 
einen ſehr unvollflommnen Menſchen in mir kennen 
lernen. 

Sn Dankbarkeit und Verehrung 

Ihnen ergeben Ihr 
Friedrich Nietzſche. 


P. S. Ihr Buch wird von mir überallhin ver⸗ 
breitet, Freund Overbeck las es als erſtes Werk zu⸗ 
ſammen mit ſeiner Braut. Ich ſchenkte es einer 
Engländerin, der Frau des Herrn v. Senger in Genf, 
meines neuen Freundes. — In dieſem Buche leben 
Sie fort und hören nicht auf, den Menſchen wahr- 
haft Gutes zu thun. 


Die geheimnißvollen Andeutungen, warım gerade 
damals das Unerbieten, ein volles freie Jahr in 
Stalien zu leben, fo beſonders zur rechten Zeit kam, 
bezogen ſich nur zum geringjten Theil auf meines 
Bruder? Gejundheit, deren Beſſerung ja all feine 
Briefe aus jenen Wochen ausdrüdlicd) betonen, — 
fondern vor Allem und hauptſächlich auf die Zweifel, 
die ihm in Hinfiht auf Wagner und feine Kunft 
gefommen waren. Schon im Januar 1874 Hatte fein 
Glaube an die ganze Richtung Wagner’, an ihren 
pſychiſchen Werth für die Zukunft der Menſchenſeele, 
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ja ſchon an ihren rein artiftiichen Werth, eine tiefe 
Erjhütterung erlitten. Die Aufzeichnungen aus 
jenem Monat, die bald darauf auch gegen Frli. 
v. Meyfenbug erwähnt werden (j. S. 458) und Die 
jet in Bd. X, ©. 427—450 der Geſammtausgabe 
jtehen, laffen erfennen, welchen harten Kampf meines 
Bruders Liebe zu Wagner und feine Rechtichaffen- 
heit gegen fich miteinander zu kämpfen hatten. Ich) 
jelbjt gejtehe bereits eine Ahnung davon erhalten 
zu haben, als er im Herbft 1875, mitten im Nieder⸗ 
Ihreiben von „Richard Wagner in Bayreuth“, das 
Manuffript unvollendet bei Seite legte. Da er 
mir die erften acht Abfchnitte diefer IV. Unzeite 
gemäßen Betrachtung vorgelefen und mich Dadurch 
entzüct hatte, jo begehrte ich natürlich jehr nad) der 
Fortſetzung. Als ih mir nun einmal darnad) zu 
fragen erlaubte (ich that dag fonft nie, weil mein 
Bruder im Allgemeinen nur ungern über noch nicht 
vollendete Werke ſprach) jagte er ganz traurig: „Ad 
Lisbeth, wenn ich das nur könnte”. Wenn er fi 
jest nun fo fehnfüchtig nad) dieſem BZufammenjein 
mit Malwida ausſprach, jo war der geheimnißvolle 
Hintergrund, daß er hoffte, fi in Malwida’3 Nähe 
wieder in feinen alten Empfindungen für Richard 
Wagner zu befeftigen, da bei diefem Bufammenjein 
jedenfalls das Liebevollfte und Beſte über Wagner 
gejagt werden würde. Natürlich konnte Malwida 
nicht ahnen, wie aud) ihr nachfolgender Brief beweilt, 
welche Gedanken dem Brief meine® Bruders zu 
Grunde lagen. 
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Nr. 38. 
Malwida von Meyjenbug an Niegjcde. 
Rom, Himmelfahrtitag [25. Mai] 1876. 


Ihr Brief, theurer Freund, war wieder einmal 
eine von den Schidjalgzeichen, an denen man zu 
erfennen glaubt, daß nicht Alles dämoniſch und un- 
finnig in der Welt ift: objchon ich auch wieder fo 
zaghaft geworden bin, daß ich felbft folchen Zeichen 
nicht mehr traue, bis fie Wirklichkeit geworden find. 
Auch hat e8 mich geängftigt was Sie andeuten: da 
etwas Neues, Schredliches Sie bedroht Hat — welches 
doch nun die Geſundheit nicht jein konnte, da eg 
Ihnen nad) der Reife beſſer ging. Ach, eigentlid) 
dürfte man doch nie ruhig fein: denn während man 
jo hinlebt, raufcht vielleicht irgend ein Nachtgeipenft 
mit jchiwarzen Fittigen um da Haupt der liebiten 
Freunde und man hat nachher nur noch den Schmerz, 
ruhig gewejen zu fein in der Stunde, in der fie 
litten. Halten wir aber doch die Hoffnung aufrecht, 
daß das VBorgenommne gelingt! Man erträgt ſonſt 
wirflich das Leben nicht mehr. Ic trachte aud) da- 
nach, noch Beſſeres zu bereiten als Fano; doch das 
iſt vorerſt Nebenſache. Es handelt ſich zunächſt 
darum, daß Sie in Ruhe kommen, um zu ſchaffen 
was Ihnen die innere Stimme gebietet. 

Denken Sie, daß wir jetzt hier, nämlich die Mar— 
cheja &., Brenner und ich, die Geburt der Tragödie 
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wieder zuſammen lejen, auf meiner jchönen Loggia (wo 
der Balatin mit feinen Ruinen und feiner wunderbaren 
Vegetation, das Albaner Gebirg und die Campagna 
ung gegenüber liegen) und dabei eifrig diskutiren. 
Mid, entzüct das Werk auf's Neue, ſodaß es fast noch 
mehr ift, als wie ich es zum erjten Mal lad. Ich 
fühle daran, daß id) innerlid) noch gewachlen bin und 
daß ich diefe wundervolle Schrift nun erſt in ihrer 
ganzen Tiefe erkenne. Hätten Sie nichts gejchrieben 
al3 dag — e3 wäre genug um für immer Shren 
Namen unter den Edelften der Menjchheit zu nennen. 

Über nun ift ja noch bejonder® das 3. Stüd 
meine Bibel, die ich immer bei mir führe: ?) denn höher 
hat noch feine Religion oder Ethif der Menjchheit 
ihr Ziel geftedt, wie Sie e8 da thun. Und was 
nun noch kommen wird! — Brenner verfteht Sie 
auch immer völliger und lernt von Ihnen; die X. aber 
ift eine von den Naturen, die gern begreifen möchten 
und doch nur bis zu einer gewillen Grenze fommen, 
über die es abfjolut nicht hinausgeht. Sie kommt 
immer mit dem Begriff der Wirklichkeit dazwilchen, 
d. 5. fie begreift eben nur Euripides und den modernen 
Zuſchauer und daher unmöglich den Sinn der ganzen 
Schrift. An folchen Beifpielen (denn die X. gehört 
zu den beſſeren Menſchen) jehe ich immer, wie wenig 
den Menſchen noch zu helfen ijt, weil’ ihnen nur 
das Empiriihe dag Wirfliche if. Inſofern thun 
auch die Naturwifjenichaften, glaube ich, jebt vielen 
Schaden: abgejehen von dem ungeheuren Nuten, den 
fie für die Erfenntnig der Mechanik des Weltganzen 


a „Schopenhauer ala Erzieher.“ 
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haben. Sie machen aber die Menſchen zu ficdher, 
weil e3 fo bequem ift, auf der breiten Grundlage 
der Empirie auszuruhn und nicht mehr zu juchen. 

Mir ift in diefen Tagen etwas Sonderbares be= 
gegnet, nämlich einmal wieder zu dichten, und zwar 
ganz plöglih, aus einer tiefen Erregung heraus, die 
fih aus allerlei VBorgefallnem ergab. Brenner hatte in 
leßter Zeit mehrere Dal reimlofe Gedichte gejchrieben 
und wir hatten viel darüber geiprochen. Dazu kam 
nun, wie gelagt, ein jchmerzliches Erleben und in 
Folge deſſen das Einliegende, was ich Ihnen jchide, 
weil mir ift, als müßten wir und Alles zeigen: ich 
Ihnen mein Geringes, damit ich mir Ihr Hohes 
verdiene. Es ift ja weiter garnicht?; aber es freut 
mich, wenn Sie es leſen. 


Duntel 

Scheint mir die Nacht; 
Freudloſe Rube 

Liegt auf der fchlummernden Erde. 
Hie und da bliken 

Lichtchen herauf 

Aus der feuchten Tiefe, 

Wie ein Ängftlihes Fürchten 
Beichränfter Menſchen 

Bor dem graufigen Duntel. 
Sc aber trete 

Furchtlos Hinaus, 

Müde des ewigen Truges, 
Den in des Tages 
Täufchender Helle, 
Sinnebethört, 

Immer von Neuem dag Herz 
Am Herzen begeht. — 
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Heilige Nacht, 

Du nur bift Wahrheit! 

An Dir verſchwindet 

Sener gleibende Prunt, 

Den die Maja verleiht. 

Frei, in unfterblicher Schöne, 
Schöner als die Roſe, 

Die am Morgen 

Der Thau in’8 Leben gefüßt, 
Schwebt die vollendete Seele 
Aus der welfenden Hülle 

An den Kreis 

Bollendeter Freunde, 

Wo die heilige Liebe, 

Los von fündiger Luft, 

Wie ein ftil Ieuchtender Aether 
Frei um GSelige fließt. 

Da — aus dem bimmlifchen Dunkel 
Tritt ein ftrablender Stern; 
‘a, Symbol nur 

Iſt die fihtbare Welt! — 
„Wirkliche Menſchen“? 

Ihr wähnt's, 

Euch iſt nur das Greifbare wirklich. 
Lehrte der Tod Euch noch nicht, 
Was dieſes Wirkliche ſei? 


Am 2., 3. Juni geh’ ich von hier nach Florenz, 
wo ich bis zum 12. bleibe: „Villa Herzen fuori 
Porta San Gallo.“ Dann geh’ ih nad) Fano und 
Anfang Juli nad Bayreuth. Wann fommen Sie hin? 

Ich grüße Ihre Liebe Schweiter und Sie jelbft 
taujendmal. 

Ihre Freundin 
M. Meyjenbug. 
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Der weitere Briefiwechfel mit Malwida über dag 
geplante Zufammenjein in Italien war auf Wunſch 
meine? Bruders von mir übernommen worden. Aug 
dem Projekt Fano, das Malwida nad) der Be— 
fihtigung Fano's nicht mehr zu befriedigen jchien, 
wurde allmählich Caftelammare oder Sorrent. Die 
legte Enticheidung darüber behielt man ſich einftweilen 
vor. Auf alle Fälle aber wurde damals feit be- 
Ichloffen, ein ganzes Jahr zufammen zu verleben, und 
zwar in Italien. Die zwölf Monate Urlaub vom 
Dftober 1876—1877 Hatte die Univerfität Baſel 
unter Belaffung des vollen Gehaltes gewährt, mit der 
einzigen Bedingung, daß mein Bruder für die ſechs 
griechiſchen Stunden, die er wöchentlich am Pädagogium 
zu geben Hatte, einen Gelehrten zum Erſatz ſuche und 
ihn honorire. Alles arrangirte fich auf dag Beſte. 
In dem Frohgefühl, das ihm die Ausſicht auf ein 
Jahr Freiheit gab, warf er auch wieder einen Blid 
in feine unvollendet gebliebene Unzeitgemäße Be— 
trachtung „Rihard Wagner in Bayreuth“ und be- 
ſchloß, dies Manuffript, jo weit es vollendet war, 
Wagner zum Geburtstag zu jchenfen. Er gab es 
Herrn Peter Gaft (der damals dag 2. Semefter 
meine® Bruders wegen in Bafel ftudirte) zur Ab— 
Ihrift. Die Bewunderung, welche Peter Gaft für 
das Manuffript äußerte, dazu meines Bruders 
Wunſch, zu den großen im Auguft 1876 beginnenden 
tseitipielen in Bayreuth nicht ftumm zu bleiben, ver- 
anlaßte ihn, das Manuffript doch in den Drud zu 
geben, ſodaß er Wagner zum 22. Mai 1876 nur 
einen Brief al3 Glückwunſch jandte, den wir heute 
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al3 ein Föftliches Geſchenk betrachten, da er zu den 
ganz wenigen Briefen gehört (zwei oder drei an der 
Zahl), die in Wahnfried der Vernichtung entgangen 
jein jollen. Er lautet: „An einem ſolchen Tage, wie 
Ihr Geburtstag ift, höchſt verehrter Mann, Hat 
eigentlid) nur die allerperfönlichite Aeußerung ein 
Recht; denn Feder hat etwas durch Sie erlebt, dag 
ihn ganz allein, in feinem tiefiten Innern, angeht. 
Solche Erlebniffe fann man nicht addiren, und der 
Slüdwunid im Namen Bieler würde heute weniger 
fein als daS bejcheidenfte Wort des Einzelnen. Es 
jind ziemlich genau fieben Jahre her, daß ich Ihnen 
in Zribfchen meinen erjten Beſuch machte, und id) weiß 
Shnen zu Ihrem Geburtstage nicht mehr zu jagen, als 
daß ich aud), jeit jener Zeit, im Mai jedes Jahres 
meinen geiftigen Geburtötag feiere. Denn feitdem leben 
Sie in mir und wirken unaufhörlic) als ein ganz neuer 
Tropfen Blutes, den ich früher gewiß nicht in mir 
hatte. Dieſes Element, da3 aus Ahnen feinen Ur- 
\prung hat, treibt, beſchämt, ermuthigt, ftachelt mid) 
und Hat mir feine Ruhe mehr gelafien, jodaß ich 
beinahe Luft Haben könnte, Ihnen wegen diejer 
ewigen Beunruhigung zu zürnen, wenn id) nicht ganz 
beftimmt fühlte, daß diefe Unruhe mich gerade zum 
Freier- und Bejfer- werden unaufhörlich antreibt. 
So muß ic) Tem, welcher fie erregte, mit dem aller- 
tiefiten Gefühle des Dankes dankbar fein; und meine 
Ihönjten Hoffnungen, die ich auf die Ereignifje dieſes 
Sommers ſetze, find die, daß Viele in einer ähn- 
(ihen Weife durch Sie und Ihr Werk in jene Un- 
ruhe verjeßt werden und dadurch au der Größe 
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Ihres Welend und Lebensganges einen Antheil be- 
fommen. Daß dies gefchehen möge, das ift heute 
mein einziger Glüdwunjd für Sie (wo gäbe es 
jonft das Glüd, dag man Ihnen wünjchen könnte ?). 
Nehmen Sie ihn freundlid an aus dem Munde 
Ihres wahrhaft getreuen Friedrich Niebfche.“ 

Erjt gegen Mitte Juni, al3 der Drud der Schrift 
fajt vollendet war, beichloß er die Anfügung einiger 
Schlußfapitel (der Abfchnitte 9—11), die er am 17. 
und 18. Juni in Badenweiler entwarf und nach 
wenigen Tagen in Die Druderei ſchickte. Ende Juni 
war der Drud beendet, jo daß die Schrift noch 
rechtzeitig für die Feſtſpiele ungefähr am 9./10. Juli 
erichien. In dem folgenden Brief fchildert Malwida 
den Eindrud, den diefe „Unzeitgemäße” oder fehr 
„geitgemäße” auf fie gemacht Hatte. 


Kr. 39. 
Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 


Bayreuth, 13. Juli 1876. 
Brandenburger Straße 
bet Ingenieur Kolb. 


Theurer Freund, ic) hätte Ihnen augenblicklich 
für Ihre Gabe danfen mögen, hätte ich nicht vorher 
fie lefen wollen, um Ihnen im vollen Gefühl des 
Eindruds zu jchreiben. Nun Habe ich fie gelejen 
und bin fo begeiftert davon, daß ich Ihnen nur jagen 
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fann: konnte Etwas die tiefe Glüdsempfindung, die 
mich hier durchſtrömt, verſtärken, jo ift e8 Ihre 
Schrift gewejen, der unübertrefflich fchöne Aus— 
drud für Alles, was man felbft, diefem Menfchen 
und feinem Werfe gegenüber, empfindet. Zu dem 
jeltnen, einzigen Glüde Wagner’ 3 — nad) jo vielem 
bitteren Unglüf und Leiden — gehört aud) Diejeg, 
einen fo reinen Spiegel gefunden zu haben, in dem 
fein Bild fich zeigt wie e8 auf ewig den Erfennenden 
und Verftehenden feitftehen muß. Und was Wagner 
mit feinen Werfen, das thun Sie mit Ihren Schriften: 
Sie zeigen der Menfchheit ihre heiligen Ziele, wie 
es noch Keiner gethan, ſelbſt Schopenhauer nicht, 
Ihon im 3. Stüd, nun wieder in diefem, und wenn 
die Zeit fommt von der Sie reden, wo man Wagner 
verftehen wird, wo er fein Volk gefunden haben 
wird, dann wird man auch erft Sie ganz erkennen 
und mit tiefer Liebe umfaſſen. Lafjen Sie ich einft- 
weilen an der Liebe der Wenigen genügen und 
gönnen Sie mir das Recht, auf Sie glüdlich-ftolz 
zu fein, wie e3 nur eine Mutter auf den geliebtejten 
Sohn fein könnte. 

Ich bin nun feit dem 3. hier und habe bereits 
die ganze „Götterdämmerung“ in den Broben mit er- 
lebt. Denn e3 ift ein Erleben: ein Erleben, da3 ein 
ganzes Leben voll Bitterfeit und Schmerz verjöhnt 
und verflärt, daS den Menſchen Heiligt und beſſert, 
das das Herz überfließen macht von unjäglichem 
Mitleid mit der Menſchheit, ſodaß man nur ver- 
geben, nicht zürnen kann, weil man fieht, wie bei 
Siegfrieds Tod, wie es feine Schuld giebt, jondern 

111 2. u 
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nur Täuſchung und Verhängniß. Ich möchte, Sie 
kämen auch früher, um noch Proben mitzumachen; 
ih fürchte, wenn Sie nur zu den Aufführungen 
fonımen, jo wird e3 zu viel, zu überwältigend für 
Sie fein. Durch die Proben, durch die man jich 
mehr in das Detail verliert, zwiſchen denen längere 
Ruhezeiten find, wird man langjamer ergriffen und 
beglüdt und für den großen Eindrud de Ganzen 
vorbereitet. Denn wenn es auch durchaus fo ift, 
wie wir e3 jchon damal3 in München empfanden, 
daß man glücklich und ruhig danach wird, wie wenn 
man in feiner eigentlichen Heimat gewejen wär, fo 
ift e8 doch, ganz materiell betrachtet, für erjchütterte 
Nerven eine Aufgabe, die man foviel wie möglich 
erleichtern muß. Sch wenigjtens fühle eg auch in 
diefer Beziehung als ein Glüd, jo früh gefommen 
zu fein, abgejehen von der Freude, die theueriten 
Menjchen nun noch ein wenig in Ruhe zu jehen, 
was nachher, wenn der Menichenihwarm kommt, 
niht mehr möglich fein wird. Denken Sie, daß 
Wagner ſehr Luſt Hat, den Winter in Italien zu 
verbringen! Doch über Alles das mündlich! 

Den jungen Freund Brenner Habe ich auch mit 
hier. Es ift mir gelungen, durd) Hedel’3 Freund— 
lichfeit einen Freiplatz für ihn zu erobern, und Die 
Reife habe ich ihm möglich gemad)t. 

Ich ſah ein, daß dies Miterleben zu wichtig für 
ihn war, daß e3 entjcheidend für fein ganzes Xeben fein 
würde, daß er an einem Wendepunkt ftand, wo nur 
ein fühner Schritt der That ihn befreien und ihm mit 
einem Mal die Richtung zu der höchften Einficht geben 
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fonnte. Er befucht, durch Coſima's Güte, die Proben 
gleichfall® und ich ſehe feine Flügel wachen. Er hat 
Ihre Schrift auch mit Begeiſterung gelefen und liebt 
und verehrt Sie über Allee. — Olga und ihre 
Schweiter Natalie erwarte ich Heute; auf Olga's 
Tiſch Liegt Ihre herrliche Gabe, fie erwartend. Sie 
jehen aljo.: ein ganzer Kreis von Freunden erwartet 
Sie ſchon mit Sehnjudt. So fommen Sie nur bald. 


Ihre M. Meyſenbug. 


Gegen Ende Juli 1876 ging mein Bruder nad) 
Bayreuth; ich fann nur wiederholen, was ich in der 
Biographie ſage: daß, wenn ein gütige® Geſchick über 
der Freundſchaft meines Bruders mit Richard Wagner 
gewaltet hätte, es ihn verhindert haben würde, nad) 
Bayreuth zu gehen. Immer noch verband er mit 
dem Namen Bayreuth den Glauben und die Hoffnung, 
daß fich ihm dort Wagner und feine Kunft auf eine 
neue, überwältigende Art und Weife zeigen würde. 
Die Bifion eines Feſtes, bei dem die Darfteller und 
die Zufchauer in gleicher Weile merkwürdig und be- 
wundernswerth jein follten, und wo dieſe beiden 
Tactoren in der Höhe ihrer Empfindung vereinigt 
eine in's Ungeheure gefteigerte Wirkung hervorrufen 
müßten, — Alles das bewegte ihn im tiefjten Innern 
und erfüllte ihn mit großen unbeftimmten Hoffnungen. 
Ganz deutlich jagt er es ſelbſt in einer privaten 
Aufzeichnung, warum ihm dieje Feitipiele in Bayreuth 
in jo ſchmerzlichem Lichte erjchienen find: „Mein 
Fehler war der, daß ich nad) Bayreuth mit einem 

34° 
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Seal kam: fo mußte ich denn die bitterfte Ent- 
täuſchung erleben. Die Weberfülle des Häßlichen, 
Berzerrten, Meberwürzten ftieß mich heftig zurüd.“ 
Was er innerlich und äußerlich dort erlebte, bitte ich 
im ID. Band der Biographie nachzulefen. — 

Die kurze Zeit nad) den Sommerferien und vor 
der Reife nad) Italien verlebte er unter der Obhut 
guter Freunde in Bafel, da ich direft von Bayreuth 
zu unferer Mutter gereift war. Er fühlte ſich 
während dieſer Wochen nicht wohl, noch dazu ihm 
der Augenarzt eine Eur verordnete. Er jchreibt dar⸗ 
über an Richard Wagner am 27. Sept. 1876: „Ich habe 
jest Zeit, an Vergangenes, Fernes wie Nahe, zu 
denfen, denn ich fie viel im dunfelen Zimmer, einer 
Atropin-Cur der Augen wegen, welche man nad) 
meiner Heimkehr für nöthig fand. Der Herbft, nad) 
diefem Sommer, iſt für mich, und wohl nicht für 
mich allein, mehr Herbit, als ein früherer. Hinter 
dem großen Ereignifje liegt ein Streifen ſchwärzeſter 
Melancholie, aus dem man fid) gewiß nicht fchnell 
genug nach Italien oder in's Schaffen oder in Beides 
retten fann.“ (Ob Richard Wagner den wahren 
Sinn diefer Worte verftanden hat, weiß ich nicht; 
jedenfall® Hat er ſich nichts davon merken lajjen, als 
er dann einige Wochen jpäter mit feiner Familie 
nad Sorrent fam, um mit Malwida und meinem 
Bruder dort zujammen zu treffen) Der nachfolgende 
Brief an Frl. von Meyfenbug jchildert ausführlich 
den traurigen Zuftand feiner Gejundheit in dieſer 
furzen Zwiſchenzeit. 
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Nr. 40. 
Niegihe an Malwida von Meyfjenbug. 
Bajel, 26. September 1876. 


Liebes, verehrteftes Fräulein! 

Ich Hatte Freund Brenner gebeten, Ihnen von 
mir Nachricht zu geben, zumal ich ungefähr 3 Wochen 
durch eine Atropin-Bur der Augen im wörtlichen 
Sinne am Schreiben verhindert war; aber der junge 
Dichter hält es, wie es fcheint, mit Verſprechungen 
wie alte Dichter. Mir geht es jeit meiner Heimkehr 
ſchlecht; ich diktire dieſen Brief unter abjcheulichen 
Kopfſchmerzen vom Bette aus. 

Deshalb vertröſte ich mich ganz und gar auf das 
Zuſammenſein mit Ihnen im Golf von Neapel. Wir 
wollen dort ſchon die Geſundheit erzwingen! An 
dieſer Hoffnung hat mich bisher nichts irre gemacht. 
Wiſſen Sie, daß Dr. Rée mich begleiten will, im 
Vertrauen darauf, daß es Ihnen ſo recht iſt? Ich 
habe an ſeinem überaus klaren Kopfe ebenſo wie an 
ſeiner rückſichtsvollen, wahrhaft freundſchaftlichen 
Seele die größte Freude. Es kommt nicht darauf 
an, daß er mit uns beiſammen wohnt. Ihre Pläne 
ſollen natürlich, wenn dies nicht angeht, in keiner 
Weiſe geſtört werden: aber darauf dürfen Sie rechnen, 
daß wir Drei zuſammen, Nee, Brenner und ich, um 
die Mitte Oftober in Baftellammare oder Sorrent, je 
nad) Ihrer Mittheilung, eintreffen werden. ine 


627 





Erläuterungen. 


Nachricht unter meiner Hiefigen Adreſſe kommt jeden- 
fall3 in meine Hände (Schüßengraben 45). 

Wagner telegraphirte mir von Venedig aus. Bon 
morgen ab iſt feine Adreſſe: Bologna, Hötel d’Italia. 


In treuefter Freundſchaft 
und Verehrung 
Ihnen ergeben 


Friedrich Nietzſche. 


Am 1. Oktober ging mein Bruder mit Dr. Rée 
nach Bex, wo er ungefähr drei Wochen blieb. Ende 
des Monats traf er dann in Sorrent ein und ſchrieb 
mir am 28. Oktober 1876: „Da ſind wir, in Sorrent! 
Die ganze Reiſe von Bex bis hierher nahm acht 
Tage in Anſpruch; in Genua lag id) krank, von dort 
brauchten wir drei Tage Meerfahrt ungefähr und 
liebe, wir entgingen der Seefrankheit; ich ziehe dieſe 
Art zu reifen der mir ganz Schredlichen Eifenbahn- 
fahrerei weit vor. Wir fanden Fräulein von Meyjen- 
bug in einem Hötel in Neapel und reiften geftern 
zufanmen in dieneue Heimat Villa Rubinacci, Sorrente 
pres de Naples. Ic habe ein ganz großes hohes 
Bimmer, vor ihm eine Terraffe Ich fomme vom 
erjten Meerbad zurüd: das Waffer war wärmer, nad) 
Nee, als die Nordjee im Juli. Geftern Abend waren 
wir bei Wagners, welche, fünf Minuten von ung, 
im Hötel Bictoria wohnen und nod) den Monat 
November bleiben. Sorrent und Neapel find jchön, 
man übertreibt nit. Die Quft ift hier eine Miſchung 
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von Berg- und Seeluft. Für die Augen iſt es ſehr 
wohlthätig; vor meiner Terraſſe habe ich unter mir 
zunächſt einen großen grünen Baumgarten (der auch 
im Winter grün bleibt), darunter das ſehr dunkle 
Meer, dahinter den Veſuv. Hoffen wir.“ 

Der Aufenthalt in Sorrent mit Malwida, Dr. 
Paul Rée und Albert Brenner war im Allgemeinen 
eine der angenehmſten und wohlgelungenften Er- 
holungszeiten meines Bruders, obgleich er im Grunde 
jeiner Seele allerhand an diefem Zufammenfein aus- 
zujegen hatte. Vor Allem waren e8 ihm zu viel 
Menſchen, woran er aber ſelbſt jchuld war, da er 
Dr. Rée jelbjt dazu aufgefordert und Albert Brenner 
Malwida direkt zugejchidt hatte Die bejtändigen 
Unterhaltungen zu vier Perfonen in fo verjchiedenen 
Lebensaltern waren ihm etwas unbequem. Bei dem 
zarten Bedacht, den er in der Unterhaltung auf feine 
Zuhörer nahm, fonnte diefe niemals in die Tiefe 
geben, weil natürlich auf den jungen Schüler Brenner, 
auf unfere liebe idealiftiiche Freundin Malwida und 
auf den jehr ffeptifchen Dr. Rée ganz verjchieden- 
artige Rüdfichten zu nehmen waren. Es fehlte dem 
Geſpräch die feinste Nuance, die man doch nur dem 
Zwiegeſpräch geben kann. Beſonders fiel ihm Dr. 
Paul Nee, troß feiner wahrhaft rührenden Liebens- 
würdigfeit gegen ihn, auf die Dauer etwas ſchwer. 
Daß zum Beifpiel Ree öfter annahm, er wäre mit 
ihm gleicher Anficht, und dies auch ganz unbefangen 
gegen Malwida ausſprach, machte ihn zuweilen un- 
geduldig, oder, wie er ſich augdrüdte, „es verdroß 
ihn“. Um der Gerechtigkeit willen muß ich hinzu- 
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fügen, daß Nee betonte, daß er zu dem größten Theil 
der Ideen meines Bruderd in gar feinem Berhält- 
niß ftehe und ihm überhaupt das Verftändniß da- 
für fehle. Aber ſchon die Annahme, daß Fee glaubte, 
in einem Theil der Meinungen mit meinem Bruder 
übereinzuftimmen, ftellte die Höflichleit de Letzteren 
auf eine allzuftarfe Probe, noch dazu Malwida diefer 
Anficht Glauben zu jchenten ſchien. Daß Nee nicht 
begriff, daß ein Gedanke, von meinem Bruder aus- 
gejprochen, ganz andere Hintergründe und unendlich 
weitere Horizonte hatte, al wenn er, den Worten 
nad), etwas Wehnliches behauptete, wirkte manchmal 
geradezu peinlich auf das zarte Empfinden meines 
Bruders. 

Mein Bruder wäre aljo lieber allein mit Dal- 
wida zufammen gewefen, mit dieſem wahrhaft mütter- 
lichen, durch und durch edlen Weſen, für welches 
man die allerhöchſte Hochachtung empfinden mußte! 
obgleich natürlich) durch) das nähere Kennenlernen 
gegenjeitig auch einige Eigenfchaften zu Tage kamen, 
die nicht ganz zufammenftimmten, 3. 3. der Umſtand, 
daß Malwida niemals zwiſchen Menſch und Menjch 
zu unterjcheiden vermochte und in ihrer Güte und 
Freundlichkeit Naturen und geiftige Begabungen auf 
die gleiche Stufe ftellte, die unendliche Grade von 
einander gejchieden waren. Es iſt dies der ſchöne 
Fehler aller Idealiſten, Menichen und Dinge nicht 
jo zu ſehen wie fie wirklich find, ſondern wie fie gerne 
möchten, daß fie wären. Damals empfand mein 
Bruder noch eine gewilje Rührung bei diefem Fehler 
Malwida’d. Später aber, als die Folgen diejes 
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Hanges ihm mehrmals recht unerwünſchte Erfahrungen 
eintrugen, Dachte er weniger günftig darüber. 

Noh über eine andere Eigenjchaft Malwida's 
äußerte fich mein Bruder während feines Aufenthaltes 
in Sorrent bedauernd: darüber nämlich, daß fie feinen 
Humor bejaß und fcherzhaft gemeinte Bemerkungen 
tief ernſt auffaßte, woraus dann allerhand recht drollige 
Mißverftändnifje entjtanden. So gab gleich die erfte 
Karte, die er nad) feiner Abreife von Sorrent jchrieb, 
zu einem ſolchen Mißverſtändniß Veranlaſſung. Er 
mußte nämlich dieje Rüdreije allein machen, weil 
Dr. Rée und Albert Brenner ſchon vier Wochen 
zuvor nad) Rom gegangen waren. Nun hatten zwar 
andere Freunde, Freiherr und Freifrau v. Seypdlig, 
die inzwilchen nad) Sorrent gelommen waren, Alles 
für feine Abreife und Reife auf das Sorgfältigſte 
vorbereitet und eingerichtet; trotzdem war viel 
darüber gejcherzt worden, was meinem Bruder bei 
feiner Kurzficätigfeit für Unannehmlichkeiten begegnen 
fönnten. Daran anfnüpfend jchrieb er jogleich nach 
der Landung in Genua an Freiherrn v. Seydlitz eine 
Karte, die feine Erlebniffe, Seekrankheit ꝛc. in's 
Scherzhafte, Ungeheuerliche übertreibt: „‚Der hatte 
aes triplex um die Bruſt, der zum erjten Dal 
das Meer befuhr‘, jagt Horaz; ich hatte nur aurum 
triplex, daran lag's, — es war gräßlich! — Heute 
ein in allen Beziehungen gebrochener Mann; auch 
moralisch: denn ich bin äußerjt mißtrauifch, zähle alle 
Augenblide Hab und Gut, verdächtige die Mitmenjchen 
und fomme mir nicht werth vor, daß mid) die Sonne 
beicheint: was auch nicht der Fall ift. — Dank und 
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Preis Ihnen Beiden!” — Nun kann e3 auch fein, 
daß er das Gleiche, noch etwas übertriebener, an 
Malwida ſelbſt gefchrieben hat; jedenfalls hat fie es 
ernjt genommen: was bei dem fpäteren Beſuch, Herbft 
1877 in Baſel, auf die erheiterndfte Weife zu Tage kam. 
Mein Bruder konnte da nicht umhin, fich etwas zu 
beflagen, daß, wenn er „ein bischen Unfinn mache“, 
Malwida es immer faljch verftünde. 

Bielleicht Tann es aber aud) fein, daß es Mal- 
wida’3 damalige Stimmung nicht erlaubte, die Abreije 
meine® Bruder jcherzhaft aufzufaſſen. Sie fühlte 
ſich etwas gefränft, daß mein Bruder Schon im Mai 
1877 gewillermaßen frohgemuth nach der Schweiz 
zurüdfehrte. Dies war aber erflärlid, da ihm die 
ſchwüle weichliche Frühlingsluft in Sorrent gar nicht 
gut that. Andrerſeits Tonnte dieje leichtbejchwingte 
fröhliche Abreife umjoweniger Beranlafjung zur 
Kränkung geben, als damals nicht nur ein baldige 
Zufammentreffen in der Schweiz, fondern fogar ein 
dauerndes Zuſammenleben für die Zukunft geplant 
war. Jene Sdealfolonie, die Bereinigung freier Geifter, 
war ideell und praftiich durchaus in feite Aussicht 
genonmmen. Daß jchlieglich daraus nichts geworden 
ift, lag zunädjt an den ungünstigen Nachwirkungen 
der zulebt in Stalien verlebten Frühlingszeit auf die 
Gejundheit meineg Bruders; fodann aber vor allen 
Dingen an dem leidenschaftlichen Widerftand Erwin 
Rohde's, der nicht genug Worte finden fonnte um 
meinen Bruder zu verhindern, jeinen Abfchied in 
Bajel zu nehmen. Che ich) im Frühling 1877 von 
Naumburg nad) der Schweiz reifte, um mit meinem 
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Bruder wieder zufammenzutreffen, fam Rohde noch- 
mals von Jena nad) Naumburg, um mich zu be- 
ſchwören, meinem Bruder Alle auszurichten, was er 
gegen einen Abjchied von Baſel gejagt hätte. Ich 
jelbft war viel mehr von der Idealkolonie begeiftert 
und richtete deshalb in Bafel erſt Alles wieder ein, 
nachdem ich mit meinem Bruder ausführlich den 
Plan beiprochen hatte. Schließlich entjchied aber als 
Hauptgrund, daß mir mein Bruder geftand, daß er 
es gar nicht aushalten fünne mit einer ganzen ihm 
näherſtehenden Gejellichaft zufammen zu efjen und 
zu wohnen; „gewöhnliche Benfionsheerdenthiere” ge- 
nügten da befjer, weil die nicht den Anſpruch erhöben, 
etwas von ihm zu verjtchen. Schon in Sorrent, bei 
dem Sonst jo fchönen Zujammenfein zu Bier, wären 
ihm zwei Menjchen zu viel gewejen, jo gern er fie 
aud) gehabt hätte. 

Anfang Mai 1877 war aljo mein Bruder von 
Sorrent abgereift, und e3. begann nun wieder ein 
allerdingd oft unterbrochener Briefwechſel zwiſchen 
ihm und Malwida. 


Nr. 41. 
Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 
Sorrent, Freitag den 11. Mai 1877. 


Lieber Freund! So find wir denn wieder jo weit, 
daß wir uns jchreiben müjjen, dad Schlimmſte was 
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uns paffiren fann! Trotzdem jollen Sie aber doch 
einen Gruß von Sorrent im Norden vorfinden. 
Hoffentlich trifft Sie derjelbe in gutem Zuſtand am 
Biel der Reife. Ich fage nichts über den Schmerz, 
mit dem ich Sie fcheiden jah, und über die Gorge, 
mit welcher ich Sie, Stunde für Stunde, auf der 
Reiſe begleitete. Vielleicht empfinden Sie e8, und 
wenn nicht, wäre ed unnütz darüber zu fprechen. 
Seydligeng brachten bis zur Einichiffung gute Kunde. 
Trina und ich ſahen um 2 Uhr in der Ferne dag 
Schiff ziehen, welches Sie trug. Ich hatte vergefjen 
Shnen zu jagen, doch ja im Vorüberfahren mein 
liebes Iſschia recht anzujfehn. Man fieht das Haus 
fehr deutlich, wo ic) wohnt. Das Wetter wurde 
nod) am Tage, wo Sie gingen, wunderſchön. War 
e8 Ihrer Reife zu Liebe, oder um Sie zu Strafen, 
daß Sie nicht noch ein wenig Geduld gehabt ? 

Ich hoffe dag Eritere! 

Jetzt ift die Götterzeit da. Den eriten Nach- 
mittag war ich mit Seydlißeng in Villa Mafia, dann, 
Ananas ejjend, bei ihnen. Geſtern machte ich allein 
unferen neulichen, langen, herrlichen Weg über Die 
Höhen und traf, oben im Haus, wo der Weg 
nad) Ceſarana abjteigt, eine natürliche „Tarantella” ; 
es war Feſttag, eine Alte fchlug das Tamburin, 
ein Knabe jpielte die Maultrommel, junge Mädchen 
mit Roſen im Haar, bloßen Füßen und kurzen 
Röckchen, tanzten in harmlojer Luſt. Es war reizend, 
dionyſiſch. Ich blieb lange dort, zuzujehn. Heute 
ind Seydlitzens nad) Capri. — Ic bin zufrieden 
mit meiner Einjamfeit; gute Gedanken bejuchen mid) 
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und im Salon fieht e8 ganz ſchön aus, jo ordentlich 
und fo blumengeſchmückt. 

Möge Pfäfers für Sie das Gute bringen, das 
ih vom Süden erhofft hatte! Und wenn die legte Zeit 
Ihnen trübe und verhüllt war, mögen Sie mit Wohl- 
gefallen der Winterzeit. in Sorrent gedenken! 

Ihre Freundin 
M. Meyfenbug. 


Ihrer Schweſter fchrieb id). 
Zrina ſchickt Grüße und beite Wünſche. 


Nr. 42. 
Nietzſche an Malwida von Meyfenbug. 
Lugano, Sonntag Morgen [|13. Mat 1877]. 


Berehrtefte Freundin, 
nachdem ich durch Nachdenfen herausgebradjt habe, 
daß eine Karte, obſchon leichter als ein Brief, doch 
nicht jchneller geht als ein Brief, müffen Sie nun 
ſchon einen längeren Bericht über meine biöherigen 
Odyſſeiſchen Irrfahrten hinnehmen. Das menschliche 
Elend bei einer Meerfahrt ift ſchrecklich und doch 
eigentlich lächerlich, ungefähr jo wie mir mitunter 
mein Kopfichmerz vorkommt, bei dem man fich in 
ganz blühenden Leibesumftänden befinden kann — 
kurz, ich bin Heute wieder in der Stimmung des 
„beitern Krüppelthums“, während ich auf dem Schiffe 
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nur die fchwärzeften Gedanken Hatte und in Bezug 
auf Selbitmord allein darüber im Zweifel blieb, wo 
das Meer am tiefften fei, damit man nicht gleich 
wieder herausgefiſcht werde und feinen Errettern noch 
dazu eine ſchreckliche Maſſe Gold als Sold der Dant- 
barkeit zu zahlen habe. Uehrigens kannte ich den 
ſchlimmſten Zuſtand der Seekrankheit ganz genau 
aus der Zeit her, wo ein heftige Magenleiden mic) 
mit dem Kopfichmerz im Bruderbunde quälte: es 
war „Erinnerung Halb verflungner Zeiten“. Nur 
fam die Unbequemlichleit Hinzu, in jeder Minute 
dreimal — bi8 achtmal Die Lage zu wechleln und 
zwar bei Zag und Nacht: fodann in näcjfter Nähe 
Gerüche und Gefpräche einer jchmaufenden Tifch- 
gejellichaft zu Haben, was über alle Maßen efel- 
erregend iſt. In Livorno's Hafen war es Nacht, es 
regnete: trotzdem wollte ich hinaus; aber kaltblütige 
Verheißungen des Capitäns hielten mich zurück. 
Alles im Schiffe rollte mit großem Lärme hin und 
her, die Töpfe ſprangen und bekamen Leben, die 
Kinder ſchrieen, der Sturm heulte; „ewige Schlaf— 
loſigkeit war mein Loos“, würde der Dichter ſagen. 
Die Ausichiffung !) Hatte neue Leiden; ganz voll von 
meinem gräßlichen Kopfichmerz, hatte id) doch ftunden- 
lang die ſchärfſte Brille auf der Nafe und mißtraute 
Jedem. Die Dogana ging leidlid) vorbei, doch ver- 
gaß ich die Hauptjache, nämlich mein Gepäd für Die 
Eijenbahn einfchreiben zu lafjen. Nun ging eine Fahrt 
nach dem fabelhaften Hötel National los, mit zwei 
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Spigbuben auf dem Kuiſcherbock, welche mit aller 
Gewalt mich in eine elende Trattoria abjegen wollten; 
fortwährend war mein Gepäd in andern Händen, 
immer feuchte ein Dann mit meinem Koffer vor mir 
her. Ich wurde ein paar Mal wüthend und 
Ihüchterte den Kuticher ein, der andere Kerl riß aus. 
Wilfen Sie, wie id} in’® Hötel de Londres ge— 
fommen bin? Ich weiß es nicht, kurz es war gut; 
nur der Eintritt war greulich, weil ein ganzes Ge— 
folge von Strolcdyen bezahlt werden wollte. Dort 
fegte ich mich gleich zu Bett und jehr leidend! Am 
Freitag, bei trübem regnerijchen Wetter, ermannte 
ih mid um Mittag und ging in die Gallerie des 
Palazzo Brignole; und erftaunlich, der Anblid diefer 
Tsamilienportrait3 war es, welcher mich ganz heraus⸗ 
hob und begeifterte; ein Brignole zu Pferd, und in’s 
Auge diejes gewaltigen Streitroſſes der ganze Stolz 
diefer Familie gelegt — das war etwas für mein 
deprimirte® Menſchenthum! Ich achte perjönlich 
Ban Dyd und Rubens höher, al3 alle Maler der 
Welt. Die andern Bilder ließen mid) Talt, aus- 
genommen eine fterbende Cleopatra von Guercino. 
Sp kam ich wieder in's Leben zurüd, und ſaß 
den übrigen Tag ftill und muthig in meinem 
Hötel. Am nächſten Tage gab es eine andre Er- 
heiterung. Die ganze Reife von Genua nad) Mailand 
machte ich mit einer jehr angenehmen jungen Ballerina 
eine Mailänder Theater zujammen; Camilla era 
molto simpatica, o Sie hätten mein Jtalieniſch 
hören jollen! Wäre ich ein Bafcha geweien, fo Hätte 
ih fie mit nach Pfäfer® genommen, wo fie mir, 
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bei der Verſagung geiftiger Beichäftigungen, etwas 
hätte vortanzen können. Ich bin immer noch von 
Zeit zu Zeit ein bischen ärgerlich über mid), Daß 
ich ihretwegen nicht wenigften® ein paar Tage in 
Mailand geblieben bin. Nun näherte ich mid) der 
Schweiz und fuhr die erfte Strede auf der Gott- 
hardbahn, welche fertig geworden tft, von Como nach 
Lugano. Wie bin ich doch nad) Lugano gefommen ? 
Ich wollte eigentlich nicht recht, aber ich bin da. Als 
ih die Schweizer Grenze paffirte, unter heftigem 
Negen, gab es einen einmaligen ftarfen Blitz und 
Donnerfchlag. Ich nahm es als gutes Omen Hin, 
auch will ich nicht verſchweigen, daß je mehr ich mich 
den Bergen näherte, mein Befinden immer befjer 
wurde In Chiaffo entfernte fi) mein Gepäd auf 
zwei verjchiedenen Zügen von einander, ed war eine 
heilloje Verwirrung, dazu nod) Dogana. Gelbft die 
beiden Schirme folgten entgegengejegten Trieben. Da 
half ein guter Wadträger, er ſprach das erjte 
Schweizerdeutich; denfen Sie, daß ich es mit einer 
gewiflen Rührung hörte: ich merkte auf einmal, daß 
ich viel Tieber unter Deutjchichweizern lebe, al3 unter 
Deutichen. Der Mann forgte fo gut für mid), fo 
väterlich Tief er hin und her — alle Väter find etwas 
Ungeſchicktes —, endlich war alles wieder bei ein- 
ander und ich fuhr nad) Lugano weiter. Der Wagen 
des Hötel du Parc erwartete mich: und hier ent— 
ſtand in mir ein wahres Jauchzen, jo gut ift alles: 
ih wollte jagen, es ift das befte Hötel der Welt. 
Ich habe mic) etwas mit medlenburgischem Landadel 
eingelaffen, da8 ift jo eine Art von Deutſchen, die 
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mir recht it; am Abend fah ich einem improvifirten 
Balle der harmlofeften Art zu; lauter Engländer, 
Alles war jo drollig. Hinterdrein fchlief ich, zum 
eriten Male gut und tief; und heute Morgen jehe ich 
alle meine geliebten Berge vor mir, lauter Berge der 
Erinnerung. Ceit acht Tagen hat es hier geregnet. 
Wie e3 mit den Alpenpäfjen fteht, will ich heute auf 
der Poſt erfahren. 

Mir kommt auf einmal der Gedanke, daß ich 
jeit Jahren feinen fo langen Brief gejchrieben, ebenſo 
daß Sie ihn gar nicht Iefen werden. 

Sehen Sie alfo nur in der Thatſache dieſes 
Briefes ein Zeichen meines Befjerbefindeng. Wenn 
Sie nur den Schluß des Briefes entziffern können! 

Sch denfe mit herzlicher Liebe an Sie, alle Stunden 
mehrere Male; es ift mir ein gutes Stüd mütterlichen 
Weſens gefchentt worden, ich werde es nie vergeffen. 

Trina der Guten meine beften Grüße. 

Ih vertraue mehr als je auf Pfäferd und Hoch—⸗ 
gebirge. 

Leben Sie wohl! Bleiben Sie mir, was Sie 
mir waren, ich fomme mir viel gejchüßter und ge— 
borgener vor; denn mitunter überfommt mid) da3 
Gefühl der Einöde, daß ich ſchreien möchte. 

Ihr dankend ergebener 
Friedrich Nietzſche. 
Dritter Bericht des 
Odyſſeus.) 
1) Die erſten zwei „Berichte des Odyſſeus“, am 11. und 


12. Mai auf Poitlarten von Genua aus nad Sorrent ge 
ichrieben, fehlen im Nachlaß von Frl. v. Meyfenbug. 
III 2. 85 
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Wie Ichön Hatten Seydligens mi aufs Schiff 
gebracht! Ich kam mir wie ein ideales Gepädftüd 
aus einer befjeren Welt vor. 


Nr. 43. 
Malwida von Meyjenbug an Riegfche. 
Sorrent, 17. Mai 1877. 


Nun, lieber Freund, wie gut war ed, daß Ihr 
Brief aus Lugano den traurigen Genua-flarten fo 
bald folgte! Die Hatten mich in die peinigendfte 
Unruhe Ihretwegen verjeßt, — aber die Kalypfo, 
welche den wandernden Odyſſeus jo heiter ftimmte, 
Hat mich ſehr beruhigt. In Zukunft, wenn Sie 
wieder an den Selbftmord denken, werde ich Ihnen zu— 
rufen: Ma che! Camilla & molto simpatica, und dann 
müffen Sie gleich ftill fein und coraggio und pazienza 
haben. Seydlitz Hat mir geitern eine jehr fchöne 
Sluftration zu dem erwähnten Vorgang gezeigt, 
welche Sie gewiß ſehr amüfiren wird. Gebe nun 
— (ja, wen fol man eigentlicd) nennen, da Gott ab- 
geſetzt iſt?) — alfo: gebe nun der unerklärliche Lebens— 
prozeß, daß Pfäfer® Ihrem Vertrauen entipreche! 
Aber bitte: Vorficht! — 

Denken Sie, legten Sonnabend fing der Veſuv 
an, Abends in Tichtem Feuerfchein zu prangen. Ceit- 
dem jeden Abend und dabei die wunderlidjiten 
Wettererjcheinungen, und am Tag eine Rauchwolfe 
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von folcher Stärfe und ſchwarz, wie fie die fünf Schiff- 
brüdhigen auf Lincoln Island ſahen. Ich muß 
immer an die Beſchreibung denken. Sonntag waren 
wir in Pompeji; da feine entröe war, gingen wir 
vor Tiſch und nachher tüchtig umher und haben 
ohne Führer viel befjer gejehen, als mit. Seydlitz 
fieht jehr gründlich und gut und hat viel Urteil. 
Ich mußte immer ſchmerzlich daran denfen, wie wenig 
Sie und Nee davon gefehen haben. Wir waren 
auch im Amphitheater, das Einzige was von der 
andern Seite der Stadt bis jetzt offen liegt. Die 
Luft war ſchwül, die Sonne von Dünften verftedt, 
der fchwarze Krater ſah jo nah und fo unheimlich 
dampfend herüber, daß man fich ganz in die Stimmung 
von damals verjeten konnte, al3 dag Unheil geſchah. 
Ich jah im Geifte dag Amphitheater gefüllt, unten 
die Opfer warten, die Löwen, von banger Ahnung 
erichredt, zaudern, fie anzugreifen ꝛc, kurz ed war 
aufregend. Man erwartet nun den Ausbruch. Dffen- 
bar hat das Feuer fich bereit3 dem Rande genähert 
und zuweilen züngelt die Flamme jchon heraus. Gie 
fünnen denken, daß Trina und ich den ganzen Abend 
obferviren. 

Ich hatte auch eine Soirée!! Die Guerrieri 
war bier, um ihren Knaben abzuholen; trank Thee 
bei mir mit Anfelmo,!) bedauerte jehr, Sie nicht 
mehr gefehen zu haben. — Ich Hatte wieder Briefe 
von unbefannten Freundinnen. Denken Sie: eine 
Schweizerin! aus Winterthur, fchreibt im Namen 

1) Marcheſe Anjelmo Guerrieri-Bonzaga, der Weberjeßer 
des „Fauſt“ und andrer Werke Goethe's. 
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eines Kreife8 von Freunden! Dann waren fehr 
nette Danziger Damen bier im Haus, ein paar Tage, 
welche mir die Theilnahme von ganz Danzig ver- 
fiherten!! Kurz ich könnte eitel werden, wenn ich 
Anlage dazu hätte. Aber wie viel ih mid) auch 
prüfe, ich finde feinen Beleg für Rée's Theorie in 
mir: e8 muß alfo doch wohl auch andere Käuze in 
der Welt geben. — Schüdings find noch nicht da, 
fommen erft nächite Woche, da er noch einen Roman 
in Rom beendigen will. ?) 

Es ift mir auch ganz recht, denn es ift eine 
himmlische Stille um mid, die mir wohlthut; nur 
fliehen die Tage zu fchnell. — Ich habe einen Brief, 
der für Sie anlangte, nachgeſchickt, auch die Poft 
beauftragt, mit etwaigen andern dasſelbe zu thun. 
Ihr Brief an Wagner ift abgegangen. 

Mit taufend guten Wünfchen 
Ihre Freundin M. Meyſenbug. 


Nr. 44. 
Malwida von Meyfenbug an Niegjche. 
Sorrent, 5. Sun 1877. 


Lieber Freund, auf derjelben Stelle, wo Gie 
immer zuleßt jaßen, auf der großen Terraſſe, im 
jelben Fauteuil, fiße ich, um Ihnen noch einmal von 

!) Lewin Schüding ſchrieb damals an dem Roman „Die 
Herberge der Gerechtigkeit‘. 
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bier einen längeren Gruß zu jenden. Heute find 
es 4 Wochen, daß Sie gingen, 8 Wochen, daß die 
Andern gingen, und übermorgen gehe auch id. So 
endet der ſchöne Sorrentiner Aufenthalt, der mir 
nur einen Schmerz zurüdläßt in der jonft vollftändig 
lieben Erinnerung: daß Sie ſo ſchlimm jcheiden 
mußten und den jchönen Süden jo wenig genofjen 
haben. Um deſto mehr beglüden mich die tröftlichen 
Nachrichten, welche Ihre lebten Karten, !) bejonders 
die heute empfangne, bringen. So hat Ihr Glaube 
denn doch geholfen. Daß die Bäder das Uebel nicht 
verjchlimmerten, jcheint mir jchon ein großer Erfolg. 
Möchte das Hochgebirg nun das Weitere thun. 
Wenn Ragaz wirklich hilft, muß id) am Ende aud) 
noch Hin. Ich Hatte immer eine geheime Sehnſucht 
nad) Gaftein, welches doch wohl ähnlich ift. 

Der Veſuv zögert noch immer mit dem legten 
Akt, obwohl fich bereit ein neuer Auswurfskegel im 
Krater gebildet hat, aus dem Lava fließt, aber noch 
nicht über den Rand des Kraterd. Der Rauch ift 
folojjal ftarl. Das geheime Hoffen, den Ausbruch 
zu fehen, hält mich immer noch bier, obgleich es 
freilich auch außerdem himmliſch ift: die wahre 
Cchönheit de8 Süden? wieder, von der man ſich 
feinen Begriff macht, wenn man Italien nicht im 
Sommer fah! Bon Seydlig Hatte ich einen luſtigen 
Brief aus dem Hötel Royal in Reapel, wo es ihr 
namentlich jo gut gefiel, daß fie länger blieben als 
fie wollten. Seht werden fie in Amalfi 2c. fein 


) Auch diefe Karten haben fid) nicht vorgefunden. 
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und ich denke fie noch in Neapel zu treffen, da fie 
gleichfall3 auf den Veſuv warten. Ich hatte ihm noch 
einige Bemerkungen über jeine Novelle gemacht und 
vermuthe, er arbeitet fie nody um, denn er war im 
zseuereifer des jungen Autorenthums.) Er hat aber 
auch entichieden große Begabung, überjprudelnd 
von Gedanken und Phantafie, muß aber noch, wie 
bei Muſik und Malerei, viel lernen. Denken Sie, 
daß Bamberger in Paris zu Monod gejagt Hat, 
Brenner's Novellen feien chefs-d’euvre! Daher 
jchreibt der undankbare Knabe mir aber nicht einen 
einzigen Brief! 

Bis jet ijt der Aeſchi-Plan noch feftgehalten, 
obgleich ich gejchrieben habe, daß es etwas niedrig 
jet. Monods kommen Hin und Natalie und ich, 
jonft weiß ic) von Niemand. Seydliteng fagten: 
„vielleicht“ ; Frl. Bütow (die wir mit Unrecht zur Ari- 
jtofratin gemacht haben und die jegt Ihre Schriften 
lieft) jagt: „Hoffentlich“ ; Brenner denf ich wohl, — 
jonft Niemand. Nee wird wohl zu viel zu thun 
haben, da er nun doch in die Tretmühle des Pro- 
feſſorenthums muß. Ein recht unfelige® Beginnen, 
dag ihn ſchon jet anwidert. Er fchreibt: Rohde's 
Braut ſei, was man ein reizendes Mädchen nennt! 
Der Aufihub der Hochzeit fcheint mir ein bedenf- 
licher Umjtand. Bon Shrer Mutter und Schwefter 
hatte ich jehr liebevolle Briefe. Ich vermuthe Over- 


1) Die Novelle des Freiherrn v. Seydlig hieß „Im todten 
Punkt“. Sie erfhien 1882 unter dem Pjeudonym Eginhart 
Frey in der „Snternationalen Monatsſchrift“ (Schloß-Chemnig, 
Ernft Schmeißner). 
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bei!) bat Ihnen jehr vom lebten enticheidenden 
Schritt abgerathen, welchen Sie hier planten. Sa, 
wenn e3 nun befjer würde, wär’ es ja auch jehr zu 
bedenken: obwohl ich das Beflerwerden doch nun 
auch als endlich eintretende Wirkung der langen Ruhe 
anjehn möchte. 

Ich leſe, joviel e3 die armen Augen erlauben, die 
Burdhardt’schen Vorlejungen ?) noch einmal mit wahrem 
Entzüden; möchte nur, ich hätte die Lüden ausgefüllt 
die darin find. Und ich lehre mir Griechiſch dabei; 
einige Wörter, wie Polis, Agon, Sympoſion babe ich 
dem Sinne nach erfannt und dadurch mir die Buch— 
ftaben eingeprägt. Wäre ih nur 10 Jahre jünger 
und mein Kopf noch wie er damals war, jo lernte 
ih noch Griechiſch. Es muß eine Wonne fein, es zu 
veritehen. Sch begreife doch nit, wie Coſima 
Ichreiben konnte, fie habe beim Lejen des Thufydides 
die Empfindung gehabt, al3 Habe fie eg mit wilden 
ZThieren zu thun (außer Perikles). Was die Wild- 
heit und Graufamteit betrifft (die freilich groß find) 
find wir Modernen etwa befier? Wenn jebt Die 
Ruſſen zur Nachtzeit auf der Donau an die türfifchen 
Monitord anfahren und Zorpedo’3 anlegen, ſich 
ſchnell in Sicherheit bringen und dann das türfifche 


1) Wie ©. 532 erwähnt, war e8 Erwin Rohde geweien, 
der direlt und indireft meinem Bruder die Niederlegung der 
Basler Brofefjur dringend widerrieth (vgl. auch Br. II, 534f.). 

2) Jacob Burchhardt's „Griechiſche Kulturgeichichte* war 
von Dr. jur. Kelterborn nach ſeinem Kollegienheft aus⸗ 
gearbeitet und meinem Bruder im Juli 1875 zum Geſchenk 
gemacht worden. 


645 


Malwida von Meyienbug an Niebiche, 1877. 


Schiff mit der Schlafenden Mannidaft in die 
Luft fliegt, ift das menfchlicher, ald wenn die Griechen 
die Bewohner eroberter Städte ermordeten? Der 
Unterjchied ift vielmehr der: in der Wildheit und 
Thierheit gleichen wir ihnen noch ganz, nur iſt's 
etwa® mehr übertündht; aber in der heroijchen gött— 
lihen Schönheit und Unmittelbarfeit ftehen wir weit 
hinter ihnen zurüd. Wie taufend Fragen möchte ich 
Ihnen dabei thun; aber ad — wo find die jchönen 
Tage von Aranjuez Hin, wo ich das in nächſter Nähe 
konnte? 

Ich gehe nun nach Florenz, wo mich Briefe 
treffen: 5 via Garibaldi. Das iſt die Zwiſchen⸗ 
Itation der weiten Reife. Dann möchte id) eigentlich 
gern über den Splügen, um diefe Schöne Straße auch 
noch einmal zu fehen, da id) nun doch nochmal? fo 
ſchwach bin, die weite Reife zu unternehmen. Mir 
icheint e8, der Karte nach, nicht fehr um nach dem 
Thuner See, im Bergleih mit Turin, Genf? Sie 
fünnen mir dag am beiten jagen: ob es um ift, 
ob e3 viel theurer ift und ob man die Via mala bei 
Tag überfährt: denn ſonſt hat man ja nichts davon 

Nun aber will ih Ihren Augen nicht länger 
wehe thun. Mir ift’3, als nähme ich jetzt erſt Ab- 
Ihied von Ihnen. Möchte ung in wenigen Wochen 
ein frohes Wiederjehn bejchieden fein und noch mehr!! 

Ihre Freundin 
M. Meyienbug. 


Zrina jendet befte Grüße und freut fich ſehr der 
guten Nachricht. 
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Kr. 45. 


Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 
(Roftlarte.) 


Chiavenna, 23. Juni 1877. 


Lieber Freund, ich bin fchon nahe am Fuß der 
Alpen, in Chiavenna; wollte heute hinüber: aber es 
regnet; jo warte ich einen Tag, um die Via mala 
womöglih jchön zu ſehen. Geftern Fahrt über den 
Comer See, war herrlich, bin aber todmüde; dazu 
quälende neuralgische Schmerzen in Schulter und Arm. 
Nein, es geht nicht mehr mit dem Reifen, und dies 
ift das legte Mal. Ihre Karte aus Rojenlauibad !) 
erhielt ih noch in Florenz. Ich ſage: möchte es 
Ihnen beſſer gehn als mir! 

Wagners gehen nad) Seelisberg, Bierwaldftätter 
See, und jagen, ih müſſe dahin fommen. Wahr- 
ſcheinlich thue ich's, bis Dlga kommt (20. Juli). 

Monods wollen beftimmt Aeſchi. Sobald ich feite 
Adreſſe Habe, jchreibe ich Ihnen. 

Ihre Malwida. 


1) Nicht mehr vorhanden. 
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Mr. 46. 


Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 
(Boftlarte.) 


Seelisberg, Canton Uri, Vierw. See 
28. Juni 1877. 


Nun find wir Nachbarn und ich möchte gern 
willen, wie es Ihnen geht. Mich hat die Reife über 
alle Maßen angegriffen: ich werde lange brauchen, 
um mid) nur etwas zu erholen. In Chur fand ich 
einen Brief von Cofima, welche mir jchrieb, daß fie 
in 6—7 Zagen hierher auf 1 Woche kommen würden, 
da fie nah) München zur Nibelungen-Noth müßten. 
Natürlid ging ich nun gleich hierher, um, fie er- 
wartend, mic) auszuruhn, da ich nachher doch wieder 
umziehn muß nad) Aeichi. Hier ift es ſchön, aber 
— Sie wifjen wohl das ewige Aber: die furchtbaren 
Eremplare der aus dem Gorilla entwicelten Species, 
die uns verwandtichaftlich nahe ftehen. Außerdem 
zu fojtbar! Wäre die Sorrenter Kolonie hier, allein 
wie dort, fänd’ ich es jehr ſchön. Es thut mir fehr 
leid, daß ich nicht zu Ihnen kommen Tann: aber es 
it unmöglid, für meinen Kopf auch zu Talt. 
Hoffentlih kommen Sie nad) Aeſchi. Geben Sie 
bald Nachricht und jeien Sie herzlichft gegrüßt! Trina 
grüßt auch. 
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Nr. 47. 
Niegihe an Malwida von Meyjenbug. 


Nofjenlauibad, Sonntag 1. Juli 1877. 
4000 Fuß, aber wie geihüst, mild, gut 
für die Augen! (6 frs. die Benfion, jehr gut.) 


Hochverehrte Freundin, 

es hat mich betrübt, daß mein ausführlicher Reiſe⸗ 
plan in Betreff des Splügen zu ſpät nad) ‘Florenz 
gelangt ift, wahricheinlih nur um Einen Tag zu 
ſpät. Ich glaubte nicht, daß Sie jo fchnell von dort 
aufbrechen würden. (Diefe Tinte ist ſchrecklich, und 
ih habe fie mir eigens kommen lafjen! Aber man 
bat fie gefälfcht, alle Lebensmittel find in der ganzen 
Welt unecht, und Tinte ift doch für uns ein Xeben?- 
mittel!) 

So! Jetzt geht es beſſer. — 

Ich bedaure jehr, daß das Heilen Ihnen fo 
ſchlecht bekommen ift; in der That, dag muß auf- 
hören, und die Vielen, welche Sie lieben, müfjen fi 
ein biächen bemühen und über die Alpen fteigen. 

Aeſchi, glaube ich, wird Ihnen entiprechen: es ift 
dem Klima nach ähnlich wie Sorrent, natürlid) etwas 
alpiner; aber eine ähnliche Mifchung von guter Berg-, 
Wald- und Seeluft. Für meine Bedürfniſſe ift eg, 
jo lange die ganz heiße Zeit währt, freilich viel zu 
niedrig; ich kann aljo erft |päter hinlommen. Das 
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Hochgebirge Hat immer einen wohlthätigen Einfluß 
auf mich gehabt. Zwar liege ich Hier auch Frank zu 
Bett wie in Sorrent und fchleppe mic) Tage lang 
unter Schmerzen herum, aber je dünner die Luft, 
umjo leichter trage ich es. Jetzt habe ich eine Kur 
mit St. Moriger Waſſer begonnen, die mich mehrere 
Wochen beichäftigen wird. Es wurde mir jehr 
empfohlen, nach Ragazer Kur in die Höhe zu gehn 
und dies Wafler zu trinken: al3 Mittel gegen ein 
gewurzelte Neurojen gerade in diejer Combination 
mit Ragaz. Bi zum Herbſt habe ich nun noch 
die Schöne Aufgabe, mir ein Weib zu gewinnen. Die 
Götter mögen mir Munterfeit zu Ddiefer Aufgabe 
geben! Ich hatte wieder ein ganzes Jahr zum Ueber- 
legen und habe eg unbenußt verjtreichen laffen. Im 
Oftober bin ich entjchloffen wieder nach Baſel zu 
gehn und meine alte Thätigfeit aufzunehmen. Sch 
halte e3 nicht aus ohne dag Gefühl, nüglich zu 
fein; und die Bajeler find die einzigen Menſchen, 
welche e3 mic) merfen laffen, daß ich eg bin. Meine 
ſehr problematische Nachdenkerei und Schriftjtellerei 
hat mich bis jetzt immer frank gemadjt; jo lange ich 
wirflih Gelehrter war, war ih auch gejund; 
aber da kam die nervenzerrüttende Mufif und die 
metaphyſiſche VPhilofophie und die Sorge um taujend 
Dinge, die mich nichts angehen. Alſo ich will wieder 
Lehrer fein; halte ich’3 nicht aus, jo will ih im 
Handwerk zu Grunde gehn. Ich erzählte Ihnen, 
wie Plato diefe Dinge auffaßt. — Meine beiten 
Wünjche und Grüße für die unermüdlihden Bay- 
reuther (ic) bewundere alle Tage dreimal ihre 
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Tapferkeit). Bitte beruhigen Sie mich über das 
Londoner Gejammtergebniß, man erzählte mir etwas 
ſehr Schlimmes. Wie gern unterhielte ich mich mit 
Frau Wagner, ed ift immer einer meiner größten 
Genüſſe, und feit Jahren bin ic) ganz darum ge- 
fommen! — 

Ihre mütterliche Güte giebt Ihnen das traurige 
Vorrecht, auch Jammer-Briefe zu befommen! 

Overbeck hat keineswegs mir zugerathen, nach Baſel 
zu gehen. Wohl aber meine Schweſter, die mehr 
Vernunft hat, als ich. 

Es müſſen mehrere Karten (von mir an Sie) 
nicht angekommen ſein. 

Leben Sie wohl, recht wohl! Ihnen herzlich 

ergeben Friedrich Nietzſche. 


Nr. 48. 
Malwida von Meyſenbug an Nietzſche. 
Seelisberg, Freitag 6. Juli 1877. 


Lieber Freund! 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich mein mütter⸗ 
liches Vorrecht in Anſpruch nehme, Jammer-Briefe 
ebenſowohl wie gute, wie es ſich eben fügt, zu er- 
halten. Lafje ich dem fohnlichen Freunde doch das 
Gleiche zu Theil werden, wovon hiernad) eine Probe. 
Zunächſt aber zur Beantwortung Ihrer Briefe und 
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Karte!) Sehr leid that e8 mir, daß Sie die ſchöne 
Neifebeichreibung umſonſt geichrieben. Ich erhielt fie 
hier. Meine Reife war übrigens theilweife diejelbe, 
nur über den himmlischen Comer See, Chiavenna 
und Splügen. Das Thal nad) dem Dorfe Splügen 
finde ich ebenſo jchön wie die Via mala. Über im 
Ganzen ift das meine Natur nit. Meine Ratur 
ift Comer See, Sorrent, Capri, römiſche Campagna. 
Das Starre, gefühllos Uebermächtige diefer Gebirgs- 
riefen, da grauenvolle Abbild ewigen Todes und 
hoffnungsloſer Vernichtung in der Schnee-Region, 
bringen in mir immer eine Manfred - Stimmung 
hervor und ich möchte am liebſten immer & la 
Manfred ein Ende machen. Deshalb ift mir auch 
die Schweiz nicht ſympathiſch, jo ſchön und groß- 
artig die Natur auch ift. Dazu das greuliche Klima, 
die jähen Uebergänge von Wärme zur Kälte ꝛc. — 
Doch weiter was Sie betrifft. Das zunächft 
Beite war Ihr unterftrichnes „gut“, geftern auf der 
Karte. Ich fagte Ihnen ſchon in Sorrent, ich glaube, 
Sie müßten Eijenwafjer trinfen. Möge das „gut“ 
nun anhalten. Dies ändert natürlich aud) alle andern 
Fragen. Sch kannte die Meinung Ihrer Schwefter 
und Rohde's Schon durch einen Brief der Erfteren. 
Ihr Entſchluß ift der entgegengejegte des zulegt in 
Sorrent gefaßten und ich geftehe, daß bis jet meine 
Anjicht diefem treu bleibt. Aber allerdings die Ge- 
jundheit ändert dabei Vieles. Können Sie Ihren 
Beruf wieder erfüllen, jo ift die Bafeler Stellung 
) Bon den bier gemeinten Briefen ift der mit der Reife 
befchreibung, desgleichen die Starte, nicht mehr auffindbar. 
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gewiß eine fehr vorzügliche und Ihre Wirkung auf 
die Jugend |chien mir auch wichtiger, alß fie Ihnen 
in Sorrent erjchien. Als Gelehrter haben Sie ja 
auch jchriftftellerifch eine große Aufgabe vor fich, all 
da3 herrliche gefammelte Material zujammenzuftellen 
und den Griechenhungrigen Seelen mitzutheilen. Nur 
fommt e3 darauf an, ob der andere Menſch in Ihnen 
Sie in Ruhe läßt und nicht ewig an den Schranfen 
rütteln wird, welche der Gelehrte ihm fest. Kann 
Ihre Gejundheit jo eritarfen, um auch den zu be- 
friedigen, dann iſt es gut, dann bleibt nichts zu 
wünfchen übrig als eine ordentliche Frau. Uber ich 
habe jet gar nicht mehr das Recht mitzufprechen, feit« 
dem mein italienifcher Rath jo wenig gefruchtet hat. 

Run noch Antwort wegen Seydlig. — Die lebte 
Adreſſe war: Münden, Hötel Vier Jahreszeiten. 
Aber das ift jchon lange her. Da wollten fie fich 
trennen, fie nad) Kreuznach, er zur Mutter und mit 
der reifen. Anfang Auguſt wollen fie in die Schweiz 
fommen, wohl auch nach Aeſchi. 

Run kommt mein Sammer. Denken Sie, daß 
diefer Ort mir greulich unſympathiſch ift; be- 
Ichränktefter Gartenraum, ganz von deutichem und 
jchweizer Spießbürgertfum mit Gefchrei und Ge- 
lächter und von haarjträubender, trommelnder Muſik 
eingenommen. Unvernünftig große Gebäude, mit 
luxuriöſen Sälen, deshalb unverfchämt theuer. Für 
mih und Trina 16'/, fr. per Tag, ohne Wein, 
Licht, Geld für die Muſik, Bedienung ꝛc. Dazu 
die Herauffahrt allein 14 fres. unten vom See an zc. 
Dazu abjcheulich abwechjelndes Wetter, mehrere Tage 
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Solche Kälte, daß ich mich wärmer anziehen mußte 
als im Winter in Sorrent und doch die wüthendften 
Schmerzen in Kopf, Augen und Armen davontrug. 
Bei Alledem bielt ich aus in Hoffnung auf ein paar 
Tage mit den Freunden, auf den Genuß, den auch 
Sie fo hoch Ichägen: mit Cofima zu verkehren. Da 
— heute früh ein Telegramm von Wagnerd aus 
Heidelberg: Fidi erkrankt, bleiben dort auf unbe- 
ftimmte Zeit, erwarten mid) da. Das ift nun rein 
unmöglich, abgejehn von allem Andern, jchon der 
Koften wegen. Das Reifen zu Zweien foftet eben 
gar zu viel, da ich es wirklich nicht mehr wagen 
fann, allein zu reifen, und auch nicht zu anhaltende 
Touren machen kann. Nun, ift das nicht Sammer ? 
Bin ich hierher gefommen, habe das Doppelte au3- 
gegeben was ich gebraucht hätte, wäre ich glei) nach 
Aeſchi; Habe meine Gefundheit ruinirt, anftatt die 
einzige Zeit de3 Sommers zu ihrem Wohle zu be- 
nugen, und bin nun getäufcht in der Hoffnung des 
Erjages für jo viel Unangenehnes; muß wieder 
paden und reifen und weiß Gott, ob nicht wieder 
umfonft; denn die lebten Nachrichten aus Paris 
waren aud) nicht gut. Hätte ich dag ahnen fünnen, 
jo wär: ich wirflid) in Ragaz geblieben und hätte 
dort die Bäder verfuht. Das wäre doch etwas ge- 
weien. Um das Maß voll zu machen, erfahre ich 
auch die unangenehmiten Dinge vom Verleger. [—] 

Nun lieber Freund, ift das nicht Jammıers genug ? 
Dafür können Sie mir nun wenigſtens 10 Sammer- 
briefe fchreiben. 

Natürlich eile ih nun von hier fort: übermorgen 
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will ich nad) Aeſchi und da mein Schidjal erwarten. 
Wenn es mir da ebenjo mitipielt wie bier, dann 
gehe ich direkt über die Alpen zurüd und verlaſſe 
Italien nie wieder. ° Benedetta Italia mia! da 
wenigftens läßt einen die Natur nicht im Stid). 
Adieu für heute. Möge e8 bei Ihnen beim „gut“ 
bleiben und bei mir nicht allzuſehr beim ſchlecht. 
Ihre Freundin M. 


Nr. 49. 
Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 
Thun, 17. Juli 1877. 


Aber lieber Freund, Ste find ja ganz verjtummt, 
hoffentlich ift e8 Fein fchlechter Nachſatz zu dem „gut“ 
in Ihrer lebten Karte. Oder follte ich vergefjen haben 
Ihnen eine Adrefle anzugeben ? 

Es paffirt mir jet zuweilen. Oder follte eine 
Karte verloren jein? Sch glaube, von Ihren früheren 
Karten iſt feine verloren. Sie jehen ich bin noch 
hier, jeit jieben Tagen mit Olga, ihren Kindern und 
Natalie zufammen. Monod ift noch bis Ende des 
Monats in Paris beichäftigt. Wir Haben bier in 
dem wunderjchönen Hötel Bellevue eine Woche Penſion 
genommen, um mit Bequemlichkeit einen pafienden 
Drt zu ſuchen. Die gute Ratalie ift umher gefahren 
und wir find nun in Unterhandlungen mit Faulen⸗ 


jeebad, welches, troß des greulichen Namens, ſehr 
III 2. 86 
555 





Malwida von Metfenbug an Niehfde, 1877. 


ſchön fein fol. Es liegt etwas tiefer als Aeſchi, 
aber auch mit Ausſicht auf Thuner und Brienzer 
See und die Hochalpen. 

Sch Iebe natürlich jebt ganz für die lieben Weſen, 
die mich umgeben. An Arbeit ift fein Gedanke; ich 
enthalte mich ihrer auch gänzlich, um meine Augen 
zu fchonen. Wenn Monods gehen, gebenfe ich noch 
einige Tage in Baſel zu verbringen um Ihren Augen⸗ 
arzt zu fragen, denn ich glaube Mannhardt Hat fich 
geirrt. 

Bon Wagners weiß ich im Augenblid nicht. Fidi's 
Krankheit war eine Mandelentzündung, gar nicht ge 
fährlich, Hielt fie aber in Heidelberg zurüd; wo 
Wagners wieder allerlei Ehrenbezeigungen zu Theil 
geworden find. Furchtbar leid thut es mir, fie nicht 
gejehen zu haben. Ich hätte jo viel hören mögen, 
hätte ihnen fo viel zu jagen gehabt. Aber es ift ein 
Sommer de3 Verfehlens und Nichtgelingen?. 

Dlga’3 Kinder find reizend und machen mir viele 
Freude. Natalie hat neulich ein Rendezvous mit 
Brenner gehabt in Olten, um die Friedau zu befehen, 
die ihr aber nicht gefallen hat. — Ree iſt von feiner 
Augenentzündung Hergeftellt und erfreut fich jet der 
Gegenwart feiner Pflegeſchweſter in Stibbe. 

Rohde's Braut fol ſehr jchön fein. Es freut 
mich, daß er in fo guter Stimmung der Ehe ent- 
gegengeht. Und Sie? — 

Geben Sie bald mit einer Zeile Nachricht: Thun 
poste restante. Wlle gedenfen Ihrer mit Grüßen, 
auch Bebe, und auf Wiederfehn. 

Ihre Freundin M. Meyſenbug. 
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Nr. 50. 
Nietzſche an Malwida von Meyjenbug. 
Rofenlauibad, 27. Juli 1877. 


Sit e8 möglich, verehrtefte Freundin, fo viel 
Mißgeſchick zu haben? Ach war unterwegs, Sie zu 
ſuchen, und bin mißmuthig hierher zurüdgefehrt, 
nad) einer fehr unangenehmen, durch Krankheit ge- 
trübten und unfinnig Eojtipieligen Herumreiſerei. 
Sie hatten feine Adreſſe gegeben, aber ich glaubte 
an Aeſchi, wie mein Bater an's Evangelium, und fo 
war ich aud in Aeſchi. 

Jetzt will ich Roſenlaui fünf Wochen lang nicht 
verlaſſen (eigentlich iſtss fein Wollen, ſondern 
Müſſen, unter dem Deſpotismus des Geldbeutels). 
Dann kehre ich nach Baſel zurück, wo meine Schweſter 
ſchon für unſern gemeinſamen Winteraufenthalt „ar⸗ 
beitet“. Mein Troſt iſt, daß Sie auch dorthin 
kommen wollen. Aber wie leid thut es mir, nun 
gar Niemanden der Ihrigen zu ſehen — ich ſah mir in 
Aeſchi und Umgegend jeden kleinen Jungen an, ob er 
nicht Bebe wäre. Weil mir der Ort zu ſonnig und zu 
windig vorkam, juchte ih Sie auch im Heuftrichbade 
und blieb einen Tag dort, es ift eine Stunde von 
Aeſchi entfernt; auch an Faulenſeebad dachte ich. 
Aber nicht? war über Sie zu erfahren als zulekt 
die Notiz, von der ich jeßt Gebrauch mache, daß 
Briefe nad) Thun poste restante zu ſchicken feien. 

86° 
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Karte.) Sehr leid that eg mir, daß Sie die ſchöne 
Neifebeichreibung umſonſt gejchrieben. ch erhielt fie 
bier. Meine Reife war übrigens theilweije Diejelbe, 
nur über den bimmlifchen Comer See, Chiavenna 
und Splügen. Das Thal nad) dem Dorfe Splügen 
finde ich ebenfo fchön wie die Via mala. Aber im 
Ganzen ift dad meine Ratur nit. Meine Ratur 
ift Comer See, Sorrent, Capri, römiſche Campagna. 
Das Starre, gefühllo® Uebermächtige dieſer Gebirgs- 
riefen, da grauenvolle Abbild ewigen Todes und 
hoffnungslofer Vernichtung in der Schnee-Region, 
bringen in mir immer eine Manfred - Stimmung 
hervor und ich möchte am liebſten immer & la 
Manfred ein Ende machen. Deshalb ift mir auch 
die Schweiz nicht ſympathiſch, jo ſchön und groß- 
artig die Natur aud) ift. Dazu das greuliche Klima, 
die jähen Uebergänge von Wärme zur Kälte ꝛc. — 
Dod weiter was Sie betrifft. Das zunächſt 
Beite war Ihr unterftrichnes „gut”, gejtern auf der 
Karte. Ich jagte Ihnen ſchon in Sorrent, ich glaube, 
Sie müßten Eiſenwaſſer trinfen. Möge dad „gut“ 
nun anhalten. Dies ändert natürlich auch) alle andern 
Fragen. Ich Tannte die Meinung Ihrer Schwefter 
und Rohde's ſchon durch einen Brief der Erfteren. 
Ihr Entſchluß ift der entgegengefebte des zuletzt in 
Sorrent gefaßten und ich gejtehe, daß bis jebt meine 
Anficht diefem treu bleibt. Aber allerdings die Ge- 
jundheit ändert dabei Vieles. Können Sie Ihren 
Beruf wieder erfüllen, fo ift die Bafeler Stellung 
) Bon den bier gemeinten Briefen ift der mit der Reife- 
beichreibung, desgleichen die Karte, nicht mehr auffindbar. 
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gewiß eine ſehr vorzügliche und Ihre Wirkung auf 
die Jugend ſchien mir aud) wichtiger, als fie Ihnen 
in Sorrent erjchien. Als Gelehrter haben Sie ja 
auch jchriftftellerifch eine große Aufgabe vor fi, all 
das herrliche gefammelte Material zujammenzuftellen 
und den Griechenhungrigen Seelen mitzutheilen. Nur 
fommt e3 darauf an, ob der andere Menſch in Ihnen 
Sie in Ruhe läßt und nicht ewig an den Schranken 
rütteln wird, welche der Gelehrte ihm ſetzt. Kann 
Ihre Gejundheit jo erſtarken, um auch den zu be- 
friedigen, dann ift es gut, dann bleibt nichts zu 
wünfchen übrig als eine ordentliche Frau. Aber ich 
habe jett gar nicht mehr das Recht mitzufprechen, feit- 
dem mein italienifcher Rath jo wenig gefruchtet hat. 

Run noch Antwort wegen Seydlig. — Die lebte 
Adrefje war: Münden, Hötel Vier Jahreszeiten. 
Aber das ift jchon lange ber. Da wollten fie fich 
trennen, fie nach Kreuznach, er zur Mutter und mit 
der reifen. Anfang Auguſt wollen fie in die Schweiz 
fommen, wohl auch nach Aeſchi. 

Nun kommt mein Sammer. Denken Sie, daß 
diefer Ort mir greulid unſympathiſch ift; be- 
Ichränttefter Gartenraum, ganz von deutſchem und 
ichweizer Spießbürgerthum mit Gejchrei und Ge⸗ 
lächter und von Haarfträubender, trommelnder Muſik 
eingenommen. Unvernünftig große Gebäude, mit 
luxuriöſen Sälen, deshalb unverjchämt theuer. Für 
mih und Trina 16'/, fr. per Tag, ohne Wein, 
Licht, Geld für die Muſik, Bedienung ꝛc. Dazu 
die Herauffahrt allein 14 fres. unten vom See an ıc. 
Dazu abjcheulich abwechjelndes Wetter, mehrere Tage 
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das Rechte fein! Ich bin fo zur abjoluten Refignation 
gefommen, daß ih nur immer bei Allem innerlich 
ſage: „Schidfal, ninım deinen Lauf!" Was hilft auch 
dag Widerftreben? Bald mehr. 


Nr. 52. 
Malwida von Meyjenbug an Niegſche. 


TSaulenfeebad, Thuner See, 
31. Suli 1877. 


Es ift ein herrlicher Tag heute, jo ſchön wie ich 
noch feinen in dieſem Sommer erlebt habe (Hier, 
diesjeit3 der Alpen). Ih fie ſchon ſeit früh 
Morgens im Freien oberhalb de8 Sees mit Dlga 
und den Kleinen. Monod, Natalie und zwei Freunde 
M.s, find zu einer Bergercurfion ausgezogen, die 
für Olga und mid) zu ermüdend war. Jetzt find 
Olga und die Kinder in's Haus und ich will raſch 
noch einmal meinen Vorſchlag wiederholen: könnten 
Sie nicht Zwiſchenſtation zwilchen Roſenlaui-Bad und 
Bajel bier machen? Es iſt wirklich unbejchreiblich 
lieblich Hier; freilich feine wilde Natur wie fie 
Ihnen gefällt, aber doch Fühne Bergformen und aus» 
gedehnte Waldung gleich vom Haufe an. Seydlitzens 
fünnten dasfelbe thun, d. h. hier auch eine Station 
maden. Aber ich glaube jchon an fein Finden 
mit meinen Freunden mehr diefen Sommer. E3 it 
alles zu jchlimm gegangen bis jet. Von Wagners 
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habe ich gar feine Nachricht; ich habe nad Heidelberg 
und nad) Bayreuth gejchrieben, aber nichts wieder 
gehört: was mid) bei Coſima's Treue im Berfehr 
wundert. 

Sch erfahre Hier recht wie fehr man Sie in der 
Scyweiz kennt und hochſtellt. Wenn ic nur Ihren 
Namen nenne, jagt man gleih: ob ja, ein aus— 
gezeichneter Mann 2c. — Der Arzt bier, Dr. Jon⸗ 
quieres aus Bern, ein jehr intelligenter und an⸗ 
genehmer junger Mann, bat Ihre Schriften gelejen 
und möchte Sie jehr gern kennen lernen, bat ſich 
ſchon ſehr nach Ihrer Krankheit erkundigt und nimmt 
jehr Theil daran. — Haben Sie gelejen, was mit 
Dühring in Berlin paffirt it? Daß man ihm das 
Leſen verboten hat und daß Sozialiften und Studenten 
in Folge deſſen für ihn fich vereinen, was in Berlin 
große Unruhe wedt? Es ſcheint allerdings, daß er 
perſönlich ein jchroffer und unfreundlicher Menſch ift; 
aber daß er etwas gegen die alte PBrofefjorenclique 
auftritt, gefällt mir doch jehr. 

Ob es Nee nicht gehen wird wie ihm? Dem 
Prorektor der Univerfität Jena hat ja fein Buch!) 
jehr mißfallen. Er ift übrigens leider der “Dritte 
in unferem Bunde geworden, d. 5. augenleidend. 
Wenn nur die Seebäder im Januar nit daran 
Schuld find! 

Brenner’3 Novelle?) ift in der lebten Nummer 


ı) Die in Sorrent beendigte Schrift Dr. Paul Rée's „Ver 
Urfprung der moraliiden Empfindungen“ (Chemnig 1877, 
Ernſt Echmeißner). 

2) „Das flammende Herz“ (f. Anm. ©. 503). 
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der „Rundſchau“ erichienen. Wir haben fie bier zu- 
fammen gelefen und Monod war auch jehr damit 
zufrieden. — Ich bin neugierig, was Sie zu der Novelle 
Seydlitzens)) jagen werden. Eigentlich ift es ſchon ein 
Roman, aus dem Rahmen der Novelle herausgetreten 
und mit einer Fülle der Phantaſie. Uber er muß 
noch lernen ſich beichränten, es ift wie mit feinen 
übrigen Gaben. Er ift wirklich ein überaus begabter 
Menich, den man immer lieber gewinnt, jemehr man 
ihn kennt. Ich Habe eine Herzliche Zuneigung für 
ihn (oder jollte man jagen zu ihm?). 

Mein Arzt bier brennt mir den Hals mit Höllen- 
ftein, weil er fand, daß ich einen ganz beträchtlichen 
Nachenkatarrh habe, was ich übrigens längft wußte. 
Ebenfo conjtatirt er im Auge einen chroniichen 
Katarrh und behandelt e8 demgemäß. Wenn eg nur 
ein paar Wochen fo ſchönes Wetter bliebe wie e3 
jet ift, dag würde mir ſehr gut thun. 

Bei Ihnen ift nun wohl auch noch immer die 
alte Abwechslung von befjer und ſchlecht; und wie 
foll eg nun den Winter gehn? — Ah ih, — dag 
ift mir fchon eine abgethane Sache, und wenn nur 
etwas Erleichterung kommt, bin ich ſehr dankbar. 
Uber die Jungen, für die dag Leben noch einen 
Sinn und eine Aufgabe hat — da müßte doch ge- 
bolfen werden können. 

Haben Sie etwas zu Ihrem Ianuarheft ?) hinzu— 


— — 





I) Vgl. Anm. auf ©. 544. 

3) Die fogenannten „Sorrentiner Papiere”, deren Inhalt 
zum größten Theil in „Menſchliches, Allzumenſchliches“ auf: 
genommen wurde. 
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gefügt? Sind die Dryaden in Rofenlaui jo mit- 
theilend wie in Sorrent? Und wie ift es mit den 
Heiratheplänen? Wenn ich Sie fähe, würde ich Ihnen 
eine dumme Geſchichte erzählen. Zum Schreiben ift 
e3 zu lang, da ih Sie doch nicht mit 62 Seiten 
heimfuchen will gleich Dr. Fuchs. Doc freut e8 
mich, daß Sie verjöhnt find. Es giebt doch eigent- 
li) jo wenig bedeutende Menjchen, daß man ungern 
einen aufgiebt wegen Dingen, welche nicht unbedingt 
wejentlich find. 

Viele herzliche Grüße von den Meinen bier, die 
es ungemein bedauern, daß Sie ung verfehlt haben. 
Vielleicht erhalten Sie bald einmal Bejud). 

In Treue 
Ihre M. M. 


Nr. 53. 
Niegihe an Malwida von Meyjenbug. 
NRofenlaui, Sonnabend, 4. Auguſt 1877. 


Liebſte muttergleiche Freundin, 
es geht nicht! Ich habe mich bei meiner Rückkehr 
nach Roſenlaui ſofort für den ganzen Auguſt ge= 
bunden, in der Annahme, Sie ſeien wirklich, wie es 
Ihr Seelisberger Brief verhieß, wegen des elenden 
Wetters ſofort wieder über die Alpen zurückgegangen. 
So habe ich denn hier einen Ausnahme PBenfionz- 
preig, viel geringer als alle Anderen (denn ich brauche 
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viel weniger, eſſe immer für mich, nicht table d’höte: 
denfen Sie, ich habe in meinem Leben nie jo 
opulent gelebt wie in Sorrent). Dann befommt 
es mir bier immer befier; wo kann ich aber auch, 
wie hier, vor dem Frühſtück zwei Stunden und vor 
dem Abendejjen zwei Stunden wie hier im Schatten 
der Berge jpazieren gehen! — 

Am eriten September beziehe ich meine neue 
Wohnung in Bafel. 

Sch entbehre Sie und hätte Ihnen jo Manches 
zu jagen. 

Dr. Eifer machte mir die Freude, vier Tage mit 
feiner Frau mich Hier zu bejuchen; wir find ung 
fehr nahe gefommen und überdies: ich Habe den be- 
lorgteften Arzt für mich gewonnen, den ich mir 
nur wünjchen kann. ch ftehe jet alfo unter feinem 
Regime: ziemlidh gute Hoffnung! Er ift erfahren, 
Sohn eines Arztes, jelber in den 40er Jahren, id) 
gebe viel auf die geborenen Nerzte. 

Daun habe ich mit einem Engländer und deſſen 
Familie, Mr. G. room Robertfon, Neigung um 
Neigung eingetaufcht; c3 that mir weh, ihn heute 
Icheiden zu ſehen. Er iſt Profeſſor im University 
College London und Herausgeber der beften philo- 
ſophiſchen Zeitfchrift (nicht nur für England, fondern 
überhaupt; höchſtens Th. Ribot's Revue philo- 
sophique jteht ıhr gleich). 

Ihm iſt gelungen, was Monod in Betreff aller 
franzöfiichen Autoritäten der Hiftorie mit feiner 
Revue gelungen ift: an feiner Seitjchrift „Mind“ 
arbeiten alle philoſophiſche Größen (Spencer, 
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Zylor, Maine, Darwin u. |. w, u. |. w). — Er 
war jehbreingenommen für Rees Buch, will dar- 
auf jehr aufmerfjam machen und verſprach, wenn Ree 
oder ic) nach London käme, eine perjönliche Beziehung 
zu allen den genannten Autoritäten zu vermitteln. Er 
ſprach jehr gut über Wagner und Londoner Concerte. 
Beim Abſchied habe ich feiner Frau noch Ihre 
„Memoiren* in einer Weife empfohlen und an's 
Herz gelegt, daß — u. ſ. w. Dasfelbe habe ich neu— 
ih mit zwei polnischen Damen gethan, mit denen 
ich mich innerhalb zweier Wochen förmlich befreundet 
habe, Mutter und Tochter de Hattowski, der Bater 
ift ruffiicher General in Tiflis. — In summa: Die 
Menjchen find recht gut mit mir gewejen. 

Prof. Heinze (ord. Prof. der Bhilofophie) in 
Leipzig bedauert fehr, daß Nee nicht dort Sich 
habilitife: er verlange längft nach einer Vertretung 
diefer Richtung. — Deufjen’s „Elemente der 
Metaphyſik“,) ein Leitfaden für Schopenhauer, ift 
erihienen. Biel Indifches darin. 

Ueber Brenner jchreibt B. Saft; ich lege den 
Brief bei, bitte ihn mir gelegentlich wieder au2. 

So! Die Augen thun wieder weh. Ihrer Ge- 
ſundheit gute Kräftigung von Herzen erjehnend und 
mit herzlichen Empfehlungen an die Ihrigen 


Ihr treuer 
Friedrich Nietzſche. 


1) Vgl. den Brief darüber an Deuſſen ſelbſt Br. JI*, 408ff. 
(Das Buch iſt jetzt im Verlage von F. A. Brockhaus, Leipzig.) 
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Nr. 54. 
Malwida von Meyſenbug an Riegice. 


Faulenſee, 10. Augujt 1877. 


Kieber Freund, mit wie tiefer Rührung ich Ihre 
Gedichte?) gelefen habe, kann ic) nicht fagen. Ich 
danfe Ihnen taufendmal dafür. Ich hatte bei der 
Fahrt über den Splügen auch ein? gemacht, wage 
aber nicht, e3 Ihnen zu jchiden. Ich war jo froh 
über Ihren Brief und die tröftlichen Nachrichten, 
welche mir Monods brachten. Gepriefen ſei der 
Arzt und das Brom! Dem Gehirn, welchem folche 
Gedichte entjpringen, ift noch fein Schaden zugefügt. 
— Sehr leid that mir zweierlei: erjteng, daß durch 
Olga's Migräne der Befuch geftört wurde, dann daß 
mein Telegramm zu ſpät fam und daß Sie noch 
am Ende dafür haben bezahlen müfjen. Ich dachte 
bejtimmt, der Telegraph gehe dort hinauf, da wir bier 
ihn jogar im Haufe haben. Daß Seydlitzens an dem 
Tage hier waren, wifjfen Sie durch Monods. Ich 
freute mid) ehr, fie wiederzufehen. 

Bon Coſima Habe ich endlid Nachricht aus 
Bayreuth. Sie fcheinen Alle wohl und freuen ſich 
ihres Heims. 

Der Brief von Gaft hat mich erfreut, ſowohl 

1) „Am Gletſcher“ und „Der Herbit“. Beide Gedichte, 
damals fveben entitanden, waren Herrn und Frau Prof. Monod, 


die meinen Bruder in NRojenlaui ungefähr am 5. Auguſt be= 
ſucht Hatten, für Frl. v. Meyjenbug mitgegeben worden. 
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wegen des Urtheil® über Brenner, als auch der 
hübjchen Art, in welcher er feinen Fehler (doch wohl 
den Bajeler Artikel?) eingefteht. Auch daß er Ihnen 
eine Stübe fein wird. 

Bon Nerina hat Ihnen Monod wohl ein troppo 
nero Bild entworfen. Er mag fie nicht. Aber aud) 
ih bin allerdings jehr von ihr enttäujcht und ſchreibe 
ihr gar nicht mehr. Kofima fchrieb mir, Gersdorff 
jet in Dresden, philoſophiſch refignirt und male. 
Wiſſen Sie feine Adrefie? Ich will ihm fchreiben. 
Ich möchte nicht, daß er, aud) nur von ferne, denfen 
fönnte, ich habe in der Angelegenheit nicht ſtets als 
feine wahre Freundin gehandelt. ?) 

In diefen Tagen erwarte ich eine neue unbe- 
fannte Freundin, welche mich, mit ihrem Onkel durch 
Stalien reifend, in Florenz gejucht Hat und nun 
hierher an mich fchrieb, eine Zuſammenkunft zu er- 
bitten. Der Brief verjpricht etwas. Sie erzählt, 
daß im verjchrienen Wupperthal (fie ift aus Elber- 
feld) die Zahl meiner Freunde groß fei und daß fie 
mit Ed. v. Hartmann von dem Buche gejprodhen, 
deilen allerhöchſten bewußten Beifall e3 habe. 
Er läſe fonft nie Memoiren, Briefe zc., aber dieſes 
Bud) habe er mit Noten und Anmerkungen verfehen, 
in feiner Bibliothef. Iſt das nicht komiſch? 

Doch nun genug de3 Geplauders für heute In 
Bafel ſehen wir ung doch noch Hoffentlich. 

Ihre Freundin M. 


1) Ueber die Angelegenheit „Nerina“, welche Fräulein v. 
Meyjenbug, vor Allem aber dem armen Freiherrn v. Gersdorff 
mand)e Jahre de Lebens verbittert hat, j. S. 571ff. 
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Nr. 55. 


Niegihe an Malwida von Meyfenbug. 
(Boftlarte.) 


Nofjenlauibad, 28. Auguft 1877. 


Berehrtefte Freundin, ift meine Karte verloren 
gegangen? Ich Hatte jo große ‘Freude an Monod's 
plöglihem Erjcheinen; wäre nur die arme Olga 
nicht Trank geworden! Wir haben ung fo wenig 
fagen können. Zum Rendezvous Tann ih nicht 
fommen, Gründe Diefelben. Am 1. Sept. Abends 
bin ich in Baſel; meine gute Schwefter arbeitet jebt 
Ihon mädtig in Umzug und Einrichtung — Ach 
fönnte ich doch Bafel 4000 Fuß in die Höhe heben! 
— Aber wir fehen und! Schönſten Dank für die 
ſchwarzen Kappen! 

Treulih Ihr F. N. 


Nr. 56. 


Niegihe an Malwida von Meyjenbug. 


Bafel, Montag 3. September 1877. 
Gellertitraße 22. 


Verehrte Liebe Freundin, 
wie freuen wir uns Sie hier zu ſehen, wie be— 
dauern wir, daß Monods unferem Bafel nur eine 
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Durchfahrt gönnen! Unter allen Umftänden möchten 
wir am Bahnhofe fein — alje wann? Um 5 Uhr 
vermuthlich? — 

— Nun, id bin bier. Die ganze lebte Zeit in 
Roſenlaui war für mich Schlecht; mit heftigen 
Kopfweh verließ ic) es früh um 4 Uhr, allein, im 
Finſtern. — 

Wohnung, Umgebung und meine gute Echweiter 
— Alles finde ih) um mid) herum reizend, anreizend, 
feitbannend. — Aber in mir frieht mancher Wurm 
der Sorge. 

Ich ſchlief zwei Nächte jo gut, jo gut! 

Auch waren ſchöne Briefe da, von Overbeck, Frau 
Dtt und Dr. Eifer, der e8 als Arzt verlangt, daß 
ih bald nad) Frankfurt zu einer neuen Berathung 
fomme. — 

Was jagen Sie von Sorrent! Noch jüngft in 
Roſenlaui brachte ich eine jchlaflofe Nacht damit zu, 
in lieblichen Naturbildern zu fchwelgen und mich zu 
befinnen, ob ich nicht auf irgend eine Weile oben 
auf Anacapri wohnen könnte. Ich feufzte aber 
immer bei der Einficht, daß Italien mic) entmuthigt, 
mich kraftlos macht (wie haben Sie mid) in dieſem 
Mai kennen gelernt! Ich ſchäme mid; jo war ich 
nie!) In der Schweiz bin ih mehr ich, und da 
ih die Ethik auf möglichſte Ausprägung des „Ich“ 
und nicht auf Berdunftung baue, jo — — — — 

In den Alpen bin ich unbefiegbar, namentlich 
wenn ich allein bin und ich feinen andern Feind ala 
mich jelber habe. 

Ich habe meine Studien über griechijche Litte- 
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ratur vorgenommen — wer weiß ob was daraus 
wird? — 

Leben Sie wohl. Haben Sie das Feenweibchen 
gefunden, welches mich von der Säule, an welche id) 
angejchmiedet bin, losmacht? 

Herzlichites und Gutes vorausſendend, 

Ihnen entgegen F. N. 


Nr. 57. 


Malwida von Meyfenbug an Niegjche. 
Bad Faulenſee, 4. Sept. 1877. 


Schönen Dank für Ihren jchönen Brief. Ja 
Donnerstag um 5 Uhr werden wir in Bafel fein 
und Monods bleiben "/, Stunde bis der Zug weiter- 
geht. Sch freue mich, daß Sie das Holde Fleine 
Mädel jehn werden; der liebe bébé hat leider auf 
der Stirn eine große Brandwunde, die man ihm mit 
Ammoniak nad) einen Wefpenftich gemacht Hat und 
die ihn augenblidlich fehr entjtellt, aber er ift ein 
gar lieber und intelligenter Burj. Was mir Die 
Trennung foftet, können Sie denken. — Ich freue 
mid), Sie jo gut inftallirt zu wiljen. Wegen Sorrent 
hatte mir Seydlitz etwa gejagt. Weber das Alles 
mündlich. Auch für das Feenweibchen habe id; eine 
Adreſſe. Mit liebevolliten Grüßen an die Gejchwifter 
und auf Wiederfehn. 

Ihre M. Meyjenbug. 
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Der Bafeler Bejuch von Fräulein von Meyſenbug, 
Herrn und Frau Monod ſammt den reizenden Kindern 
war meinem Bruder und mir eine außerordentliche 
Freude. Monods blieben fchließlih doch einen 
Tag, Malwida aber noch einige Tage länger, fo- 
daß wir ung recht genießen fonnten. Fräulein von 
Meyfenbug machte und bei diefer Gelegenheit auch 
zu Vertrauten in der öfter erwähnten Rerina-An- 
gelegenheit, über welche ich hier einige Worte jagen 
möchte. 

Freiherr von Gersdorff hatte durch ihre Ver⸗ 
mittlung eine junge Ausländerin kennen gelernt, von 
deren Charakter und Lebensumftänden unfere liebe 
Malwida mit ihrem Mangel an Menfchentenntniß 
eine volltommen falſche Schilderung entworfen Hatte. 
Im Bertrauen auf Malwida's Urtheil und Fürſprache 
hatte ſich Gersdorff mit der jungen Dame, die einer 
vornehmen, aber gewiflermaßen degenerirten Familie 
entftammte, verlobt. Da der Verbindung jehr be- 
rechtigte Hinderniffe von Seiten jeiner Eltern ent» 
gegengeftellt wurden, Gersdorff aber, obwohl die 
Einwände einjehend, fi) dadurd) nur noch mehr ge» 
trieben fühlte, die Dame zu lieben und ihre ver- 
worrenen Familienangelegenheiten zu feinen eignen zu 
machen, — fo ergab fid) eine wunderliche Situation, 
in welcher man fich ſchließlich von allen Seiten mit 
Vorwürfen gegen die arme Malwida wandte. Wir 
empörten ung darüber und erboten ung, ihr in diejen 
Kämpfen fozufagen als Schild zu dienen. Mein 
Bruder, der die Macht der Liebe und den Einfluß 


einer Braut etwas unterjchäßte, wandte ſich mit 
HI 2. 37 
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einem ftrengen, acht Seiten langen Brief an Gers⸗ 
dorff, um Fräulein von Meyjenbug zu vertheidigen 
und außerdem den Freund vor diejer ganz verkehrten 
Verbindung zu warnen. Gersdorff jtellte darauf 
zwar jeden Kampf gegen Fräulein von Meyjenbug 
ein, fühlte fi) aber ſonſt durch den Brief meines 
Bruders jehr gekränkt; — übrigens mit vollem Recht, 
wie mein Bruder Später zugab: denn im Eifer, 
Malwida zu vertheidigen und Gersdorff von einer 
ganz unüberlegten und wenig erfreulichen Heirath 
zurüdzubalten, hatte er ziemlich Harte Worte gewählt. 
Wenn nun auch Gersdorff erklärte „Nietzſche durfte 
dies fchreiben, aber fein Anderer“, jo fühlten Doch 
Beide, daß es beſſer ſei, den perfünlichen Verkehr für 
eine Zeit aufzugeben; doc) hielt ich den brieflichen 
Austausch nad) den Wünſchen meines Bruders auf- 
recht. Es verfteht fi) von felbft, daß Fräulein von 
Meyfenbug in diefer ganzen Angelegenheit das Beſte 
für Gersdorff gewollt Hatte und fehr unglüdlich 
war, daß für ihn ſolche Unannehmlichkeiten daraus 
errouchlen. Ihr Mangel an Menfchenkenntniß bat 
ihr in dieſer Hinficht ſowohl, als wie fpäterhin in 
einer ganz ander gearteten Angelegenheit meinem 
Bruder gegenüber, einen ſehr übeln Streich gejpielt. 
Und wenn mein Bruder in „Senfeit3 von Gut und 
Böſe“ fchreibt, wie fehlgreifend oft die beite Liebe 
und Freundſchaft fei, jo gedachte er gewiß auch an 
feine Erfahrungen mit unferer lieben edlen Malwida. 
Die beiden Freunde haben fich in fpäteren Zeiten, 
al3 dieſe unglüdliche Verlobung aufgelöft war, noch— 
mals brieflich über diefe Angelegenheit ausgeſprochen, 
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und fanden fi) dann wieder in der alten warmen 
Freundſchaft zu einander. 

Der nädjite Brief Malwida's ift an mid) ge- 
richtet, da ic) in jener Seit die Correſpondenz zwilchen 
meinem Bruder und feinen Freunden übernommen 
hatte. 


Nr. 58. 
Malw.v. Meyſenbug an Eliſabeth Nietzſche. 


3 via della Polveriera 
Rom, 29. Dez. 1877. 


Liebe Eliſabeth, das neue Jahr ſoll nicht kommen 
ohne meinem lieben Geſchwiſterpaar auch ſichtbar die 
Wünſche zuzutragen, welche ich ihm im Herzen, voll 
warmer Liebe, weihe. Daß ſie ſo unvermögend ſind, 
dieſe Wünſche, das iſt das ewige Leid der Liebe, die 
ſich ſo allmächtig wähnen möchte. Aber unterlaſſen 
kann man das Wünſchen doch nicht. Freilich vor 
einem Jahr, am erſten Neujahrstag, als wir ſo fröh— 
id in Quififana ') ſaßen, Ihr Bruder fo herrlich ſpielte 
und die Sonne jo purpurn das föftliche Panorama vor 
ung überftrahlte, da dachte id) nicht, daß die frohe 
Hoffnung auf Genefung, die wir damals berechtigt 
waren zu hegen, nach Jahresfriſt noch nicht erfüllt 
jein würde, daß wir Alle, anftatt ſchön vereinigt in 

1) Billen-Ort um das königliche Parkſchloß Quiſiſana bei 


Gaftellammare. 
— 
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der Kolonie, in alle vier Winde zerjtreut, einfam das 
Jahr beichließen müßten, das fo verheißungsvoll an- 
fing. Aber die Hoffnung auf völlige Geneſung 
Ihres Bruder? will ich doch nicht fahren Taffen, 
wenn auch die andern jchönen Pläne wohl ewig 
Luftſchlöſſer bleiben werden. Ja dieſer Winter gleicht 
dem vorigen, dem ſchönen, gar nicht. Das Schickſal 
bat fich diesmal gegen mich verjchworen und aud 
die Anweſenheit meiner Schweitern hat mir bis jegt 
mehr Noth und Sorge als Freude gebracht. Das 
arme Mädchen derjelben liegt jebt bereits feit 8 
Wochen am Typhus danieder und erhält uns in 
einem beftändigen Schwanfen zwilchen Furcht und 
Hoffnung, und während wir am Weihnadhtstag ihren 
Tod erwarteten, iſt fie feit geftern und heute wieder 
jo, daß wir auf Rettung hoffen dürfen. — —] 

So bin ich ziemlich einfam in meiner entlegnen 
Wohnung, die entlegner ift vom römifchen Centrum 
als die Ihre vom Baſeler. Ich würde dies nun 
nicht empfinden, da e3 wirklich lieblich bei mir ge— 
worden iſt, Die Sonne jo warm hereincheint, daß ich 
faft nie heize und ich viel auf meinem Balfon bin 
und der köſtlichen Ausficht genieße, wern — id) recht 
viel arbeiten Fönnte, wozu ich eine unendliche Luft 
verjpüre. Aber da ftedt es! Augen und Kopf wollen 
nicht und fo find die Abende wohl fehr ſchwer durch— 
zubringen. Es wagt fich nämlich Niemand Abends 
heraus, da es ein wenig einjam ringsum if. Nur 
Ein Bejucher fommt, aber freilich nicht oft. Doch ift 
e3 jehr intereffant. Denken Sie: ein Erzbifchof! Der 
Prior des Klofters, welchen mein Haus gehört. Es 
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ift ein Klofter der Maroniten, jenes merhvürdigen 
Volksſtammes, der am Libanon herum wohnt und 
fi) eine gewiſſe edle Unabhängigkeit bewahrt bat, 
während die Armenier fich als Handelsvolk, Juden 
dem Geifte nach, fich allen Religionen und Sitten 
angepaßt haben. Mein Erzbiichof nun ift ein echter 
Drientale, jchön, feurig, jpontan, nicht zugejpigt und 
übertüncht mit heuchleriſcher Glätte wie die römiſchen 
Briefter. Er bot mir an, mir Arabifch zu Iehren; 
— wenn id) jünger wäre und gute Augen hätte, 
würde ich e3 annehmen. Dann erzählte er mir vom 
Libanon, von arabifcher Litteratur, lobte die Türken 
außerordentlih und jagte: erjt feitbem er beinah 
ganz Europa und feine Regierungen kenne, jähe 
er ganz ein, wie human, wie innerlich civilifirt die 
Türken wären und wie innerlich barbariih Europa 
wäre! Und das von einem Katholifen, dem der 
Halbmond doch ein Greuel fein müßte! Ad es ift 
doch empörend, die Ruſſen ala Träger der Civiliſation 
preijen zu hören, indem fie diefen fcheußlichen Krieg, 
al die Berwüftung und den Jammer über Millionen 
Menichen bringen, bloß um das längft in’3 Auge 
gefaßte Habjüchtige Ziel ihrer Politik: Konftantinopel, 
zu erreichen. 

Ih Habe übrigeng meinem Ürientalen geſagt, 
daß ic) weder katholiſch ſei, noch werden könne, über- 
haupt feinem dogmatifchen Belenntniß angehöre, und 
nad) diefem offenen Geſtändniß ift er doch wieder- 
gelommen: was ich ihm zur Ehre anrechne. Solche 
Typen fieht man nun eben nur in Rom. Litterarifche 
Berühmtheiten find hier, 3. 3. Fanny Lewald, Die, 
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troß Adolfs Tod, in alle Gejellfchaften geht. Da 
ih aber nicht gehe, jehe ich fie auch nit. Dann 
Paul Heyfe, der aber ganz wie ein Einfiedler lebt, 
feitdem fie ihr einziges Kind verloren haben. Doch 
will ih ihn aufjuchen, da mir an ihm etwas liegt, 
an Fanny 2. nicht. — 

Ein neue Stüd von Nitter: „König Roderich“, 
empfehle ich zur Lektüre. Es gefällt mir im Ganzen 
beſſer als der „Milde Welf“, aber es jcheint mir 
auch wieder, wie dieſes, an der Mangelhaftigkeit der 
Hauptfigur, des Helden, zu leiden. Ich möchte Das 
Urtheil Ihres Bruders wiflen. 

Nerina jchreibt mir wieder Bände voll. Ich Halte 
mich ganz außerhalb der alten Gefchichten. Uebrigens 
giebt fie jegt Stunden, was ich ehre. 

Danf für Ihre Hülfe. Ia, wären wir zuſammen! 
Mit herzlicher Liebe Ihre und Ihres Bruders treue 
Freundin 

M. Meyſenbug. 


Im Anfang des Winters 1877/78 hatte fich mein 
Bruder recht wohl befunden, aber nad) Weihnachten 
fehrten die Augenfchmerzen und Migräne in fehr 
heftiger Form wieder. Er ging Anfang März auf 
längere Zeit nach Baden-Baden eine Wafjerkur zu 
gebrauchen, die ihm auch recht wohl befam. Darauf 
ſchrieb ung Malwida: 
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Nr. 59. 
Malw.v.Meyjenbugan Eliſabeth Nietizſche. 


3 via della Polveriera 
Rom, 23. März 1878. 


Liebe Eliſabeth, doppelten Dank diesmal für die 
guten Nachrichten. Wie grenzenlos ich mich freue, 
daß die Kur gut ausfällt, können Sie denken. Da 
hat Wagner wieder einmal Recht gehabt, welcher 
immer behauptete, eine vernünftig geleitete Waſſerkur 
ſei das Wahre für Ihren Bruder. Möge die gute 
Wirkung nur anhalten. — Ich Hätte ſchon früher ge- 
Ichrieben, allein meine Augen find ungewöhnlich ſchlecht 
und, da mir Frl. Horner fchon jo viel mit Leſen 
und Schreiben hilft, mag ich ihr nicht auch noch die 
Briefe aufbürden. Leider galoppirt die Zeit jo, daß 
auch diefe Vereinigung, welche mir eine recht wohl- 
thuende gewejen ift, bald ihrem Ende zugeht. [—] 

Halten Sie mic; au courant über Ihres Bruders 
Befinden und feien Sie Beide taujendmal gegrüßt 

von Ihrer 
geireuen 
M. M. 
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Nr. 60. 
Malwida von Meyjenbug an Niegicde. 
Nom, 14. April 1878. 


Theurer Freund. 

Ich Ichreibe Ihnen auf ausdrüdliche Anordnung 
Ihrer Schweiter, font thäte ich e8 Shren Augen 
nicht zu Leide. Aber wenn ich aud) ftumm bin, fo 
wiſſen Sie doch, wie oft meine Gedanken bei Ihnen 
weilen und Leid und Freud mit Ihnen theilen. Daß 
es nur wieder befjer ging in Baden, ift ſchon ein 
hoher Troſt, wenn aud) die Cur noch nicht Alles 
vollbracht Hat. Ich denke immer, fchlieglih muß die 
Kolonie es doch noch vollenden, denn es giebt ja 
auch Kolonien, wo äußerſt wenig gejprochen wird, 
ja wo das Schweigen geradezu höchite Pflicht ift, wie 
bei den Trappiften und wo das Gefühl der Nähe 
genügt, während man eigentlich als Einfiedler lebt. 
Nun, wir wollen fehen, ob die Zukunft nicht der= 
gleichen aufbewahrt. 

Die meilten meiner Erlebnijje willen Sie durch 
meine Mittheilungen an Ihre Schweiter. Ich füge 
nur binzu, daß ich die mir auf Oftern verjprochen 
gewejene Freude nicht haben werde, nämlich: Dlga 
bier zu fehen. Leider will ihre Gejundheit fich auch 
garnicht erholen und die weite Reife für nur furz 
mögliche Dauer, wurde als unthunlich erfannt. So 
muß ich mich denn wieder refigniren. 
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Die Fremden laufen ſchon in Haufen von hier 
fort, bald wird es einſam ſein, aber unſäglich ſchön. 
Geſtern fuhr ich die via Appia entlang und dachte 
Ihrer, es war griechiſche Stimmung. 

Nun ſollen Sie ſich aber nicht länger anſtrengen. 
Leben Sie wohl, Sie wiſſen, daß ich auch ohne ſicht⸗ 
bares Zeichen Sie oft beſuche und bis an's Ende 
bin und bleibe 

Ihre treue Freundin 
M. Meyſenbug. 


Der arme Brenner!) 


Nach Dftern 1878 kehrte mein Bruder ſehr friſch 
und geſtärkt von Baden-Baden zurüd, um feine Vor- 
lefungen an der Univerfität Bafel wieder aufzunehmen. 
Wir faßten nun den Entichluß, den eigenen Haus⸗ 
halt in Baſel aufzugeben, da wir deutlich jahen, daß 
ein beitändiger Wechſel des Aufenthaltsortes meinem 
Bruder am allerbeften befam. Eigentlich Hatte er 
die Abficht, feinen Abſchied von feinem Amte zu 
nehmen: aber nun glaubten wir doch, daß es 
richtiger wäre, noch einen lebten Verſuch zu machen 
und ein neues Negime einzurichten, nur mit einem 
fleinen Abfteigequartier in Baſel. Mein Bruder 
wollte foviel wie möglih in den Bergen leben, 
die ja von Bafel aus fo fchnell zu erreichen find, 
und nur zu feinen Borlefungen nad) Baſel kommen. 
Der ſechs Stunden Griechiſch am Pädagogium Hatte 


I) Er jtarb nad) einer langen Agonie Anfang Wai 1878. 
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ihn die Erziehungsbehörde Baſel's auf Grund ſeines 
Geſundheitszuſtandes enthoben. 

Trotzdem der Winter 1877/78 im Allgemeinen 
jo ungünftig für feine Gejundheit war, hatte mein 
Bruder doch mit der freundlichen Hülfe von Herrn 
Peter Saft, dem mein Bruder diltirte, den erften 
Aphorismenband „Menschliche, Allzumenjchliches“ 
drudfertig gemadt. Da am 30. Mai 1878 der 
100 jährige Todestag Voltaire's gefeiert wurde und 
fein Buch kurz vorher erfchien, fo widmete es mein 
Bruder dieſem freien Geijt zum ehrenden Gedächtniß. 
Der Inhalt aber, die Gedanfengänge des Buches 
haben nicht3 mit Voltaire zu thun. 

Merkwürdigerweile fam am 30. Mai eine Büſte 
Boltaire'3 bei meinem Bruder an, mit einigen ano- 
nymen Beilen: „L’äme de Voltaire fait ses com- 
pliments à Frederic Nietzsche“. Es blieb damals 
ein ungelöfte® Rätſel, wer diefe Büſte geſchickt Hatte, 
doch ift es mir fpäterhin fo erjchienen, als ob es der 
gute Gersdorff geweien wäre. Da er meinem Bruder 
nicht mehr fchreiben konnte, aus Rüdficht für feine 
damalige Braut, fo wollte er ihm vielleicht ſonſt 
etwas Liebes erweiſen. Wir find aber damals gar 
nicht auf dieſen Gedanken gefommen; mein Bruder 
glaubte, daß der Abfender entweder Malwida ſelbſt 
oder Jemand aus deren Belanntenfreis geweſen fein 
müßte. 





Niepfche an Malwida von Meyfenbug, 1878. 


Nr. 61. 


Niegihe an Malwida von Meyjenbug. 
(Boftlarte.) 


[Bafel, 11. Juni 1878] 


Wer hat denn am 30. Mai an mich gedacht? 
Es kamen zwei jehr jchöne Briefe (von Gaft und 
Nee) — und dann noch etwas Schöneres: ic) war ganz 
ergriffen — — das Schidjal des Mannes, über den 
e8 auch nad) 100 Jahren nur Partei⸗Urtheile 
giebt, ftand mir als furchtbares Symbol vor Augen: 
gegen die Befreier des Geiftes find die Menjchen am 
unverjöhnlichiten im Haß, am ungerechteften in Liebe. 
Trogdem: ich will ftille meinen Weg gehen und auf 
Alles verzichten, was mich daran hindern fünnte. Die 
Kriſis des Lebens ift da: Hätte ich nicht das Ge- 
fühl der übergroßen Fruchtbarkeit meiner neuen 
Philoſophie, jo könnte mir wohl fchauerlich einfam 
zu Muthe werden. Aber ich bin mit mir einig. 

— Mit Sorrent ift nun bei ung das Bild des 
guten Albert Brenner für immer verfnüpft; rührend 
und melancholiſch — das Grab des Jungen-Alten in 
diejer ewig jugendlichen heiteren Welt. — Von ganzem 
Herzen Ihnen gut und zugethan 

TR 


Da ich Anfang des Sommers 1878 von Bajel 
fortging, jo giebt e8 aus diefer Zeit zwiſchen Mal- 
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Nr. 63. 
Malwida von Meyfenbug an Niehſche. 
Rom, 28. März 1879. 
Lieber Schweigjamer! 

Ich bin auch ſchweigſam geweien, weil mir ver- 
fündet war, daß Sie durchaus feine Correfpondenzen 
mehr wünfchten. Aber gedacht habe ich Ihrer jehr 
viel und Ihnen manchen Gedankenbeſuch in Ihrer 
Einfamfeit gemacht. Sie gehen auf ein erhabenes 
Ziel zu, ich verftehe es wohl: die Freiheit, und die 
Ruhe in derjelben, des Weifen, welchem felbft das 
Leiden zum Gewinn wird. Es ift rührend und 
ſchön, an den einfamen Wanderer zu denken, weldyer 
unverbrofjen, auf rauhem Pfade, der Höhe zuftrebt, 
auf der man im reinen Geifteäther athmet. Da, 
mein Freund, wird Ihnen dann auch Manches wieder 
klar und werth werden, was Ihnen einft theuer war 
und was Sie jebt, bei der nothwendigen Einfeitigfeit 
des Weges, gar nicht mehr, oder nicht im rechten 
Lichte erbliden. 

Dank für Ihr Buch.) Ich Habe ihm leider 
noch nicht viel Zeit widmen können, da mein leib- 
liches Auge mir gar oft den Dienft verfagt und ich 
augenblicklich mit dringender Arbeit beichäftigt bin. 
In Kurzem hoffe ich Ihnen einen gebrudten Gegen» 
gruß zu fchiden. 

) Vermiſchte Meinungen und Sprüde.“ 
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nahm er damals diefe Entfremdung der Anfichten 
ohne Schmerz, als etwas Noatürliches Hin. Die 
frühere Zeit bed innerlichen Schwankens zwiſchen 
feinen perfönlichen Zuneigungen und den allmählich 
fi entwidelnden Grundwahrheiten war ihm viel 
ſchmerzlicher geweſen. Er pflegte deshalb damals 
ſcherzhaft zu jagen: „Sechs Jahre (186975) habe 
id gebraucht, um meine Gejundheit durch meine 
feidenjchaftliche Wagnerei gründlich zu ruiniren; fech® 
Jahre (1875—81) habe ich wiederum nöthig gehabt, 
um mid; davon zu befreien und wieder geſund zu 
werden.“ Er war ſich auch ganz bewußt, daß in 
den Urtheilen feiner Freunde viel Irrthümliches und 
Mipverftändliches eriftirte, beſonders auch in denen 
der lieben Freundin Malwida. Das Hinderte ihn 
aber durchaus nicht, aufrichtig mit ihr befreundet zu 
bleiben. Was ihn immer wieber in herzlicher Freund» 
ſchaft zu Malwida führte, war ihre feinfühlige, 
fiebenswürdige Natur, die fich gerade auch in dem 
vorliegenden Briefwechfel jo ungemein ſympathiſch 
zeigt. Man kann überhaupt jagen, daß nur in der 
erften Zeit ihrer Bekanntſchaft, als fie fi auf dem 
gemeinfchaftlihen Boden ihrer Liebe und Verehrung 
für Richard Wagner begegneten, ihre fünftferifchen und 
philofophifchen Überzeugungen wenigftens äußerlich 
übereinftimmten. Es war alfo nicht die Gleihartigfeit 
ihrer Anſichten der Untergrund ihrer Freundſchaft, 
jondern, daß ſich zwei tapfere und eble Naturen, bie 
ſich innerlich verwandt fühlten, gefunden hatten. 

So blieb denn aud) in der fpäteren Zeit, als bie 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Anfichten der 


591 








Niehſche an Malwida von Meyſenbug, 1882. 





Nr. 66. 
Niegihe an Malwida von Meyfenbug. 
[Genua, Februar 1882.] 


Mein hochverehrtes Fräulein, eigentlich haben wir 
von einander fchon einen legten Abſchied genommen 
— und es war meine Ehrfurcht vor folchen letzten 
Worten, welde mid; für fo lange Zeit vor Ihnen 
ſtumm gemacht hat. Inzwiſchen ift Lebenskraft und 
jede Art von Kraft in mir thätig geweſen: und fo 
lebe ich denn ein zweites Dafein und höre mit Ent- 
züden, daß Sie den Glauben an ein folches zweites 
Dafein bei mir niemal3 ganz verloren haben. Ich 
bitte Sie heute, recht lange, lange noch zu leben: jo 
follen Sie auch an mir noch {Freude erleben. Aber 
ich darf nichts bejchleunigen — der Bogen, in dem 
meine Bahn läuft, ift groß und ich muß an jeder 
Stelle desjelben gleich grünblid) und energifch gelebt 
und gedacht haben: ich muß noch lange, lange jung 
fein, ob ich mich gleich ſchon den Vierzigern nähere. 
— Daß jegt alle Welt mid) allein läßt, darüber be» 
age ich mic; nicht, — ich finde es vielmehr erſtens 
nützlich und zweitens natürlich. So ift es und war 
es immer die Regel. Auch Wagner’ Verhalten 
zu mir gehört unter dieſe Trivialität der Regel. 
Ueberdies ift er der Mann feiner Partei; und ber 
Zufall feines Lebens hat ihm eine fo zufällige und 
unvollftänbige Bildung gegeben, daf er weber bie 
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die ich in der Biographie genöthigt war (jehr wider 
meinen Willen!) fo ausführlich zu erzählen. Man 
darf wohl jagen, daß jene Erfahrungen den Charakter 
meine3 Bruders etwas verändert haben. Es war 
fonft immer ein Kennzeichen feiner Natur gewefen, 
daß er den Menſchen mit einem gewiſſen zutraulichen 
Wohlwollen entgegentam und von ihnen immer das 
Befte und Höchfte erwartete. Nun fühlte er zum 
erften Mal, daß man ſich mit diefem Wohlwollen 
bedeutend vergreifen fan. Das Schlimmfte aber 
war, daß ihm bei diejen Exlebnifjen zum Bewußtſein 
tam, wie einfam und unverftanden er war, und daß 
es in der That Niemanden gab, der eine Ahnung 
davon hatte, welch ungeheure, ſchwere Aufgabe auf 
ihm lag und welde Biele er verfolgte. Bis dahin 
war feine Einfamfeit eine freiwillige, jelbftgewählte; 
nun aber wurde fie zur tragifchen, unabwendbaren 
Vereinfamung. Es ift das unbefchreiblich harte Schid- 
ſal aller Genies, einfam zu fein, ſonſt wären fie ja auch 
nicht allen Anderen fo weit voraus. Man bene nur 
an bie bitteren Klagen Goethe's, Schopenhauer’3 und 
Wagner’s, jelbft aus deſſen letzter Lebenszeit, wo er doch 
in der ganzen Welt jo gefeiert war. Als ich 1882 zum 
Parſifal in Bayreuth war, fagte mir Wagner: „Seit 
Ihr Bruber von mir fortgegangen ift, bin ich allein.“ 
Aber manches Genie ift aus härterem Stoff geformt 
und verfteht es beffer, ohne innige, mitverftehende 
Freundſchaft zu leben. Im biefer Beziehung war 
jedoch mein Bruder von frühefter Jugend an ver- 
wöhnt; immer war er von freunden umgeben ge- 
wefen, bie ihn liebten und ihm Gefolgichaft Teifteten: 
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Einfamfeit. Man verftehe deshalb feine Klagen über 
Leiden nicht falſch: fie beziehen fich nur felten auf 
das Körperliche, denn in den Jahren vom Winter 
1881,82 bis zum Sommer 1888 war er durchaus 
als gefund zu bezeichnen, wenn ſich auch hie und da 
in langen Zwifchenräumen die Migräne-Anfälle ein- 
mal zeigten. Nein, feine Leiden waren anderer 
Art. Er ſah vor fid) ein ungeheures Vereih von 
neuen phifofophifchen, künſtleriſchen und wiflen- 
ſchaftlichen Problemen; um nur diefe Probleme 
einigermaßen außzuarbeiten, Hätte er eine Fülle 
tüchtiger Mitarbeiter haben müſſen. In „enſeits 
von Gut und Böſe“ giebt er diefer Sehnſucht nad) 
folchen mitarbeitenden Freunden und der großen Ent- 
täufhung, die er anftatt der erhofften Erfüllung 
feiner Wünjche gefunden Hatte, in berzbewegenden 
Worten Ausdrud: „Die menſchliche Seele und ihre 
Grenzen, der bisher überhaupt erreichte Umfang 
menſchlicher innerer Erfahrungen, die Höhen, Tiefen 
und fernen diejer Erfahrungen, die ganze bis— 
herige Geichichte der Seele und ihre noch unaus- 
getrunfnen Möglichkeiten: das ift für einen ger 
bornen Piychologen und Freund der „großen Jagd“ 
das vorbeftimmte Jagbbereih. Aber wie oft muß 
er ſich verzweifelt fagen: ‚ein Einzelner! ach, nur ein 
Einzefner! und diefer große Wald und Urwald! 
Und fo wünfcht er fi) einige Hundert Jagdgehülfen 
und feine gelehrte Spürhunde, welche er in die Ge— 
ſchichte der menſchlichen Seele treiben könnte, um dort 
fein Wild zufammenzutreiben. Umfonft: er erprobt 
e3 immer wieber, gründlic) und bitterlich, wie jchlecht 
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gejchrieben Hat, bedeutet: „Hat irgend wer auch nur 
einen Schimmer von dem eigentlichen Grunde meines 
langen Siechthums errathen, über das ich vielleicht 
doch noch Herr geworden bin? Ich habe jetzt 43 
Jahre hinter mir und bin genau noch fo allein, wie 
ich es als Kind geweien bin.“ — Auf die Frage nach 
der Erflärung dieſer Briefftelle giebt wohl die vor- 
liegende Darftellung die befte Antwort. 

Wir dürfen nun freilich nicht vergefien, daß er 
während ber Zeiten der höchſten geiftigen Produktion 
Niemand entbehrte, ſondern ein höheres Glück ge- 
noffen hat, als ihm irgend welche Freundfchaft geben 
konnte. Sobald er fi „ein Buch nad) feinem 
Herzen“ ſchrieb, war alles Andere vergefien, ja alles 
Schmerzliche, was er erfahren hatte, warb nun zum 
Erlebniß, aus welchem der Künftler ſich Kraft zu 
höherem Flug gewann. Das zeigt und gerade „Alfo 
ſprach Zarathuſtra“, dieſes Hohelied einer religiöfen 
Bejahung des Lebens, mit allen feinen Leiden, feinem 
Schweren und feinen Entzüdungen. Der Schöpfer 
des Barathuftra Hat die große Lebensprobe beftanden, 
er hat förperliche Leiden erbuldet, er ift an ben 
feelifchen Leiden feines fein empfindenden Herzens 
nicht zu Grunde gegangen, fondern er hat fid) neue 
Kräfte aus Allem, was er ertragen hat, gewonnen 
und fagt deshalb zum Leben fein Eraftvolles Ja. 
„Meine Formel für die Größe am Menfchen ift 
amor fati; daß man nicht? Andres Haben will, vor⸗ 
wärt3 nicht, rückwärts nicht, in alle Ewigkeit nicht. 
Das Notwendige nicht blos ertragen, noch weniger 
verhehlen, — ſondern es lieben.“ — 
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meldet, befagtes Kämmerchen werde doch nicht frei: 
der Herr, der biöher darin wohne, habe fi ent- 
ſchloſſen, zu bleiben. Alfo bin ich frei, auch für 
Nom. 

Nehmen wir alfo an, daß ih Mitte des 
Monats Februar nad Rom komme. — 

Was das Klima Rom's betrifft, jo bin ich frei» 
lich beforgt: bie intrifate Mafchinerie meines Kopfes 
hält es wirffih nur an wenig Orten aus. Das 
legte Mal hatte ich denſelben Scirocco bort, der 
mid aus Meffina trieb: ic) fand ihn in Orta wieber, 
dann in Luzern — und enblid hat er mich (in 
Geftalt von Frl Salome) aud in Deutſchland weid- 
lich gequält — — — 

Aber einen Monat verjuhe ich's jedenfalls. 
Meine „Einfiedlerei" wird ja auch in Rom möglich 
fein: fie ift bei mir leider ganz einfach eine Sache 
der Noth, obſchon ich reichlich viel guten Willen 
in diefe „Roth“ Hineingelegt Habe. — Dergeftalt ſuche 
id mir alle meine Rothwendigkeiten zu „wenden“. 

Unſchätzbar ift mir gerade in diefem Augenblick 
die Möglichkeit, welche Sie mir eröffnen, daß Fräulein 
Horner bereit fei, nad; meinem Diktate zu fchreiben. 
Ich habe gerade etwas zu diftiren und drudfertig 
zu machen: wenn Fräulein H. mir dabei helfen will, 
fo ift es wirklich eine „Hülfe in ber Roth“. Ich 
wußte gar nicht, wohin mich wenden: da fam Ihr 
Brief. 

Geben Sie mir, meine hochverehrte Freundin, mit 
Einem Worte nod den Wink, wo die Wohnung ift, 
welche Sie erwähnten — und verzeihen Sie, was ih 
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Ihren Augen und nit nur Ihren Augen wieder 
für Noth gemacht Habe! 
Bon ganzem Herzen der Ihrige 
Friedrich Nietzſche. 


Santa Margherita Ligure (poste restante). 


Indeſſen, jo jehr hier mein Bruder fi) zur Rom— 
reife und zum Diktiren geneigt zeigt, jo ließ ihn 
doh die Ungeduld bald nad) der Abjendung des 
Briefe darauf verzichten. Denn fein Geift war in 
mächtiger Spannung, bereit zu feinem höchſten 
dichteriſchen Fluge. Kurz, er jah von Rom plößlid) 
ab und fchritt ohne Weiteres felbft zum Werke, ſchuf 
aus Skizzen und Brouillons den I. Theil des Zara— 
thuftra in der Geftalt, in der er vorliegt, und fonnte 
jein eigenhändiges Manuffript jchon am 14. Februar 
an den Verleger jenden. Der Drud begann erſt im 
legten Drittel deg März. Herr Beter Gaſt, der die 
Korrefturen in Venedig lad und dabei von Bogen 
zu Bogen immer mehr von der höchiten Bewunderung 
ergriffen wurde, Hatte gleich) zu Anfang meinem 
Bruder einen freudig erregten Brief gejchrieben, in 
welchem es u. A. hieß: „Unter weldye Rubrit hr 
neue Buch gehört? — Sch glaube faft: unter Die 
‚heiligen Schriften‘.” Diefen Brief ſchloß mein Bruder 
den folgenden Zeilen an Malwida bei. 





Nietzſche an Malwida von Meyfenbug, 1883. 


Nr. 68. 
Niegihe an Malwida von Meyjenbug. 
[Genua, Ende März 1883.] 


Berehrte Freundin, 


inzwifchen babe ich meinen entjcheidenden 
Schritt gethan, Alles ift in Ordnung Um einen 
Begriff davon zu geben, worum es fich Handelt, lege 
ich den Brief meines erften „Leſers“ bei — meines 
ausgezeichneten Venediger Freundes, der auch Dies- 
mal wieder mein Gehülfe beim Drud ift. — 

Ich verlaffe Genua, jobald ich kann, und gehe 
in die Berge: dieſes Jahr will ich Niemanden 
Iprechen. 

Wollen Sie einen neuen Namen für mih? Die 
Kirchenipradhe Hat einen: ih bin — — — — — 
— — — — — — der Antichriſt. 

Verlernen wir doch ja das Lachen nicht! 

Ganz ergeben der Ihre 


F. Nietzſche. 


Genova, Salita delle Battistine 8 (interno 4). 


Beim MWeitercorrigiren der Barathuitra-Drud- 
bogen fuhr Saft in gleicher Weile fort, Zeugniß von 
feinen Eindrüden abzulegen. So lautet eine feiner 
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Buch“ gemacht! Und, in allem Exnfte gejagt, es ift 
fo ernft als irgend eines, ob es gleich das Lachen 
mit in die Religion aufnimmt. — 

Wie geht es Ihrer Gefundheit? Ich war im 
Ausgange de3 Winters ſchlimm daran: ein Heftiges 
Fieber Hat mich faft fünf Wochen gequält und 
an's Bett gefeſſelt. Wie gut, daß ich allein lebe! — 

Nicht wahr, Sie heben mir die beiden Curiofa 
auf ober fenden Sie gelegentlich zurüd? Bis zum 
25. bin id (was id im Grunde ſehr bin) noch 
Genueje. 

Bon Herzen Sie verehrend 
Niehſche. 

Die Bemerkung auf der Mitte der Karte ift gut. 
— In der That Habe ich das Kunſtſtück (und die 
ThHorheit) „begangen“, die Commentare eher zu 
ſchreiben als den Tert. — Aber wer hat fie denn 
gelefen? Ich meine: jahrelang ftudirt? Ein 
Einziger, fo viel ih weiß: dafür hat er nun auch 
feine Freude am Texte. 

In Deutſchland fand ich voriges Jahr die Ober- 
flählichkeit des Urtheils bis zu dem Punkte des 
Blödfinns gereift, daß man mic) mit Nee verwechfelte. 
Mit Ree!!! Ich meine, Sie wiffen, was das fagen 
will —!! 


Obwohl mein Bruder die römiſche Reife auf- 
gegeben Hatte, fügte es fich, daß fie dennoch; zu Stande 
fam. Und zwar war ed mein Wunſch ihm wieber- 
zuſehn gewvefen, der und darauf führte, dies Wieber- 
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fehen Malwida's wegen nad) Rom zu verlegen. Wir 
trafen uns dort Anfang Mai 1883 unb verlebten 
einige Wochen im trauten Verkehr mit der verehrungs- 
würdigen Freundin. Es ift das letzte Mal geweſen, 
daß fich die Beiden gefehen Haben. Bon da an flog 
nur jedes Jahr ein Briefchen Hin und Her, bis zum 
Jahre 1888, wo der Briefwechjel ſich etwas lebhafter, 
aber für beide Teile nicht erfreulich geftaltete. 


Nr. 70. 
Niegfhe an Malwida von Meyfjenbug. 
Genua, Nov. 1883. 


Meine hochverehrte Freundin, 

es ift mir inzwifchen fchlecht, recht fchlecht gegangen, 
und meine Reife nad) Deutſchland war ſchuld daran. 
Ic vertrage e8 nur noch, am Meere zu leben; alle 
binnenländifche Luft depotenzirt bei mir Nerven und 
Augen auf die entjchiebenfte Weife und bringt in 
furzer Zeit Schwermuth und Mißtrauen in mir zum 
Vorſchein — häßliches Unkraut, mit dem id) ſchon 
mehr im Leben gefämpft habe als mit Schlangen 
und anderen berühmtern Unthieren. Im kleinen 
Elend ſteckt unfer gefährlichfter Feind; das große 
Leid vergrößert. 

Aber nun bin ich wieder einfam — und bie 
Wahrheit zu jagen, id) war noch nie fo einfam. 
Alle Erlebniffe der legten Jahre haben mich immer 
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dies Eine gelehrt: es giebt Niemanden, der Willens 
ift, mit mir meinen Weg zu gehn, — es ſieht noch 
Niemand diefen Weg. — — 

Dies ift ein großes Leid, und wahrhaftig, ich 
fühle es bereit: es hat bie Kraft, zu ver- 
größern — 

Denken Sie, daß ich fofort nad) Spezia gereift 
bin, als ih hörte, Sie feien dort. Aber e3 war 
zu fpät. 

Noch Habe ich mich nicht für den vorzüglichen 
Auffap des Frl. Iacobfon über Stecchetti bebanft: 
bin jegt über diefen Dichter völlig aufgellärt und 
will nichts mit ihm zu thun haben. Diefe Italiener 
find jo abhängig und Halten ihre Ohren fo nad 
Frankreich und Deutſchland Hin! — wie in ihrer 
Politik. Nur in der bösartigen Satire find fie 
original und wahrhaft zu bewundern: aber was ift 
mir fonft dieſer „Mussetisme“, wenn mir jelbft 
Musset nicht gar zu viel bedeuten will? — 

Nun habe ich noch eine Bitte auf dem Herzen. 
Es find Briefe an mich nad) Rom abgegangen, zum 
Beifpiel von Jacob Burdharbt, Gottfried Keller und 
Anderen, — dieſe Briefe möchte ich nicht einbüßen. 
Durch ein Verſehen tragen alle diefe Briefe an mic) 
folgende Adreſſe: via Polveriera 4, secondo piano. 
Wollen Sie gütigft einmal in dem angegebenen Haufe 
darnach fragen lafjen? ‚Ober, eventuell, auf ber 
Poſt? — 

Ihre letzten Nachrichten Mangen betrübend, und 
inzwifchen erfuhr ich auch noch, was für Sorgen Sie 
in der nächſten Nähe gehabt haben. Meine herz- 
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holdeſte Kindchen, das man fich denken fan. Aber 
die Einfamfeit wird doppelt bitter danadj fein. Es 
müßte denn fein, daß die „goldne Phantafie” 
wieber zum Zeitvertreib mir ein Iuftiges Spiel er- 
fünne. Obgleich ich faft lachen muß, wenn ich ſehe, 
welches Schidjal meine Spiele der Phantafie haben. 
Sie find den Menſchen viel zu tugendhaft, daher 
langweilig. 

Daß Sie Niemand finden, der Ihren Weg mit- 
gehen will, muß Sie nicht wundern: denn die Wege 
der feltenen Menſchen find immer einfam und die 
Blödfichtigen ſehen diefe Wege nie. Erſt wenn bie 
neue Erde entdedt ift und der einfame Segler rufen 
kann „Land!*, dann möchte ein Jeder es von vorn⸗ 
herein gewußt Haben und mit bei ber Fahrt gewejen 
fein. Das ift die alte Gefchichte. — Für den Norden 
find Sie nun doch ein für allemal unbrauchbar ge- 
worden: warum es immer noch verfuchen? Bleiben 
Sie im Süden und, wenn es geht, kommen Sie im 
Winter etwas hierher und probiren Sie es mit den 
Vorleſungen im feinen Kreis. 

Wegen Ihrer Briefe Habe ich bis jegt nichts er- 
mitteln fönnen. Könnten Sie mir fagen, in welchem 
Monat fie Hierher geſchickt find? — 

Für Heute leben Sie wohl, Olga und ich grüßen 
Sie herzlich. 

MM. 
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Nr. 72. 
Niegihe an Malwida von Meyfenbug. 
Nizza, Februar 1884. 


Meine verehrte Freundin, 
aus tiefer Arbeit heraus ein Wort! Und damit 
ift im Grunde auch Alles ſchon gejagt: meine Ent- 
ſchuldigung für Nicht-Schreiben, Nicht-Kommen und 
was ich ſonſt noch für „Schuld“ gegen Sie auf dem 
Herzen haben mag. — 

Nizza ift, in der auffälligften Weife, der erfte 
Ort, der meinem Kopf (und fogar meinen Augen!) 
wohlthut; und ich ärgere mich, fo fpät zu dieſer 
Einfiht gefommen zu fein. Was ich brauche, erfteng, 
zweitens und drittens: das ift Heiterfeit des Himmels 
und Sonnenſchein ohne jegliches Wöltchen, gar 
nicht zu reden vom Scirocco, meinem XTobfeinde. 
Nizza hat im Jahre durchſchnittlich 220 ſolcher Tage 
wie id) fie brauche: unter diefem Himmel will 
ich ſchon das Werk meines Lebens vorwärts bringen, 
das härtefte und entfagungsreichite Wert, das fich 
ein Sterblicher auflegen kann. — Ich habe Niemanben, 
der darum weiß: Niemanden, den ic) ftarf genug 
wüßte, mir zu helfen. Es ift die Form meiner 
Menſchlichkeit, über meine legten Abfichten hübſch 
ſchweigſam zu leben; und auferdem aud bie 
Sache ber Klugheit und Selbft- Erhaltung. Wer 
liefe nicht von mir davon! — wenn er dahinter 
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käme, was für Pflichten aus meiner Denkweiſe 
wachſen. Auch Sie! Auch Sie, meine hochverehrte 
Freundin! — Diefen würde ich zerbrechen und Jenen 
verberben: laſſen Sie mid nur in meiner Ein- 
ſamkeit!!! 

[-— Es war zuletzt eine Eſelei von mir, 
mich „unter die Menſchen“ zu begeben: ich mußte 
es ja voraus willen, was mir da begegnen werde. 

Die Hauptfache aber ift die: ich Habe Dinge auf 
meiner Seele, die hunbertmal fehwerer zu tragen 
find, als la bötise humaine. Es ift möglich, 
daß ich für alle fommenden Menſchen ein Verhäng- 
niß, das Verhängniß bin, — und es ift folglich ſehr 
möglich, daß ich eines Tages ftumm werde, aus 
Menfchen-Liebe!!! 

Ich blätterte diefer Tage einmal in Schopenhauer 
— ah diefe betise allemande — was id) das fatt 
habe! Die verdirbt alle großen Dinge! Auch den 
Peſſimismus“! — 

Haben Sie davon gehört, daß mein Zarathuftra 
fertig ift? (in 3 Theilen — Sie kennen den erften 
davon). Eine Vorhalle zu meiner Philofophie 
— für mich gebaut, mir Muth zu machen. Schweigen 
wir davon. — 

Ah, was ich jegt Muſik nöthig hätte! Was 
ich es bedaure, daß die Gräfin Dönhoff nicht Hier 
ift! Ob ſchon je ein Menſch folden Durft nad 
Mufit gehabt hat? — 

Bleiben wir tapfer und guter Dinge, ein Jeder 
auf feinen zwei Beinen! — 

Das Herzlichfte und Beſte für Sie und das ge- 
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liebte edle Wejen, das zu meiner Freude jebt bei 


Ihnen ift! 
Ihr Freund 
Nietzſche. 


Nr. 73. 
Nietzſche an Malwida von Meyſenbug. 


Venedig, Mai 1884. 
San Canciano calle nuova 5256. 


Meine hochverehrte Freundin, 
Berzeihung, wenn ich in Bezug auf Herrn *** 
noch ziemlich viel Mißtrauen Habe. Ohne Ihre 
Fürſprache, und rein nad) dem mitgejchidten Briefe 
zu urtheilen, würde ich jogar geneigt jein, auf 
ein ungewöhnliches Maß von Unbeſcheidenheit 
und Grünjchnäbelei zu rathen. 

Ganz allgemein geredet — fo ift es jebt äußerft 
ſchwer geworden, mir zu helfen; ich halte es immer 
mehr für unmwahrfcheinlih, Menſchen zu begegnen, 
die Dies vermöchten. Faſt in allen Fällen, wo id) 
mir bisher einmal dergleichen Hoffnungen machte, er- 
gab es fich, daß ich es war, der helfen und zugreifen 
mußte —: dazu aber fehlt e8 mir nunmehr an 
Beit. Meine Aufgabe ift ungeheuer; meine Ent- 
ichlofjenheit aber nicht geringer. Was ih will, 
dad wird Ihnen mein Sohn Zarathuftra zwar nicht 
jagen, aber zu rathen aufgeben; vielleicht ift es zu 
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erraten. Und gewiß ift Dies: ich will die Menjd- 
heit zu Entſchlüſſen drängen, welche über die ganze 
menſchliche Zukunft entſcheiden, und es fann fo 
kommen, daß einmal ganze Jahrtaufende auf meinen 
Namen ihre höchften Gelübde thun. — Unter einem 
„Sünger“ würde ich einen Menſchen verftehn, der 
mir ein unbedingtes Gelübde machte —, und dazu 
bebürfte es einer langen Probezeit und ſchwerer 
Proben. Im Uebrigen vertrage ich die Einfamteit: 
während jeder Verfuch der legten Jahre, es wieder 
unter Menſchen auszuhalten, mich krank gemacht hat. 

Dit Zeitungen, felbft den wohlgemeinteften, kann 
und barf ich mich nicht einlaffen: — ein Attentat 
auf das gejammte moderne Preßweſen liegt in dem 
Bereiche meiner zufünftigen Aufgaben. — 

Es thut mir immer leid, Nein fagen zu müffen, 
und ganz beſonders zu Ihnen, meine hochverehrte 
Freundin! Denn zulegt find wir Beide zum 
Ia-fagen geſchaffen, nicht wahr? — 

Mit den dankbarften Gefühlen immer Ihr 
Niegiche. 


Nr. 74. 
Niegihe an Malwida von Meyfenbug. 
Sils-Maria, 1. September 1884. 


Liebe verehrte Freundin, 
um gleich die Hauptfache zu jagen: es ift ein Jammer, 
wenn wir Beide, zwei Menfchen, welche fi lieb 
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Auch die gute Reſa Schirnhofer war da, mit 
einer ihrer Züricher Freundinnen. 

Nun erwägen Sie, meine verehrtefte Freundin, 
fi, mich, Ihre Gefundheit — man fann in Nizza 
mindeftens fo billig leben als in Rom, und, wie ich 
wenigſtens urtheile, drei Mal fo probultiv. 

Bon ganzem Herzen 
Ihr 


Niehzſche. 


Faſt vergaß ich's — ad vocem „Propaganda- 
machen“ in Ihrem vorlegten Briefe, woraufhin ich 
mir heute eine Meine Rache erlaube — — 

Miß Helen Zimmern (e8 ift diefelbe, welche den 
Engländern mit gutem Erfolge Schopenhauer vor- 
geführt Hat) fchreibt an mich „ich möchte Sie nod- 
mals daran erinnern, dod) Ihre Freundin, die Ver- 
fafjerin der „Memoiren einer Idealiſtin“, zu bitten, mir 
ihre fämmtlichen Werke zufommen zu laſſen. Es 
würde mir fiherlih Freude machen, wenn id) bie- 
felben in England durch einen Aufſatz befannt machen 
könnte, und ich glaube, daß ich diefen Winter Zeit 
finden könnte, mic) mit denfelben zu beichäftigen.“ 

Ich hatte Miß Zimmern in Ihrer Hinficht einen 
Wink gegeben, bei einer Unterredung hier in Sils: 
ihre Adrefie ift London, 7 Tyndale Terrace 
Canonbury Square. 
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Herbft gewiſſenhaft und neugierig die Probe gemacht, 
wie ih jet zu R. Wagner's Mufif ftehe. Was mir 
diefe wolfige, ſchwũle, vor allem fchaufpieleriiche und 
prätentiöfe Mufit zuwider ift! So fehr zuwider als 
— als — als — taufend Dinge, zum Beifpiel 
Schopenhauer’3 Philoſophie. Das ift Muſik eines 
mißrathenen Mufifer8 und Menſchen, aber eines 
großen Schaufpielers — darauf will ih 
ſchwören. Da lobe ich mir die tapfere und un— 
ſchuldige Mufit meines Schülers und Freundes 
Peter Gaft, eines echten Mufifers: der mag einmal 
für feinen Theil dafür forgen, daß die Herrn Schau- 
fpieler und Schein-Genie nicht mehr zu lange den 
Geſchmack verderben. — Der arme Stein! Er 
hält R. Wagner fogar für einen Philoſophen! 

Barum rebe ih davon? Es ift nur, daß ih 
Ihnen irgend ein Beilpiel gebe. Es ift der Humor 
meiner Lage, daß ich verwechfelt werde — mit 
dem ehemaligen Basler Profeſſor Herrn Dr. Friedrich 
Nietzſche. Zum Teufel auch! Was geht mid) biejer 
Herr an! — 

Sehen Sie, meine verehrte Freundin, das ift ein 
Brief „unter vier Augen“. 

Geben Sie mir doch die Adreſſe jenes Kloſters! 
Es fönnte fein, daß ich vielleicht im Herbft einmal 
den Berfuh mit Rom mache, vorausgeſetzt, daß ich 
incognito dort leben kann, und meiner Einfiedler- 
Natur nichts Widernatürliches zugemuthet wird. 

Sie wien doch, wie jehr ich Ihnen zugethan bin? 

Ihr 
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Ich liebe diefe Küfte nicht, ich verachte Nizza, 
aber im Winter Hat es die trockenſte Zuft in 
Europa. 


Nr. 76. 
Nietzſche an Malwida von Meyjenbug. 
Sils-Maria, 24. September 1886. 


Berehrte Freundin. 

Lester Tag in Sils-Maria; alle Vögel bereits 
fortgeflogen; der Himmel herbftlich-düfter; die Kälte 
wachlend, — alfo muß der „Einfiedler von Sils— 
Maria” fich auf den Weg machen. 

Nach allen Seiten habe ich noch Grüße ausgeſchickt, 
wie Semand, der auch mit feinen Freunden Die 
Jahres-Abrechnung macht. Dabei ift mir eingefallen, 
daß Sie feit Tange feinen Brief von mir haben. Eine 
Bitte um Ihre Adreſſe in Verfailles, welche ich brief- 
ih an Fräulein B. Rohr in Baſel ausgejprochen 
hatte, ift mir leider nicht erfüllt worden. So fende 
ih denn dieſe Zeilen nad) Rom: wohin ich auch vor 
Kurzem ein Bud adreifirt Habe. Sein Titel iſt 
„Jenſeits von Gut und Böſe, Vorſpiel einer Philo- 
jophie der Zukunft”. (Berzeihung! Sie jollen es nicht 
etwa lefen, noch weniger mir Ihre Empfindungen 
darüber ausdrüden. Nehmen wir an, daß es gegen 
das Jahr 2000 gelefen werden darf... .) 

Für Ihre gütige Erfundigung bei meiner Mutter, 
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von ber ich dieſes Frühjahr hörte, danke ich Ihnen 
von Herzen. Ich war gerade in übler Verfaffung: 
die Wärme, an die ich Gletſcher⸗-Nachbar nicht mehr 
gewöhnt bin, erdrüdte mich beinahe. Dazu fühle ich 
mid) in Deutfchland wie von lauter feindlichen 
Winden angeblafen, ohne irgend welche Luft ober 
Verpflichtung zu fpüren, meinerfeit8 dagegen zu 
blafen. Es ift einfach ein faljches Milien für mich. 
Was die Deutjhen von heute angeht, geht mich 
nichts an, — was natürlich fein Grund ift, ihnen 
gram zu fein. — 

So hat ſich denn der alte Lifzt, der ſich aufs 
Leben und Sterben verftand, num doch noch gleich- 
fam in die Wagner'ſche Sache und Welt hinein be- 
graben laffen: wie als ob er ganz unvermeidlich 
und unabtrennlich hinzugehörte. Dies hat mir in 
die Seele Cofima’3 hinein weh gethan: es ift eine 
Falſchheit mehr um Wagner herum, eins jener faft 
unüberminblichen Mißverftändnifie, unter denen heute 
der Ruhm Wagner’3 wächft und in's Kraut ſchießt. 
Nah Dem zu urtheilen, was ich bisher von 
Wagnerianern kennen gelernt habe, ſcheint mir bie 
heutige Wagnerei eine unbewußte Annäherung an 
Rom, welche von Innen her dasjelbe thut, was Big- 
mard von Außen thut. 

Selbft meine alte Freundin Malwida — ah, Sie 
fennen fie nicht! — ift in allen ihren Inſtinkten 
grundkatholiſch: wozu fogar noch die Gleichgültigfeit 
gegen Formeln und Dogmen gehört. Nur eine 
ecclesia militans hat bie Intoleranz nöthig; jede 
tiefe Ruhe und Sicherheit des Glaubens er- 

ms “ 
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erſchrickt, wenn man ihn ben einfamen, bisher un- 
betretenen Pfad wandeln ſieht!“ ... 
Kurz und gut, e8 grüßt Sie von Herzen 
der Einfiedler von Sild-Maria. 
Adrefie zunächſt: Genova: ferma in posta. 


Ar. 77. 
Niegfhe an Malwida von Meyjenbug. 


Nizza, 13. Dez. 1886. 
Pension de Genöve. Petite rue St.-Etienne. 


Verehrtefte Freundin, 

Ihre Tiebenswürdige Abficht, mir fchreiben zu 
wollen, hat mich in Geftalt einer grünen Karte er- 
reiht: fie Hatte dazu den Sprung von Genua nad) 
Nizza zu machen. Es ift mein vierter Winter 
an diefem Orte, mein fiebenter an diefer Küfte: 
fo will e8 meine ebenjo dumme als anſpruchsvolle 
Gefundheit, auf die böfe zu fein gerade jet wieder 
die Anläffe zu Häufig find. Nizza und Engadin: 
aus dieſem Cirkeltanze darf ich altes Pferd immer 
noch nicht Heraus. — 

Zum Mindeften darf ich nicht in jene wärmeren 
Länder, wohin ich jetzt fehr gelodt werde: jeber Brief 
aus Paraguay enthält Künfte der Verführung. Aber 
umfonft! — ich weiß zu gut, daß mich die Kälte 
verwöhnt hat (denn mein Kunftftüd, um die legten 
10 Jahre durchzubringen, beftand in dem Sicj-auf- 

or 
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Eig-legen; ein Heiner milder Januar, ungefähr für 
das ganze Jahr durchgeführt, Nordzimmer, blaue 
Hände, nichts von Dfen, eiskalte Gedanken — 
ah, davon brauche ich Ihnen nicht zu fchreiben ?! —) 
— Meine Tiihnachbarin ſagte neulich, in Diefem 
Betrachte, meine Nähe verurjadde ihr Schnupfen. — 

Hoffentlich finden Sie in Rom genug von Liebe 
und Freundfchaft vor, um die Abreife von Verjailles 
einigermaßen zu verwinden. Bon Minghetti's Tode 
habe jogar ich gehört. — 

Hier ift die Saiſon fehr im Gange und Glanze, 
die legte, wie man überall hört und fühlt, die letzte 
Sailon vor „dem Kriege“. Man ift früher Hier 
eingetroffen als je; ich jelbjt war unter den Früheſten. 
Auch die Kälte hat fich beeilt: vielleicht wird der 
Winter jehr kurz, und fchon der Februar bringt den 
Frühling! Sicherlich kann es feine ſchönere Fahres- 
zeit für Nizza geben, als die jetzige: der Himmel 
blendend weiß, das Meer tropiſch blau, des Nachts 
ein Mondlicht, daß die Gaslaternen ſich ſchämen und 
roth werden: und darin laufe ich nun wieder herum, 
wie ſchon ſo viele Male, und denke meine ſchwarze 
Art Gedanken aus ... 


Treulich Ihr alter ſehr vereinſiedelter Freund 
F. N. 


J Nalwida von Meyſenbug an Nietzſche, 1887. 





Nr. 78. 


Malwida von Meyfenbug an Niegjhe. 
(Brucftüd.) 


Anfang des Jahres 1887. 


Daß Sie fo verführeriiche Aufforderungen aus 
Paraguay erhalten, läßt mich hoffen, daß es ber 
guten Elifabeth gut geht. Ich hörte noch nicht? von 
ihr, feit fie drüben ift. Ja wenn man nod) jünger 
wäre, könnte es einen wohl loden. So muß man auf 
der alten Erde fich zur Ruhe legen. 

Ih bin der Rohr böfe, daß fie Ihnen meine 
Adreffe nicht gegeben Hat. In Verfailles hätten fich 
Alle gefreut, von Ihnen zu hören. Dort war es lieb- 
lich, ein beſcheidnes, redlich verdientes Glüd. 

Nun leben Sie wohl für heute, lieber Freund, 
und verftummen Sie nicht wieder fo gänzlich: denn 
Sie mögen es nun wollen oder nicht — ich bleibe, 
trog Ihrer Schwarzkünftlergedanfen, Ihnen von 
Herzen zugethan und glaube mehr an den Künftler 
in Ihnen, als an den Schwarzen und den Eisberg. 

Malwida M. 


Riebſche an Mattwiba von Meyfenbug, 1867. 


Nr. 79. 


Niepfhe an Malmwida von Meyfenbug. 
(Boftlarte.) 


[Rizza, 1. April 1887.] 


Verehrte Freundin, ich habe mir ernftlich über- 
legt, ob ich nicht jegt gleich zu Ihnen nah Rom 
eilen ſollte — was der Wunſch und Ausdrud meines 
Herzens wäre —; aber die dumme Gefundheit jagt 
hartnädig, wie jo oft in meinem Leben, zu meinen 
Wünfhen Nein! Ich bedarf kälterer und weniger 
füdlicher Gegenden; Nizza ift mir diesmal nicht 
zum Beten befommen, feine vehemente Lichtfülle 
zwingt mich jegt, Schatten zu juchen. Meine Adrefje 
ift für den näcjften Monat Canobbio (Lago 
Maggiore, Italia) Villa Badia. Geben Sie mir, 
bitte, Ihre Verfailler Adreffe, fei e8 au nur, um 
Sie mit einem Briefe dafelbft jederzeit erreichen zu 
fünnen: Sie errathen gewiß, daß mir von Menfchen 
faft Nichts übrig geblieben ift (obſchon ich nicht 
alt bin — oder do ?). Die Jahre gehn dahin, und 
man hört fein Wort mehr, das einem noch an's 
Herz kommt. Folglich!! OH wie gern möchte ich 
meine treue verehrte Freundin Malwida wieder 
hören! Dankbar 

Ihr EN. 


Nietzſche an Malwida von Meyſenbug, 1887. 











Städte des modernen Treibens wie Nizza, wie jogar 
ſchon Zürich (von wo ich eben komme) machen mid) 
auf die Dauer reizbar, traurig, ungewiß, verzagt, 
unproduftiv, krank. Von jenem jtillen Aufenthalte 
da unten habe ich eine Art Sehnſucht und Aber⸗ 
glauben zurüdbehalten, wie als ob id) dort, wenn 
auch nur ein paar YAugenblide, tiefer aufgeathmet 
hätte, als irgendwo fonft im Leben. Zum Beifpiel 
bei jener allereriten Fahrt in Neapel, die wir zu- 
fammen nach dem Bofilipp zu machten. — 

Am Ende, Alles erwogen, find Sie allein mir zu 
einem ſolchen Wunſche übrig geblieben: im Uebrigen 
fühle ich mich zu meiner Einſamkeit und Burg ver- 
urtheilt. Da giebt es feine Wahl mehr. Das, was 
mich nod) leben heit, eine ungewöhnliche und ſchwere 
Aufgabe, Heißt mid) auch den Menſchen aus dem 
Wege zu gehn und mid an Niemanden mehr an- 
zubinden. Es mag die ertreme Lauterfeit fein, in 
die mich eben jene Aufgabe geftellt hat, daß ich nach- 
gerade „die Menjchen“ nicht mehr riechen kann, am 
wenigften die „jungen Leute”, von denen id) gar nicht 
jelten heimgejucht werde (— ob, fie find zudringlich- 
täppifch, ganz wie junge Hunde!). Damals, in der 
Sorrentiner Einjamfeit, waren mir B. und R. zu 
viel: ich bilde mir ein, daß ic) damals gegen Sie 
jehr ſchweigſam geweſen bin, jelbft über Dinge, 
über die ich) zu Niemandem geredet hätte, als zu 
Ihnen. 

Auf meinem Tifche Liegt die neue Auflage (die 
zweibändige) von Menschliches, Allzumenschliches, deren 
eriter Theil damalg ausgearbeitet wurde — ſeltſam! 
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jeltiam! gerade in Ihrer verehrungswürdigen Nähe! 
In den langen „Vorreden“, welche ich für die Neu- 
herausgabe meiner ſämmtlichen Schriften nöthig be- 
funden babe, ftehen kurioſe Dinge von einer rüd- 
ſichts loſen Aufrichtigfeit in Bezug auf mich ſelbſt. 
Damit halte ih mir „die Vielen“ ein für alle Dal 
vom Leibe: denn nichts agacirt die Menjchen jo jehr, 
als etwa von der Strenge und Härte merken zu 
laſſen, mit der man ſich ſelbſt, unter der Zucht 
feines eigenften Ideals, behandelt und behandelt Hat. 
Dafür habe ich meine Angel nach „den Wenigen“ 
ausgeworfen, zulegt auch dies ohne Ungeduld: denn 
es liegt in der unbejchreiblichen ?yremdbeit und Ge⸗ 
fährlichfeit meiner Gedanken, daß erſt jehr jpät — 
und gewiß nicht vor 1901 — die Ohren ſich für 
diefe Gedanfen aufichließen werden. 

Nach Berfjailles zu kommen — ad) wäre es 
nur irgendwie mir möglih! Denn ich verehre den 
Kreis Menſchen, den Sie dort vorfinden (jonder- 
bares Befenntniß für einen Deutichen: aber ich fühle 
mich im heutigen Europa nur den geiftigften Sran- 
zojen und Ruſſen verwandt, und ganz und gar 
nicht meinen gebildeten Landsleuten, die alle Dinge 
nad) dem Brinzip „Deutichland, Deutjchland über 
Alles“ beurtheilen).. Aber ih muß wieder in die 
falte Luft des Engadins: der Frühling jebt mir 
unglaublich zu: ich mag gar nicht eingeftehn, bis in 
welche Abgründe von Muthlofigfeit ich mich unter 
feinem Einfluffe verirre. Mein Leib fühlt fich (wie 
übrigen? auch meine Philofophie) auf die Kälte als 
jein confervirendes Element angewiefen — das 
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Hingt parador und ungemüthlih, ift aber die be 
wiejenfte Thatjache meines Lebens. 

— Damit verräth ſich zulegt keineswegs eine 
„talte Ratur“: das verftehen Sie gewiß, meine hoch⸗ 
verehrte und treue Freundin! ... 

In alter Liebe und Dankbarkeit Ihr 


Nietzſche 


Frl. Salome hat mir gleichfalls die Verlobung mit- 
getheilt; aber auch ich habe ihr nicht geantwortet, fo 
aufridtig ich ihr Glück und Gedeihen wünſche. 
Diejer Art Menich, der die Ehrfurcht fehlt, muß man 
aus dem Wege gehn. 

Sn Zürich habe ich das vortreffliche Fräulein 
von Schirnhofer aufgejucht, eben von Paris zurüd- 
fehrend, über ihre Zukunft, Abſicht, Ausficht un- 
gewiß, aber, gleich mir, für Doſtoiewsky ſchwärmend. 


Kr. 81. 
Niegihe an Malwida von Meyjenbug. 
Sil3-Maria, den 30. Juli 1887. 


Endlih, meine hochverehrte Freundin, ift mir 
Ihr gütiges Schreiben zugefommen, nachdem dasſelbe 
eine wahre Ddyffee durchgemacht Hatte, Hin und ber 
durch Schweiz und Deutichland: — es zeigte Die 
Spuren davon, war aufgemadt, hatte alle mög- 
lihen Poſtvermerke am Leibe und ſah wie ein altes 
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Schiff aus, dem etwas zugeftoßen ift. Verzeihung! 
denn zulegt bin ich die Urſache von dem Allen, mit 
der Adreſſe, die ich Ihnen in meinem Churer Brief 
gab: aber denken Sie, inzwifchen ift der Mann, dem 
zu Liebe ich einen Berfuch mit Celerina machen wollte, 
ein alter preußifcher General, geftorben — und ſo— 
mit bin ich wieder in meinem alten Einfiedler-Reft. 

Ih nannte einen Todesfall, der mich betrübte; 
es gab einen zweiten, der mir noch viel mehr zu- 
gejebt hat und den ich Furz darauf erfuhr — Sie 
werden wiflen, wen ich meine: den Tod Heinrich 
von Stein’d. Ich Hatte eigentli) nie daran ge- 
zweifelt, daß dieje noble Creatur mir gewiljermaßen 
aufgeipart jei, für ein jpäteres Leben, dann wenn 
diefe reiche und tief angelegte Natur wirklich ſich ent- 
faltet, wirklich an's Licht gekommen fein würde: 
denn er war noch erjchredlich jung, weit unter feinem 
Alter, wie es gerade recht ift bei Bäumen, die auf 
eine mächtige und lange Beitimmung angelegt find. 
Nun bricht der Blitz einen ſolchen jungen Baum 
zulammen: das gehört zum Schmerzhafteften, eine 
Beitlang bin ich e8 feine Minute losgeworden. — — 

Der Kampf mit meiner jchlechten Gejundheit hat 
mir auch hier oben, in der bewiejenen Luft des 
Dberengadin, noch einige Wochen gekoftet, ehe ich den 
Schaden, den mir der Frühling und lauter mir un- 
mögliche Klimata und Orte angetan hatten, zum 
Ausgleich brachte. Sch Habe eine fo große Aufgabe 
und Beitimmung auf mir, daß mich alle ſolche Zeit- 
verlufte blutig reizen und erbittern (leider find es 
immer auch tiefe Depreffionz-Zeiten, wo man nicht 
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mehr den Muth zu fich ſelber aufrecht erhalten 
kann — die Schlimmste Einbuße, die es auf Erden giebt). 

Daß diefer Muth in der Hauptjache aber bei mir 
Stand hält, troß jener phyfiologifch-begründeten Inter⸗ 
mittenzen, haben Ihnen vielleicht die neuen Ausgaben 
von „Morgenröthe” und „Fröhlicher Wiſſenſchaft“ be 
wiejen, welche ich mir erlaubte, an Ihre Berfailler 
Adreſſe zu fchiden. Ich empfehle ingbejondere, was 
neu daran ift: die zwei Vorreden, dann Das 
fünfte Buch der Fröhlichen Wiſſenſchaft nebſt deſſen 
Anhange: „Lieder des Prinzen VBogelfrei.“ (Die 
neuen Auflagen der „Geburt der Tragödie“ und von 
„Menfchliches, Allzumenſchliches“ (2 Bände) enthalten 
Weſentliches über meine Beziehung zu Wagner: leider 
bin ic) außer Stande, dieje Sachen Ihnen zu fenden.) 

Mit dem Ihwadjlinnigen und eitlen ***, ver: 
ehrte Freundin, dürfen Sie mich nicht verwechleln: 
dag ift ein Litterat zehnten Ranges, dem ich einen 
Fußtritt gegeben Habe, al® ich merkte, welchen 
Mißbrauch er mit mir und meiner Litteratur zu 
treiben anfing. Halten Sie denn eine Seite von 
feinem ſüßlichen Gewäſch aus? 8 verjteht ſich von 
jelbit, daß fein Buch, von dem Sie fchreiben, mir 
abjolut unbekannt ift: dergleichen darf bei mir nicht 
über die Schwelle, ebenfo wenig wie Hr. *** jelbit. 
Das iſt ein anfcheinend ziemlich gutmüthiger und 
braver Menſch, aber innerlich corrumpirt: wenn folche 
mißrathne Creaturen gar noch fih den „Mantel 
der Weisheit" umthun, fo muß man fie behandeln 
wie die unverjchämteiten Lügner: und das find jte 
in der That. — — 
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Meine ehrerbietigiten Complimente an Herrn und 
Frau Monod, au an Frl. Natalie Herzen, und den 
Ausdrud alter Liebe und Treue für Sie! 


Nietzſche. 


Fräulein v. Salis iſt hier, Doctorin nunmehr: 
ihre Abhandlung über Agnes von Poitou ſoll 
Herrn Prof. Monod zugehn. — Ich bin inzwiichen 
in Beziehung zu Mr. Taine gelommen, er fchrieb 
diefer Tage an mich, jehr liebenswürdig. 


Im Sommer 1887 begann mein Bruder jene zu- 
jammenfafjenden Arbeiten an feinem großen pro- 
faiihen Hauptwerk, der „Umwerthung aller Werthe“, 
mit dem er feit dem Yrübjahr 1884, mit Turzen 
Unterbrechungen, bejchäftigt war und welches (was 
nie genug zu beklagen ift!) nie zur vollftändigen Aus- 
arbeitung gelangte. „Jenſeits von Gut und Böfe“ 
und die „Senealogie der Moral” find nur Bes 
arbeitungen einzelner Probleme diejeg Rieſenwerkes, 
ebenfo wie der „Fall Wagner" und die „Göben- 
dämmerung“. Da mein Bruder zu diejer Arbeit ein 
ungeheures wifjenichaftlicheg Material nöthig Hatte, 
jo war er faft entichloffen, im Herbſt 1887 von 
Sild-Maria aus nad) Deutjchland zu gehen, obgleich 
diefer Plan einem großen innern Widerjtreben be- 
gegnete: er jchreibt über die Gründe für und wider 
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an Herrn Beter Gaft am 15. September 1887: „Ich 
ſchwankte, aufrichtig, zwiſchen Venedig und — 
Zeipzig: letzteres zu gelehrten Zwecken; denn ich habe 
in Hinfiht auf da nunmehr zu abjolvirende Haupt» 
penjum meines Leben? noch viel zu lernen, zu fragen, 
zu lejen. Daraus würde aber fein „Herbft“, jondern 
ein ganzer Winter in Deutichland; und Alles 
erwogen, räth mir meine Gejundheit für Dies Jahr 
dringend noch von dieſem gefährlichen Experiment 
ab. Somit läuft es auf Venedig und Nizza hinaus: 
— und auch von Innen ber geurtheilt, brauche ich 
jest die tiefe Iſolation mit mir zunächſt noch dring- 
licher, als das Hinzulernen und Nachfragen in Bezug 
auf 5000 einzelne Probleme.” Er Hatte Die zwei 
eriten Abhandlungen der „Genealogie der Moral“ 
an Peter Gaft geſchickt, über welche Lebterer hoch— 
beglücdt gejchrieben hatte; mein Bruder fügt deshalb 
hinzu: „Denn in der Hauptjache fteht e8 gut: der 
Zon dieſer Abhandlungen wird Ihnen verrathen, 
daß ich mehr zu jagen habe, als in denjelben fteht.“ 

So ging mein Bruder im September 1887 von 
Sil3-Maria nad) Venedig und von dort nad) Nizza, 
wo er wiederum die Arbeit an der „Umwerthung 
aller Werthe“ bedeutend förderte; er jchreibt am 
20. Dez. 1887 an Peter Gaft: „Die Unternehmung, 
in der ich drin ftede, hat etwas Ungeheures und 
Ungeheuerliches“, — und am 6. Yan. 1888: „Zulebt 
will ich nicht verjchweigen, daß diefe ganze lebte 
Beit für mich reich war an ſynthetiſchen Einfichten 
und Crleuchtungen; daß mein Muth wieder gewachjen 
ift, „das Unglaubliche” zu thun und die philofophifche 
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Senſibilität, welche mich unterſcheidet, bis zu ihrer 
letzten Folgerung zu formuliren.“ 

An Frl. von Meyſenbug ſchreibt er während 
dieſer höchſten Anſpannung der Geiftes- und Arbeits- 
fraft nicht, jondern erft im Frühjahr 1888, als er 
bereit3 den „Fall Wagner” zufammenftellte, — jene 
Schrift, die ſchließlich zu recht unfreundlichen brief- 
Iihen Erörterungen zwiſchen Malwida und meinem 
Bruder führte. 

Wie Frl. v. Meyſenbug ſpäterhin felbft erklärte, 
hatte fie fih nie oder nur in zarten Andeutungen 
über das veränderte Verhältnig meines Bruders zu 
Richard Wagner ausgeſprochen. Er nahm deshalb 
irrthümlicherweije an, daß fie die innere Rothwendig- 
feit, die ihn von Wagner trennte, verftünde. Jeden⸗ 
fall Hatte Frl. von Meyjenbug ihm nie etwas ge- 
jagt, was den Glauben erweden konnte, ala ob fie 
meines Bruderd veränderte Anfichten durchaus miß- 
billige, jodaß er fi) immer ganz unbefangen ihr 
gegenüber über Wagner äußerte. Der nachfolgende 
Brief, der nad) der Beendigung der Niederjchrift des 
„zal Wagner” an Malwida gerichtet wurde, und 
ihre Antwort, geben wiederum Zeugniß von der Un» 
befangenheit feiner Aeußerungen, und gleichfall3 von 
der freundfchaftliden Ruhe, mit welcher fie anti- 
Bayreuther und anti-Wagnerische Anfichten von ihm 
entgegennimmt. 





Niebiche an Malwida von Meyfenbug, 1888. 


Nr. 82. 
Niebihe an Malwida von Meyfenbug. 
Sils, Ende Juli 1888. 


Hochverehrte Freundin, 
endlich! nicht wahr? — Uber ich verftumme un- 
willfürlich gegen Jedermann, weil ich immer weniger 
Luft Habe, Iemand in die Schwierigfeiten meiner 
Exiſtenz bliden zu laſſen. Es ift wirklich fehr leer 
um mich geworden. Wörtlich geſagt, es giebt 
Niemanden, der einen Begriff von meiner Lage 
hätte. Das Schlimmſte an ihr ift ohne Zweifel, feit 
10 Jahren nicht ein Wort mehr gehört zu Haben, 
dag mid) noch erreichte — und dies zu begreifen, 
die als nothwendig zu begreifen! ch Habe der 
Menjchheit das tieffte Buch gegeben. [— —] Wie 
man dag büßen muß! — Es ftellt aus jedem 
menschlichen Verkehr heraus, e8 macht eine unerträg- 
lihe Spannung und Verletzbarkeit, man ift wie ein 
Thier, dag beftändig verwundet wird. Die Wunde 
ift, feine Antwort, feinen Laut Antwort zu hören 
und die Zaft, die man zu theilen, die man ab- 
zugeben wünschte (— wozu jchriebe man font?) in 
einer entjeglichen Weife allein auf feinen Schultern 
zu haben. Man fann daran zu Grunde gehn, „un= 
fterblich” zu fein! — Zufällig habe ich noch das 
Mißgeſchick, mit einer Berarmung und Verödung des 
deutjchen Geiftes gleichzeitig zu fein, die Erbarmen 
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madt. Man behandelt mich im lieben Baterlande 
wie Einen, der in’3 Irrenhaus gehört: dies ift die 
Form ded „DVerftändniffes” für mich! Außerdem 
fteht mir auch der Bayreuther Cretinismus im Wege. 
Der alte Berführer Wagner nimmt mir, aud) nad) 
feinem Zode noch, den Reſt von Menichen weg, auf 
die ich wirken könnte. — Aber in Dänemark — 
es iſt abjurd, zu jagen! — bat man mich dief 
Winter gefeiert!! Der geiftreiche Dr. Georg Brandes 
hat e3 gewagt, einen längeren Cyklus von Bor- 
lejungen an der Kopenhagener Univerfität über mich 
zu halten! Und mit glänzendem Erfolge! Mehr 
als 300 Zuhörer regelmäßig! Und eine große 
Dvation am Schluß! — Eben ftellt man mir etwas 
Aehnliches für New York in Ausfiht. Ich bin der 
unabhängigjte Geift Europa’3 und der einzige 
deutſche Schriftitellee — das ift Etwas! — 

Das erinnert mid an eine Frage Ihres letzten 
verehrten Briefes. Daß ich für Bücher, wie ich fie 
jchreibe, fein Honorar erhalte, werden Sie voraus- 
ſetzen. Aber was Sie vielleicht nicht vorausſetzen, ich 
habe audy die ganzen Herjtellungs- und Vertriebs⸗ 
Koften zu beitreiten (in den legten Jahren ca. 4000 fr.). 
In Anbetracht, daß ich bei Preſſe und Buchhandel 
verfehmt und ausgeſchloſſen bin, verkauft fich nicht 
ein Hundert der gedrudten Eremplare. Ich bin faft 
ohne Bermögen, meine Penfion in Baſel ift be- 
ſcheiden (3000 fr. jährlich), doch habe ich von Tehterer 
immer etwas zurüdgelegt: jodaß ich bis jet feinen 
Pfennig Schulden habe. Mein Kunſtſtück ift, das 
Leben immer mehr zu vereinfachen, die langen Reifen 
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zu vermeiden, eingerechnet das Leben in Hotels. Es 
ging bisher; ich will e8 auch nicht anders Haben. 
Nur giebt es für den Stolz diefe und jene 
Schwierigkeit. — 

Unter diefem mannichfahen Drud von Innen 
und Außen ber hat leider meine Gejundheit fich nicht 
zum Beten befunden. In den leten Jahren ging 
e3 nicht mehr vorwärts. Die lebten Monate, wo 
die Ungunft des Wetters dazu kam, ſahen ſogar meinen 
Ichlechteften Beiten zum Verwechſeln ähnlich. — 

Um fo befjer ift e8 inzwiichen meiner Schwefter 
gegangen. Die Unternehmung fcheint glänzend ge- 
lungen, der feftliche, beinahe fürftliche Einzug in 
der Kolonie vor ungefähr 4 Monaten Hat einen 
großen Eindrud auf mich gemadt. 3 find jebt ca. 
120 Deutjche, nebjt einem reichlichen Zubehör ein- 
heimifcher Peons; es find gute Familien darunter, 
3. B. die Medlenburger Baron Maltzand. — 

Ich wurde kürzlich jehr lebhaft an Sie, verehrtefte 
Freundin, erinnert, Dank einem Buche, in dem eine 
Bordergrundg = Figur des erften Bandes der „Me- 
moiren einer Idealiſtin“ in hellftes Licht trat. Ins⸗ 
gleichen hat mir Frl. von Salis ſehr dankbar 
über ihr Zujammenfein mit Ihnen gefchrieben. 

Mit den herzlichſten Wünfchen für Ihr Wohl- 
befinden und der Bitte um fortdauernde, wenn auch 
ftille Antheilnahme 

Ihr treu ergebener 
Nietzſche. 

— Es bedarf Größe der Seele, um meine 

Schriften überhaupt auszuhalten. Ich habe das Glück, 
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Alles, was ſchwach und tugendhaft ift, gegen mich 
zu erbittern. 


Nr. 83. 
Malwida von Meyjenbug an Nietzſche. 


Billa Amiel 
Berfailles, 12. Auguft 1888. 


Sa endlich, lieber Freund! Sch wußte nicht mehr 
wo Sie juchen. Einen Brief feiner Zeit poste rest. 
Venedig, haben Sie wohl nicht befommen. Seitdem 
wußte ich nicht® von Ihnen, big mir Reſa Scirn- 
hofer jchrieb, Sie wären in Turin, aber furz vor 
dem Termin Ihrer Abreife, jodaß ich nicht mehr 
Zeit Hatte dahin zu fchreiben. Wenn Sie lagen, 
daß Das, was Sie der Welt geben, feinen Anklang 
findet, feine Antwort erhält, jo darf ich Ihnen doc) 
verjichern, daß fich liebevolle Theilnahme an Ihnen 
und Ihrem Geſchick in mehr als einem Kerzen findet 
und daß e3 hauptſächlich Ihre Schuld ift, wenn Sie 
das fo wenig empfinden, denn „wer fich der Ein- 
jamfeit ergiebt“, — Sie wifjen wohl, wie es dem 
geht. Es ift ein Irrthum oder ein Baradoron, daß 
Sie jagen, Sie haben das Glüd, Alles gegen ſich zu 
haben, was ſchwach und tugendhaft if. Die wahr» 
haft Tugendhaften find garnicht Schwach, fie find 
vielmehr die wirkli Starken: wie es der urjprüng- 
lihe Begriff von virtü aud) jagt. Und Sie jelbft 
find der lebendige Widerſpruch dagegen: denn Sie 

41° 
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find wahrhaft tugendhaft und ich glaube, Ihr Bei- 
ipiel, wenn die Menjchen es wirklich Tännten, würde 
mehr überzeugen als Ihre Bücher. Denn was ift 
tugendhaft? Um einer großen dee, eines Ideals 
willen, dag Leben mit all feinem Elend ftandhaft 
tragen und es von der Unfreiheit des blinden Willens, 
durch die Erfenntniß, in die Freiheit der Selbſt— 
beftimmung retten. Das Haben Sie gethan und in 
anderer Form dasfelbe erreicht, was die Heiligen 
einer früheren Weltanfchauung thaten. Daß man in 
Deutichland jett vor dem Götzen der Macht kniet, 
ift allerdings traurig; aber die Zeit wird kommen, 
wo auch der deutſche Geift nen erwacht. Und wenn 
niht? Nun, jo geht die Weiterentiwidlung der 
Menjchheit auf andere Stämme über, wie Sie es ja 
Ihon in Dänemark und Amerika erleben. 

Was den materiellen Teil der Sache betrifft, der 
ift freilich unfäglid) betrübt, und da fühle ich es 
immer fchmerzlichit, daß es mir von Geſchick verjagt 
it, helfend bei meinen Freunden einzugreifen. 

Sch bin erft feit einigen Tagen hier, war in Ems 
bei meiner alten einfamen Schweiter und freue mich 
num doppelt an der lieblichen Jugend bier. 

Was Sie von Zhrer Schweiter jagen, freut mid) 
ehr. Gern wüßte ich mehr darüber. Und wäre e8 
nicht aud) fir Sie das Rechte, Hin zu gehen? Ein 
junger erft zu bebauender Boden befjer geeignet eine 
friiche Saat aufzunehmen ? 

Schweigen Sie nicht wieder fo lange und glauben 
Sie an die unveränderte Freundfchaft der alten 

M. Meyjenbug. 
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Im Herbſt 1888 veröffentlichte mein Bruder die 
Schrift „Der Fall Wagner” und jchidte fie an alle 
jeine Freunde und Bekannten, auch an Malwida, an 
welche er zu gleicher Zeit den nachfolgenden Brief 
jandte: 


Nr. 84. 
Niegfhe an Malwida von Meyfenbug. 
Turin, den 4. Oft. 1888. 


Berehrtefte Freundin, 
eben gab ich meinem Verleger Auftrag, umgehend 
drei Eremplare meiner eben erjcheinenden Schrift 
„Der Fall Wagner Ein Mufifanten-PBroblem“ 
an Ihre Verjailler Adreſſe abgehn zu laſſen. Diele 
Schrift, eine Kriegserflärung in aestheticis, wie fie 
radifaler gar nicht gedacht werden kann, jcheint eine 
bedeutende Bewegung zu machen. Mein Verleger 
Ichrieb, daß auf die allererfte Meldung von einer be= 
vorstehenden Schrift von mir über dies Problem 
und in dieſem Sinne foviel Beftellungen eingelaufen 
find, daß die Auflage als erjchöpft gelten fan. — 
Sie werden jehn, daß ich bei diefem “Duell meine 
gute Laune nicht eingebüßt habe. Aufrichtig ge- 
fagt, einen Wagner abthun gehört, inmitten der 
über alle Maßen jchweren Aufgabe meines Lebens, 
zu den wirklichen Erholungen. Ich fchrieb Diele 
Heine Schrift im Frühling, bier in Zurin: inzwifchen 
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ift da8 erfte Buch meiner Umwerthung aller 
Werthe fertig geworden. — 

Diefe Schrift gegen Wagner jollte man auch 
franzöfifch leſen. Sie ift fogar leichter in's 
Franzöſiſche zu überjegen als in's Deutiche. Auch hat 
fie in vielen Punkten Intimitäten mit dem fran- 
zöſiſchen Geichmad: dag Lob Bizet's am Anfang 
würde jehr gehört werden. — Freilich, e8 müßte ein 
feiner, ein jogar raffinirter Stilift fein, um den Ton 
der Schrift wiederzugeben —: zulegt bin ich felber 
jett der einzige raffinirte deutſche Stilift. — 

Ich wäre jehr erfenntlih, wenn Sie in dieſem 
Punkte den unjchäsbaren Rath von Mr. Gabriel 
Monod einholen wollten (— ich hätte diejen ganzen 
Sommer Anlaß gehabt, einen andren Rath ein- 
zubolen, den de8 Mr. Baul Bourget, der in meiner 
nächſten Nähe wohnte: aber er verfteht nichts in 
rebus musicis et musicantibus; davon abgejehn 
wäre er der Meberfeßer, den ich brauchte —). 

Die Schrift, gut in's Franzöſiſche überjegt, würde 
auf der halben Erde gelefen werden: — ich bin in 
diefer Frage die einzige Autorität und überdies 
Piychologe und Muſiker genug, um aud) in allem 
Zechnifchen mir nicht® vormachen zu laffen. — 

Ihren gütigen Brief, hochverehrte Freundin, habe 
ih mit wahrer Rührung gelefen. Sie haben einfach 
Net, — ih auch ... 

Ihnen dag Allerherzlichite von Seiten eines alten 
Freundes wünjchend 

N. 
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Mit der Bitte, mich dem verehrten Kreife, in dem 
Sie leben, angelegentlich zu empfehlen. 


Erſt als Malwida den „Fall Wagner” gelejen 
hatte, kam ihr deutlich zum Bewußtfein, wie ent- 
gegengejebt die Meinungen meine® Bruder von 
denen Wagner’3 waren. Sie gerieth außer ſich und 
chrieb ihm einen (ih muß den Ausdrud wirklich 
gebrauchen) bitterböjen Brief, der nun wiederum 
meinen Bruder auf das Tiefite verlegte und empörte. 
Ich habe mich über den „Tall Wagner” im zweiten 
Band der Biographie jo ausführlich ausgeſprochen, 
daß ich Hier nur Einiges daraus wiederholen will. 
Was meinen Bruder von Richard Wagner in den 
Jahren 1874—78 allmählich jo weit entfernt hat, war 
zunächſt, daß fich feine Srundanfichten immer deut» 
licher entwidelten und er fchließlich einſehen mußte, 
daß er fih in Hinfiht auf Schopenhauer’iche Philo⸗ 
fophie und Wagner'ſche Muſik geirrt hatte. Er 
ſelbſt fchreibt darüber: „Man erinnert fich vielleicht, 
zum Mindeften unter meinen Freunden, daß ich An⸗ 
fangs mit einigen Irrthümern und Ueberſchätzungen 
und jedenfalls als Hoffender auf dieje moderne Welt 
losgegangen bin. Ich verftand — wer weiß, auf 
welche perjönlichen Erfahrungen Hin? — den philo- 
jophifchen Peſſimismus des neunzehnten Jahrhunderts 
als Symptom einer höheren Kraft de Gedankens, 
einer fiegreicheren ‘Fülle des Lebens, als dieſe in der 
Philoſophie Hume’s, Kant’? und Hegel’? zum Aus- 
drud gelommen war, — ih nahm die tragiiche 
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fühlte, jo war Ddiefe Loslöfung doc, wenn er fein 
eigenfte8 Ziel erreichen ſollte, eine Nothwendigkeit, 
denn Richard Wagner forderte in der tyrannifchiten 
Weife von feiner Umgebung vollftändige Unter- 
werfung unter feine Anfchauung. Das mußte meinem 
Bruder unerträglich werden, und jo begann, ihm faſt 
unbewußt, jchon vom Jahr 1874 an, wie wir aus 
feinen Nachlaßſchriften jehen, fich eine allmähliche 
Loslöſung oder innerliche Befreiung vorzubereiten. 
In feiner Schrift „Rihard Wagner in Bayreuth“ 
(1876) faßt er aber Alles noch einmal zujammen, 
was ihn an Wagner und feinen Werfen entzüct und 
was er jelbjt in Wagner gejehen hatte. Es war ein 
Rückblick auf jene herrliche Zeit der Gemeinſamkeit, 
von welcher er noch im Jahr 1883 fchreibt: „Wenn 
ih an jene Zeit denke, wo der lebte Theil des Sieg- 
fried entftand! Damals liebten wir uns und hofften 
Alles für einander, — e3 war wirklich eine tiefe 
Liebe ohne Nebengedanten.” Später jchreibt er, 
um zu erklären, daß er „Schopenhauer als Erzieher“ 
und „Richard Wagner in Bayreuth” zu einer Zeit 
geichrieben hatte, wo er von diejen beiden verehrteften 
Lehrern feiner Jugend innerlich bereit3 losgelöſt war: 
„sm Grunde kommt wenig darauf an, wovon ih 
mich loszumachen hatte: meine Liebligaform der Los⸗ 
machung aber war die fünftlerifche: dag beißt, ich 
entwarf ein Bild deſſen, was mich bis dahin gefefjelt 
Batte: fo von Schopenhauer und Wagner, 
— zugleih ein Tribut der Dankbarkeit.“ 
Was ihn aber perſönlich von Wagner getrennt 
bat, war die in der That recht kleinliche und ge- 
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häffige Art, mit welcher Wagner die Erfenntniß auf- 
nahm, daß Nietzſche andere als jeine Bahnen wandelte. 
Daß Wagner als Charakter nicht größer war, dad 
beißt, nicht jo groß wie ihn mein Bruder fi) vor» 
geftellt Hatte, dieje tiefe fchmerzliche Enttäufchung war 
es, die meinen Bruder für immer.von Wagner ent- 
fernte. Wenn fi nun in dem „Fall Wagner” diefe 
ſchmerzlichſte Enttäufchung, daB dag einzige deal, 
welches er je in einem lebendigen Menfchen gefunden 
batte, fich als eine Täuſchung und Irrthum erwieg, 
leidenschaftlich) ausdrüdt, und wenn deshalb feine 
verlegte Seele oft harte Worte dafür findet, jo wird 
das Jeder begreifen, der einmal über alles geliebt 
und verehrt hat und enttäufcht worden ift. Deshalb 
haben aber andere Menjchen durchaus noch nicht dag 
Recht, den „Fall Wagner“ als den Ausdrud ihrer 
Geſinnung zu bezeichnen. Wer fich folche Urtheile 
erlaubt, müßte fie ſich durch eine Fülle der Leiden, 
wie fie mein Bruder darum erduldet hat, und eine 
Höhe der Anſchauung erfauft haben, wie er fie nad) 
jchweren harten Kämpfen im unaufhaltjamen Auf 
wärtsſteigen erreicht hat. 

Es wäre troßdem falſch, irgend welche perjün- 
lien Gründe für die Trennung von Wagner in 
den Vordergrund zu ftellen, vor Allem aber nicht für 
die Veröffentlihung de „Fall Wagner“ im Jahre 
1888. Schon einige Jahre zuvor hatte er Die 
Nöthigung empfunden, fi) von Neuem über das 
Problem Richard Wagner augzufprechen, denn es 
gab nach allen Seiten die heillofejten Mißverſtänd— 
niffe, da die unbelehrte Jugend fortfuhr, die Ideen 
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Wagner’3 mit denen des Philofophen Nietzſche in 
Uebereinftimmung zu bringen. Weber bem vollen 
allzuftarfen Klang von „Richard Wagner in Bay- 
reuth“ Hatte man die leiferen feineren Töne einer 
ganz andersartigen Muſik in den fpäteren Schriften 
meine Bruders volllommen überhört. Es war ihm 
ganz Har, daß er jelbft den Irrthum hervorgerufen 
hatte, und deshalb fühlte er bie Pflicht ſich von 
Neuem über dies Problem ftart und deutlich aus- 
zuſprechen. „Das Mifverftändnig über Richard 
Wagner ift heute in Deutfchland ungeheuer: und da 
ich dazu beigetragen habe, es zu vermehren, will ich 
meine Schuld abtragen und verfuchen, e8 zu ver- 
Tingern.“ 

Die gegenwärtige Generation kann ſich gar nicht 
mehr vorftellen, wie wenig Bedeutende über Richard 
Wagner bid 1872, vor dem Eintreten meines Bruders 
für ihn, gejagt worden ift. Wer, außer ber jehr 
Heinen Zahl der Eingeweihten, dachte damals daran, 
in Wagner etwas Anderes zu fehen, ald einen Revo» 
Iutionär in Bezug auf die Umgeftaltung der Oper? 
Es war meined Bruders Verbienft oder Schuld, wie 
man e3 nehmen will, daß Wagner mit dem Begriff 
einer neuen höheren deutjchen Cultur und mit dem 
Griechentfum verfnüpft wurde. Der Verfaſſer der 
„Geburt der Tragödie“ und der Unzeitgemäßen Be— 
tradtung „Richard Wagner in Bayreuth“ wußte 
alfo nur zu gut, daß er ſelbſt einen großen Theil 
der Schuld an ber herrfchenden, jo verwirrenden 
höchſten Schägung Wagner's trug. Seht aber ſah er, 
von Jahr zu Jahr immer deutlicher, daß er ben 
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thätigen. Aber ach, wer hörte damals feine Stimme, 
damal3 wo die „Lebengverneinung“ und Decadence 
wahre Drgien feierte?! Es ergriff ihn die Ungebuld! 
— Er ſah Niemand, der die Luft oder die Fähigkeit 
befefien Hätte, die Probleme des auffteigenden oder 
niedergehenden Lebens zu begreifen; er fah mit 
Schreden, wie gerade die decadenten Ideale von der 
Wagner'ſchen Kunft gefördert wurden, und biefe 
felbft eben deswegen immer mehr an Autorität ge- 
wann. Vor allem aber empfand er mit dem tiefften 
Schmerz, daß die Muſik ihren weltverflärenden 
Charakter verlor und immermehr „peifimiftifch-trifte* 
wurde. 

Diefe Beforgniß und diefe Kette von Empfindungen 
waren e8, die die Veröffentlichung de „Fall Wagner“ 
verurfacht haben. 

Es Hat eine Zeit gegeben, wo e3 ein großer Schmerz 
für mid) war, daß mein Bruder den „Fall Wagner“ 
der Deffentlichkeit übergeben hatte. Aber je mehr ich 
mid) in den legten zwölf Jahren in feinen Gedanken⸗ 
gang vertieft habe, deſto mehr begreife ich auch, daß 
diefe Schrift gefchrieben werden mußte. Die Unflar- 
heit und Verwirrung wäre in's Ungeheuerliche ge- 
wachſen; nur fam die Veröffentlichung vielleicht da- 
mals zu früh. Außerdem Hätte die Schrift in dem 
Rahmen feines Hauptwerks, des „Willens zur Macht“, 
vielleicht ganz anders gewirkt. Dort hätte ihr In» 
halt in dem Kapitel „Modernität” ftehen follen, jo- 
daß das Wagner-Problem als das markantefte Bei- 
fpiel unferer Modernität erjchienen wäre, die ge= 
wifjermaßen in fi) einen Widerjpruch birgt, weil fie 
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zu gleicher Zeit nad) der Elaffiichen Kunft und der 
iafagenden Moral Hinjchielt, und dabei doch die 
romantische Kunft und eine Fülle jüßlicher und 
ſchwächlicher Ideale protegirt. Herausgeriſſen aus 
dem großen Bufammenhang der Gefammtanjchauung, 
in einem anfcheinend leichten, ſpöttiſchen Ton ge- 
Ichrieben, machte die Schrift einen falſchen Eindrud. 
Wer fie aber jet in Hinficht auf jene oben erwähnte 
Belorgniß um unſre moderne Eultur betrachtet, wird 
den tiefen Ernit, den leidenjchaftlichen Schmerz aus 
diefer ſpöttiſch klingenden Anklage herausfühlen. 
Daß auch Malwida damals nicht den „all 
Wagner” verftand, erjcheint begreiflich,; aber ich meine 
dennoch, daß auf manche ihrer geiftvollen, zartfinnigen 
Briefe hin, mein Bruder recht wohl ein ganz anderes 
Verſtändniß für feine neuen Ideen hätte voraus- 
legen fünnen. Viele Lejer von heute werden viel- 
leicht mit mir finden, daß das Einzige, was zwiſchen 
ihnen ftand, die Nomenclatur der Schopenhauer’jchen 
Philofophie war. Sonst berührt mich jo Vieles in 
ihren Werthichägungen und Erzählungen beimatlich 
Nietzſchiſch. Jedenfalls Hat mein Bruder ftet® auf 
ihre wahrhaft mütterliche Gefinnung vertraut, der er in 
einer Zarathuftra-Scene ein jo Schönes Denkmal geſetzt 
hat. Dean erinnere ich, daß er im Frühling 1877 zum 
Kummer von Malwida ziemlich eilfertig Sorrent ver: 
ließ. Als er nun im Herbft 1877 bei ihrem Beſuch 
in Baſel recht jehnjüchtig von Italien und Sorrent 
ſprach, hob Malwida lächelnd den Finger und fagte: 
„Wer war das, der wie ein Sturmwind einft von 
mir davonſtürmte?“ — Worte, die wir in dem Kapitel 
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„bie Heimkehr” im Barathuftra wiederfinden. Später- 
hin fagte mein Bruder, daß er bei dem Bilde: „wie 
Mütter drohn, wie Mütter lächeln“ immer Mal- 
wida's gütiges Antlit vor Augen gehabt habe. 

Sicherlich war jener bitterböfe Brief Malwida's 
in der erjten Erregung gejchrieben und abgejandt. 
Mein Bruder antwortete: 


Nr. 85. 
Niegihe an Malwida von Meyfenbug. 
Turin, den 18. Dftober 1888. 


Verehrte Freundin, 
das find feine Dinge, worüber ich Widerfpruch zu- 
laſſe. Ich bin, in ragen der decadence, die höchſte 
Inftanz, die e8 jet auf Erden giebt: dieje jebigen 
Menſchen mit ihrer jammervollen Inftinkt-Entartung, 
ſollten fich glüdlich ſchätzen, Jemanden zu haben, der 
ihnen in dunkleren Fällen reinen Wein einjchenft. 
Daß Wagner es verftanden hat, von ſich den Glauben 
zu erweden (— wie Sie es mit verehrunggwürdiger 
Unſchuld ausdrüden), der „lebte Ausdrud der 
ihöpferifhen Natur”, gleihjfam ihr „Schlußwort“ 
zu fein, dazu bedarf e8 in der That des Genie's, 
aber eines Genie's der Lüge... Ich felber habe 
die Ehre, etwas Umgekehrtes zu jein — ein Genie 


der Wahrheit — — 
Friedrich Niebfche. 
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Einige Tage darauf ließ er dem erften noch einen 
zweiten Brief folgen, zu welchem wir noch jehr fcharfe 
Entwürfe in feinen Heften finden. Eine der milderen 
Aufzeichnungen muß ich nun doch wohl bier bringen, 
da fie Schon in der Biographie abgedrudt tft: „Verehrte 
Freundin, haben Sie eigentlich errathen, warum id 
Shnen überhaupt diefe „Erefution Wagner's“ zuſandte? 
— Ich wollte Ihnen einen Beweis mehr dafür in 
die Hand geben, daß Sie nie ein Wort, noch einen 
Wunſch von mir verjtanden haben. Die Gründe, 
warum ich vor zehn Jahren Wagnern den Rüden 
fehrte, find in diefer Schrift in eine litterarifche Form 
gebracht — fo maßvoll, fo heiter wie möglich, anbei 
gejagt: denn ich hätte hart und mit Verachtung reden 
fünnen. Ich habe alle meine Hauptpfeile zurüd- 
behalten — — — Dieer tiefe Mangel an In— 
ftinkt, an Feinheit in der Unterfcheidung von „wahr“ 
und „falfch”, den ich den modernen Menjchen vor- 
werfe — Sie find ja jelber ein ertremer Fall da- 
von, Sie, die Sie fih Ihr Leben lang fajt über 
Jedermann getäujcht haben, fogar über Wagner, um 
wie viel mehr aber in etwas jcdhwierigeren alle, 
über mich! ... Berftehen Sie Nichts von meiner 
Aufgabe? Was es Heißt ‚Ummerthung aller 
Werthe?" — 

Da Fräulein von Meyfenbug offenbar fehr be- 
dauerte, meinem Bruder Anlaß zur Alteration ge- 
geben zu Haben, und dies in ihrer altgewohnten, 
liebenswürdigen Weife ausdrückte, jo fchrieb ihr mein 
Bruder einige Wochen darauf folgende Zeilen: 
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Nr. 86. 
Niegihe an Malwida von Meyfenbug. 
Zurin, ben 5. November 1888. 


Warten Sie nur ein wenig, verehrtefte Freundin! 
Ich Tiefere Ihnen noch den Beweis, daß „Nietzsche 
est toujours haissable“. Ohne allen Zweifel, ich 
habe Ihnen Unrecht gethan: aber ba ich dieſen 
Herbft an einem Weberfluß von Rechtfchaffenheit 
leide, fo ift e8 mir eine wahre Wohlthat, Unrecht zu 
thun .. . 

Der „Immoralift“. 


Leider war jener Brief Malwida's, ber jo gar nicht 
ihrer fonftigen Ausdrudsweife entſprach, die Intro- 
duftion zu ganz anderdartigen böswilligen Angriffen, 
die meinen theuern Bruder, der fih im Spätherbft 
1888 in der höchften Anjpannung aller geiftigen und 
törperlichen Kräfte befand, fo tief verlegten, daß er 
darunter zufammenbrad. — War es das tüdifche 
Geſchlecht der Zwerge mit jenem tiefen Haß gegen 
alles Große, das ſich zu feiner Vernichtung erhob? 
Oder war es der Neid jener griechifchen uns fo un— 
befannten Götter, die dem Titan nicht geftatten 
wollten, feinen legten Schritt zur Höhe zu thun? 
Hätte Friedrich Nietzſche fein großes Hauptwerk, den 
„Willen zur Macht“, von welchem wir jo wunder- 

un. “2 
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Erläuterungen. 

volle Bruchftüde bejigen, in aller Vollendung aus- 
führen können, fo würde er feine höchfte Höhe er- 
reicht haben. Aber ſchon mit Dem, was er geleiftet 
und beendet Hatte, war er über alle Unberen 
emporgejtiegen. „Und jener göttliche Reid entzündet 
fih, wenn er den Menſchen gegnerlos, ohne jeden 
Wettlämpfer, auf einfamer Ruhmeshöhe erblidt. 
Nur die Götter Hat er jeht neben fih — und des⸗ 
halb Hat er fie gegen fi," — ihr Blitftrahl Tähmte 
ihn für immer, ehe er den allerletten Schritt zu 
thun vermochte. — — — — 

Als mein theurer Bruder im m Auguſt 1900 ſtarb, 
ſandte ihm Malwida Lorbeerzweige aus Sorrent, in 
Erinnerung an jene glückliche Zeit, die fie dort zu- 
jammen verleben durften und an jene wahre und 
aufrichtige Freundſchaft, die diefe beiden tapferen, 
nad) dem Höchſten ftrebenden Seelen verbunden hatte. 

Malwida von Meyſenbug ftarb drei Sahre 
jpäter, in ihrem fiebenundachtzigiten Lebensjahre. 
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Quaestionum Fulgentianarum 
capita duo (in Bd. I ber 
Acta societ. phil. Lips.) 92, 
98f., 101f., 104, 107, 108, 
128. 

Kant; 263, 641. 

Keller, Gottfried; 209 
—217; Bejuh 213, 215f.; 
„Die Leute don Seldwyla“ 
209; „Das Sinngedicht“ 217; 
„Abendlied” 214; 8. als Lefer 
N.8 201, 274. — N. über 
fendet 8. bie „Fröhl. Wiſſ.“ 
211f., Zarath. I. Th. 212, 
214 (607); „Senfeits v. ©. u. 
3.” 216f. 

Kelterborn, Dr. jur., Schüler 
N.'s, jest in Bolton; aus- 
gearbeiteteß Collegienheft von 
Burckhardt's gried. Kultur: 
geihichte 545 Ann. 


Keftner, Charlotte, 
Tochter von Lotte Buff 
(Weblar); 391. 

Kiepert, Heinr.; Atla® von 
Hellas 3741 ff. 


Kierfegaard, Sören; 282, 
285, 289. 

Klette, Anton, Redacteur 
de8 „Rhein. Muſeums“ 
und Bibliothekar in Bonn; 
48, 80, 81, 84, 109. 

Klopftod; 299. 

Knaut, C. F. Ernft; Diſſert. 
über Lukian 49. 

Körner, Theodor; Remini: 
fcenz ausdem „Schwertlieb” 70. 

Krapotkin, Beter Nler., 
Fürſt; fein Anarchismus 278. 

Krauſe, Joh. Friedr., 
Bruder von N.'s Groß- 
mutter Erdmuthe R., als 
Generalfuperintendent in 
Weimar Nachfolger Her: 
der’8; 299. 


— — 


Krug, Guſtav, Jugend- 
freund 


R.3; 317. 
Au, Emil: 20. 
Zaban Fer, Dibliothelar 
in Charlottenburg; 232. 
Zabruyere: 175. 
Landor, Walter Savage; 
Imaginary conversations 223. 
Larodefoucauld: 172, 175. 
Lauſſot, Jeſire geb.Zaylor:, 
ſpäter Gattin Karl pille 
brand’3 m ;slorenz: 361 
Lehmann's Garten, Leip- 
sig: 8. 
—— Giacomo: : 


ee Monographie über 2. 
Boudye:Lederca 362. 
Kefüng, Gotth. Epbr.:296. 
Lentib, Ernft von, Prof. 
d. Ehılologie in Göttingen: 
Eoletisn des Mederenier 
Theognis Goder 64, 6618. 
Lewald, Fanny: 575. 
Lißt, Franz: 340: über R.’3 
„Inantred - Mekitatien” 353% 
Y. und Barreuth +19, 3°? 
619. 
Kobedanz, Edinund: 361. 
Yucius von Baträ: 47. 
Yucretius: von Stürenburg 5e: 
tandeit 42. 
Kudwig II., König von 
Bayern; 341, 343, 371,373. 
zufian, vielmehr Pieudo— 
Yutian:: lovxics " Gros 
von Erwin Rohde beb. 47. 
Luther; 496: Renarfience unb 
Fe’zrmetion 325. 
Mäcenas; Bärten des M. in 
Ron 485. 
Magnee, Temetrius: von 
zuided benugt 38. 
Mahlyn, Jacob, Prof. der 
RPhilol. in Baiel: 106, 108. 
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Baia, Schleier der: =, 


>19. 
Maier, Rathilde, 5 
m Mainz: 4.9. su 
Meine, Eir Senrd. 
Baltyan, zıh von, in Runeva 


bert: 
Rais Buiie, Gattin karl 
IV. von Spanien: 315. 
Maietti, ital. Fris. m 3% 
rich: 390. _ 
Mateite, Joh., polsiicher 
M : 299. 

Marimilian, Cal: in Mũn⸗ 
chen: 274. 

Mazzini, Giuieppe. itz 
Republitaner: 430, 5, 

Mendels ſohn⸗ Bartbeldn, 
selir: Remamrter 2u3: 
„Artigone” 376. „ze CI 
Selrırpiradı“ 379. 


— Karl ‘Sohn des Tst.. 
Vroi. der Beih. in Are: 


burg: lEt R. zu einer Reiie 
uch Grieheniand ein 316. 

Meyfendbug, Philivv 
Öteibert von -uripr. Ri— 
valier, Sofmarichall des 
Kurfüriten Wilhelm I. von 
Heiſen-Kañel: 3351. 

— Johanna Freifrau 9. 
‘geb. Hauſel, Gattin des 
Bor.: 386 

— Ralwida Freiin v., 
Tochter der Bor.: 222, 
212, 251, 319, 3833—652: 
Theod. Althaus 336; Be 
ziehung zu Wler. Herzen 386, 
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deſſen Tochter Olga (f. d.) und 
Prof. Monod (ſ. d.); Trennung 
von Diga 394, 405, 419f., 
428, 434, 441 ff., 448f., 456; 
Belanntihaft mit N. Mai 
1872 in Bayrenth 342, 385 ; 
Wiederfehen bei d. Münchner 
Triftan-Auff. 342, 371, 388, 
389, 408, 524; Abſicht in 
Bayreuth zu leben 396, 405, 
411, 429, 434, 454; Feſt⸗ 
ipiele 1876 in Bayreuth 494, 
501, 505, 512, 519, 520; 
Götterbämmerung 523 f.,525;; 
Brojelt Fano 510 f., 513, 515, 
519, 520; Sorrentiner Auf: 
enthalt (1876/7) 159, 526, 
528—533, 543, 548, 564, 
569, 581,625, 626, 648, 652; 
Söcalfolonie 20, 532, 533, 
573$., 578; Vorbilder 415, 
446, 507, 637 f.; dogmenloſe 
Erziefung 401ff.; Spraden 
lernen und Stilgefühl 432f., 
437f., 449ff.; N.’8 Lebens: 
aufgabe 415, 427, 436, 446, 
452, 460, 463, 467f., 471, 
475, 480, 481, 498$., 507, 
514, 587, 597 .,610f.,612f., 
629f., 637 f., 650. 
Schriften: Me&moires 
d’une Idealiste (1869 er- 
ihienen; nicht 1872) 408, 
425, 478, 495, 506 ; beutfche 
dreibändige Ausgabe 317, 387, 
495, 506 ff., 565, 615, 636; 
„Snbdivibualitäten” 383, 388; 
Novellen 609. — Ueberſetzung 
von Herzen’8 „Memoiren eines 
Ruſſen“ 403, 407; von Wag⸗ 
ner’8 Dantprief an ben Bürger- 
meifter von Bologna 410 f. 
Schriften Niegihe’8: „Geb. 
d. Trag.“ 383, 393f., 409, 
435 Anm., 439, 447, 516f., 
630, 645; „Ueber bie Zukunft 
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unferer Bildungsanftalten“ 
416, 421, 423f., 430 f., 436, 
440, 445, 451f.; „Der Wett⸗ 
tampf in ber gried. Kultur“ 
(346 Anm. 5), 391, 397, 403, 
411, 435 Anm.; „Die PBhilo- 
ſophie im tragifchen Zeitalter 
ber Griechen“ A35f., 443, 
447 f.; „Unzeitgem. Betr.“ 
466f., 511; I. Dav. Strauß 
454, 470; I. Hiftorie 457, 
459, 460, 463, 470; IM. 
Schopenh. als Erzieher 466, 
469f., 474, 481, 488, 517, 
523, 643 (franz. Heberf. 478 f., 
486); IV. Rich. Wagner in 
Bayreutd 490 Anm., 515, 
520, 522,523, 525, 643, 645; 
„Wir Philologen“ 490 Anın., 
498, 502; „Wenichliches, 
Alzum.” 437 Unm., 562 
Anm., 580, 582, 583, 626 f., 
630; „Wanderer u. |. Schat⸗ 
ten“ 585, 587f.; „Morgen⸗ 
rörhe“ und „Fröhl. Will.” 630; 
„Barathuftra“ 599—605, 611, 
612f., 614, 634, 648. ; „Sen= 
jeit8 v. G. u. 8.” 618; „Ge: 
nealogie d. Mor.“ 631 f.; „Der 
Fall Wagner“ 631 ff., 639— 
650; „Ummwertfung aller 
Werte (Der Wille zur 
Macht) 631 ff., 640, 647, 650, 
651. — Kompofitionen : „Hym⸗ 
nus an die Freundſchaft“ 476, 
487, 490; „Hymnus auf bie 
Einfamteit“ 490 (Br. II, 488, 
537). 


Meyſenbug, Freiinnen von 


(Schweitern der Bor.); 
394,474, 483, 493, 574, 638. 


Michelangelo; 317, 325, 


464, 471, 483. 


Mingphetti, ital. Staat3- 


mann (} 10. Dez. 1886); 
622. 


Moltke; 

Monod, Babriel, Brof. 
D. Seichichte an der Sor: 
bonne; 387, 404, 407, 411, 
426, 428, 441, 442, 465,478, 
486,489, 544, 547, 555, 560, 
562, 566, 567, 568, 570f., 
623, 627, 638,640 ; „Francais 
et Allemands“ 406 ; „Gregoire 
de Tours“ 426; „Revue 
historique“ 564. nr vier- 
handige Kompofition Monodie 
a deux zu Mes Hochzeit mit 
Olga Herzen 433 ff., 442. 

— Olga, geb. Herzen; 445, 
448,456, 459, 465, 470, 474, 
479,481, 494, 495, 500, 525, 
544,547, 555, 556, 560, 566, 
568, 578, 586, 608., 6115. 
623, 631. — Für die Zeit vor 
März 1873 f. unter Herzen, 
Olga. 

Montaigne; 173, 175. 

Mottl, Felix; 305. 

Mozart; Reminijcenz aus Le— 
porello's „Regifter-Arie" 88. 

— Konitanze, Gattin des 
Bor., wiederverheir. mit 
dem däniichen Staatsrath 
dv. Niſſen; 315. 

Muflet, Alfred de; 607. 

Napoleon I.; 301. 

Al: ‚Histoire de 
Cesar 

Naud, Aug, Brof.d. Philo⸗ 
logie in Beteröburg; be- 
ftreitet die üSerleitbarteit bes 
Certamen au? Altidamas 154. 

Raumann, CE. ©. Berlag, 
Leipzig; 187, 217, 639. 

Rerina ®®@.567,571f.,576. 

Niegiche, Erdmutbe (geb. 
Krauſe), 
Reimarer Generaljuper- 
intendenten Krauſe, Groß⸗ 
mutter Fr. N.'s; 299. 


Jules 
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Schweſter des 


—Franziata. Gattin des 
Vor.; 100, 103, 217, 29, 
526, 54, 618. 
— Elifabeth, Tochter der 
Bor.; 73, 74, 76f., 80, 100, 
103, 112, 114, 115, 129, 130, 
135, 137, 139, 149, 157,167, 
194, 214 ̃. 237, 247, 254, 
266 #., 398, 406, 409, 412, 
416, 420, 423, 435, 457,469, 
474, 477, 479, 482f., 49, 
502, 506, 512, 515, 519,526, 
532f., 535, 544, 551, 552, 
557,558, 568, 570, 573,578, 
585f., 604. — Für bie Seit 
von 1885 ab 1. Zörker-Riefikhe. 

Nikanor; 157, 158. 

Rilion, Albert (Rieudo: 
nym Alb. Brenner’s):; 562. 


Robl, Ludwig, Dozent der 


Rufitgeid in Deidelberg; ; 


—* eus: 535, 539, 540, 628. 

Dehler, Rich, Dr, Biblio- 
thekar in Florenz: Friedr. 
N. und die Borjotrchter“ 
(Lpzg. 1904, Dürr) 4. 

Opitz, Theodor, Philolog; 
Quaestiinum de S. Aur. 
Vicetore capita III (Acta soc. 
phil. Lips. 1872) 132, 137. 

Ott, Louile, Paris; 569. 

Lverbed, Franz, Brof. 
der Kirchengeichichte in 
Baſel; 209, 514, 544 f., 551, 
569; Ueber die Ghriklichter 
unfrer heutigen Theologie” (2. 
Aufl. Lpzg., Naumann) 446. 

Dvid; Bene vixit 276. 

Paſcal; 322; Lettres pro- 
vinciales 325; Bariante zu 
Le moi est toujours haissable 
651. 
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enge 


222. 
Perfall, Karl, Frhr. von, 
Generalintendant, Rün- 


Leipzig; 8f., 22, 300. 
Plato; 84, 430, 550; Bhäbon 


Plautus; 72, 80; Pre 
Ahhandiungen zu BI. 
136, 137. 
Solur, Sulius, Lexiko— 
graph; fein 4. Gap. (Ehenter- 
altertbüm 


a) * Rohde be⸗ 
Vorges einr., Muſil⸗ 
— 


— 347. 


anke, —8 bon; 299. 
en, Scopalb, Bildhauer; 


nie, Dr 'Baul; 556, 581, 
594, 605; mit R. in Sorreni 
503 Unm., 527, 528—531, 
541, 626; ‚Der Urfprung ber 


enß 
Ribbed, Otto, Prof. der 
Böilologie, zulet in Leip- 
A: 74; Biographie Friedr 
Ritfhl’s 49, 125, 155, 


NE &odule, Heraus- 
; BT 


wog Want, Brof. der 
Bsilofopbie im —2* 
„Fr. N., fein Leben und fein 
Wert“ c 1903, Dürr) 4. 


665 


ar due (geb. 
1876); 3102; —* 


NR. Theognides 22—26, 32, 
64f.; R.’& Laertiana 26, 33f., 
35—423, 44, 143, judicium 
baräder (von Ritſchl |. Br. 1*, 
887 von 
Br. I, ©. 16f.) ‚33, 35[.; ; 
zum Ruf.” 

26—29, 31, 32, 54-61, 71, 
73, 76—78, 80; 
deB Gimonibes 42, 46 ; Robde’8 
Ovos:Auffag 46—49: ges 
plante Symbolse in honorem 
Ritschelii und R.’8 Demokit- 
Unterfudungen 27, 28, 29, 
48; R. empfiehlt R. nach Bafel 
62, ‚63, 300 ; R.’8 Homer-Rebde 


90—111, 155; der 70er Krieg 
111—118, 121, 122; R.3 
„Geb. d. Xrag.“ (Af.) 16,133f., 
138—143, 145f.; BWilamo- 
wir MöllendorfP3 „Buhrmfts- 
pbilologie” 147, 148; Rohde’s 
„Afterphilologie“ 16 ff, 147, 
149, 150f., 155. — Blau: 
tintffe Gtublen 133, 136, 137; 
Beziehung zu Napoleon UL, 
124 ff.; Tod 158—162. 
Nitſchl, Sophie, Gattin 
des Bor.; 9, 11, 20f., 49, 
Bo ., 67f., 74, 76, 86f., 88, 
99f., 102, 109f., 111—115, 
124,127, 128, 133, 134, 140, 
146, 149, 158, 157, 159— 
162. 
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Ritter, E. &., Dramatifer; 
„Der milde Bel" (mar im 
Sorrentiner Xreiß vorgeleien 
worden) Er „Rönig Roderih“ 

—R .&. Raumann) 576. 

als ier, B 


ilippe, nad 
mals a Don” Senfen 


Eroom, 
Be „Mind“; 
Rodenberg, Julius, Her- 
chen 


außgeber der „‘ 
Aundichau“ ; 503, 562. 





ee ber Philologie in 
iel, Jena, in, 
Kai Seidelberg, ee. 
tath (+ 1898); u 
45,71, 73,96, 111, 119, 121, 
127, 128, 130, 132, 133, 134, 
137, 264, 267, 337, 352, 377, 
426, 434, 5321., 545, 552; 
Reife mit N. in den Böhmer 
Bald 23, 27; geplante Parifer 
Reife 487.; Betheiligung am 
RitjhL-Bug 29; über Lulian’8 
Aovxıos A övos A7f., 96; 
Preißarbeit über Pollur 80, 
97; Beitrag zu den Acta 
societ. philol. Lips. (Bara- 
bora bes Zfigonus) 92, 95, 
97f., 105, 106f., 108; „Die 
Queüen be Jambligus in 
feiner Biographie des Ppthago- 
tod“ (Rhein. Mufeum 26, 
©. 544ff., 27, ©. 23f.) 177; 
mit N. in Bayreuth 342, 
373, 445, 452; Belpredung 
ber „Geb. d. Xrag.“ in ber 
Nordd. Allgem. tg. 342,373; 
„Afterphilologie” 16ff., 147, 
149, 150, 153, 154, 155, 156, 
346, 355, 377, 391, 411,414, 








416, 420; 83 Broxt (Belm- 
tine Zramım) 544, 556. 

Mohr, Bertha, Frl, Bafd; 
618, 623. 

Romundt, Dr. Heintid; 
82f., 84, 134, 153, 209. 
Mofher, EHE Studien 
jenojje RS im Leipzig 
Fe Rektor des 4 
najiums in Wurzen; Mit 
arbeiter am Ritihl-Bnd 29; 
beigl. an ben Acta socier. 
philol. Lips. 107, 108. 
Notb, A, Bhilolog; Cole- 


a Kragen! Kictor 132. 

0 tadeen! 

Sal, al, Schraager bes chrn. 
—e 425. 


Rubens 

Galle Beriätins, Meta 
von, Dr. jur.; „&gnes von 
Boitou“ 631; 636. 

Salomé, Lou; „Im Kampf 
um Gott“ 259, 279; 601, 628. 

Sauerlänger, I. D., Srant: 
furt Verieaer des 


Scirndofer, Refav.; 615, 


esle I "Aug. Bilh. od, 
s Shateipeare «Ueber. 
Teer; 361. 

— 30h. Elia, Dramen- 
dichter 71949); 299. 
Schleinitzz Marie Gräfin 
von, Gattin des preuß. 
ausminifterd; 390. 
Schmeigner, Einf, Ber 
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Lege, ehemnig; ‚174, 489f., 
544, 5 
Shmidt, F H. 9. Ryth—⸗ 


miler: 1 3. 
Schnaaſe, Zart; „Geſch. der 
bildenden Künſte“ 172. 
Schoͤll, Rudolf, Prof. der 
Philologie in München; 
über N.'s Neuaußgabe bes 
Certamen in ben Acta soc. 
phil. Lips. („Hermes“ VI, 
231 ff.) 154. 
Schopenhauer, Arthur; 
Einfluß auf NR. Af., 53, 165, 
210, 223, 480, 641,642; 0.3 
Abwendung von Sch. 170, 611, 
617, 641; Sch. in Deufien’3 
„Elementen ber Metaph.“ 565; 
Bererbungstbeorie 477, 487; 
Sch.'s Stil 437f.; — N.'s 
„Schop. als Erzieher" 286 f., 
298, 357, 466f., 480, (Bran- 
bes:) 295, (Bülow:) 359 ff., 
(Meyjendug:) 470f., 481, 
488 ; Ueberſetzung von „Schop. 
a. E.“ in’3 Franzöf. 478f., 
481f., 489f. — Sonftiges 
142, 312, 361f., 440, 449, 
479, 491, 504, 595, 648. 
Schroͤn, Brof. der Medizin 
in Neapel; 558. 
Schücking, Lewin; 542. 
Schumann, Robert; 293. 
Schurs, Edouard; 421, 
422, 438; Le drame musical 
411; Zannhäufer-Auff. in Bo⸗ 
logna 418. 
Shun, Gattin des Deutfch- 
305 fritaners Karl Sch.; 


Sau Ver & Loeffler; 506. 

Seidl, Arthur, Prof. Dr., 
PDramaturg am Deſſauer 
Hoftbeater;; 261. 

Seneca; 6. 
438. 


III. 
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Senger, Hugo von, Gene⸗ 
raldirektor des Genfer 
Orcheſters; 371—380; bei 
ben Triftan-Auff. in Münden 
346, 371, 372; Kiepert’8 
„Hellas“ 374 ff.; N.’ „Geb. 
d. Trag.“ 371f., 373, 375; 
N.'s „David Strauß“ 379f.; 
Beſuch N.'s in Genf 380; 
DOperntert „Salammbö“ 377; 
alttathol. Cantatentert 377; 
N. über dad Eomponiren im 
Bagner’ihen Stil 378f.; N 
fchentt ber Gattin v. ©.’8 die 
„Mem. einer Sdenliftin” 514. 

Seydlig, Reinhard Frhr. 
bon; mit N. in Sorrent 531 f., 
534, 540 ; Novelle „Im todten 
Buntt“ 544, 562; in Reapel 
543, Münden 553, ber Schweiz 
560, 566; N. über Georg 
Brandes 270; Bräjident des 
Münd. Wagner-Vereins 317. 

— Irene Freifrau von, 
geb. Simon von Balya, 
Gattin des Bor.; 531f., 
534, 540, 543, 544. 

— Freifrau bon, Mutter des 
Borgenannten; 553, 559. 

Shakeſpeare; Brandes über 
Julius Cäfar 296; Othello 
(Desdemona) 296. Reminifcenz 
bei Ritfhl: „Meifter Zettel“ 
(Sommernaditätr.) 142 [be= 
zieht fih auf eine Stelle ber 
Geb. d. Trag., die N. bei der 
2. Aufl. geftriden Hat und die 
jept im Le3arten-Berz. Werte 
Bd. I, ©. 596 (zu ©. 23, 3.5) 


— 2 — Franz von; 


Sie et, C. 5 W., Muſi⸗ 
kalien⸗-Verlag, Leipzig; 


s Stil und Schopenh. 366. 
| Simonides von Keos; fein 
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Danae⸗Liedꝰ von R. behandeit 
7, 42, 45f., 47. 


Eimtod, 8 arl, Germanift, 


Brof. in Bonn; 439 Anm. 
Societas philologiea Lipsi- 
ensis; 10, 29, 91, 94; NR. 
Ehrenmitgtieb 146f., 147; die 
von Ritſchl berandgeg. Acta 
societatis phil. Lipe- 9I— 111, 
119, ‚ 1201. 128, 130, 152f,, 


„Bhllottet” (v. 1434) 240, 
246. 


Spencer, Herbert; 278, 


Siakr, Abolf, Gatte von 
Fanny Lewald; 576. 

Stecdeiti, Lorenzo, ital. 
Lyriker; 607 

Stein, Dr., deinrich Frei⸗ 
herr von (1867 - 1887), 
Privatdozent in Halle, zu: 
legt in Berlin; 221—264; 
„Die Ideale bed Materialis⸗ 
mus“ (1878) 222; N.'s 
„Fröhl. Wiſſ.“ 223; St.s 
„Helden und Welt” (Chemnitz 
1883, Schmeitzner) 223— 226 ; 
N. über Helden und bad Tra- 
giſche 225; Zaratduftra 226 f., 
227 ff, 236ff.; Giordano 
Bruno'ſche Sonette von St. 
überſ. 228f., 231; Wagner's 
Parſifal 230, 231; dreitägiger 
Beſuch in Sils (Aug. 1884) 
232 — 241, 246, 614; Wieder⸗ 
jehen in Köfen (Dt. 85) 256 ff. ; 
St.'s „Entftehung der neueren 
Aeſthetik“ (Cotta, 1886) 263; 
Einfluß Wagner:Schopend.’8 
223, 617, 646; Tod 262 ff., 
629. 


— — 


173, 88. 


Stephanus Henricns 
— 
log und Drucker 
16. Ihots; erfier gerz 
geber bes 


, Abvotat in Paris, 
Gatte der Wittwe Bizet's; 


— Davin Hriedrid; Rs 
Betr. 209 


086, 290, 357f., 363, 37 3er 
454; Tod (8. Jebr. 1874) 459. 
Strindberg, Aug. ſchwed. 
Dichter; 315, 318, 324: 
„Fadren“ 320 324: „Giftas” 
(Hetrathen) 322, 324. 
Ctudemund, Bilk, Brot. 
d. Bhilologie in Bre3lau; 
Sanebiger Iheognid-Collaticn 


Stirenburg, Heinr., Philo- 

1og, Rektor der Kreuzichule 

Dresden; Lucretins- 
Stubien 92. 

Suidas, Lexikograph; 35, 33. 

Zacituß; Dialegus de ora- 
toribus (Andrejen’8 Emenbatio- 
nen dazu in den Acta soc. ph. 
L.) 73, 81, 92. 

Zaine, Hippolyte; als 
Leſer N.'s 191, 274; Brandes 
über T. 278, (281); X. über 
N.'s „Jenſeits v. G. u. B.“ 
198f. und „Gößenbämme: 
rung“ 205 f.; T. s Aufjaß über 
Napoleon im Maiheſt 1887 ber 
Revue des Deux Mondes 200, 
202; T. über Burchardt's 

„Kultur der Renaiffance” 198 f. 

Tegettboff, Wilh. Frhr. 
von, Öftr. Admiral, Eieger 
von Liſſa; 439f., 448. 


Tegnér, E aia: Brandes 
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über ihn in „Moderne Geiſter“ 
289. 

Zeihmüller, Guſtav, Brof. 
der Philoſ. in Bafel, dann 
in Dorpat; 123. 


Teniſcheff, Prinzeſſin Anna 
Dmitriewna; 315, 317. 


Zeubner, B. ©., Berlag, 
Leipzig; 16f., 91, 101, 103, 
105, 106, 108, 147, 149, 
150f., 153. 


zu 435 Anm. 

Theognis von Megara; R.’3 
Abhandlung „Zur Geſchichte 
der Theognideiſchen Spruch⸗ 
ſammlung“ (Rh. Muſ. 22, 
S. 161ff.) 9, 12, 22, 26, 32, 
64f., 92, 93; Mobenenfer 
Theognis⸗Codex 64f., 66, desgl. 
Romiſcher, Pariſer und Vene⸗ 
diger 22. 

hubpdides; 545. 

Ting, Dienerin von Flo. 
Meyienbug; 534, 535, 539, 

zur sieh er 553, 625. 
urgen wan; 315. 

Zylor, US Bornett, 
uflon, Sir ‚565. 

Urn Nom, gelersburg; 


Baibin er, Hans, Prof. 

der 4 of in Halle; 
— als ee (Ber | 28 
in, Reuther & Reinhard 

Ban Dyck; 537. 

Bauvenarg ues; 175. 

Bileri, Bajquale, Brof. 
der Geichichte in Florenz 
(eine Beitlan auch Unter⸗ 


richtsminiſter); (421, 429) 
431, 438 

Virgil; 485. 

Bif Wilhelm, Prof. 


er. 
logie, Ratb3 , 
—— 


im Kanton Bajel-Stadt; 
15, 2 65, 66, 110, 112. 
Bold, A., "Cand. phil.; 57, 
58, 60. 
Baltmen« F — a 

olog, Oberlehrer . 
ter Rektor) in Schulpforta; 
De a biographicis 35, 
37f., 3 

—_ Riharb von, Prof. der 
Medizin in Hall e (als 
Dichter unter dem Pſeudo⸗ 
nym „Rich. Leander” bei.); 
49, 51, 5öf. 
Boltaite; 580, 581; Remin. 
!’infäme 3571 
BonberRüßlt, © ‚ Schüler 
f. in Baiel; 145. 
Curt, Brof. 
Philologie in t Beibsig, 
— ‚eailolgie 
64; als et Sun ikea 
89, 162; De Timone Phliasio 
ceterisque sillographis graecis 
(Rpsg. 1859) 24. 
Bafeın Sacob, 


agel 
Aller 3 und jeit 1879 
= f. in deſſen ‚Daleler 
Profefiur; „NRitanor 
Herobian“ 157, 158. 
— Wilh., Bater bes Bor., 
„one der deutſchen Philo⸗ 
ie in Baſel; 157. 
er, Riharb; Berhält- 
an NE zu W. 5f. 53, 165, 
169f., 210, 223, 250, 252, 
264, 286 f., 458, 480, 814 f. 
591; Billow und W. 336, 350, 
390 ; Ritſchl und W. 18f., 88, 
136 ;v. Stein und W. 223, 229, 
230, 236, 238, 246,248, 249, 
251ff.; BlafenappsStein’iches 
Wagner⸗Lexikon 246, (248), 
252, 255; W. als Leſer R.’8 
201, 274, 335, 339; W. über 
N.3 Stil 224f., W. gegen 
48° 
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Ramen-Regiker. 
Latein 449f.; Eitate Etriiten R inbetr. W. 3: 
393; W. und bie wi Biffenidaft „Geburt ber Tragõdie 138— 


248; W. gegen Ihopenhaueriih 
gefärbte Auffofiung Goethe s 
497; die Rufit W.'s 350f., 
378f., 617, 641, 642, 646; 
Revue des deux mondes über 
W. 428, ital. Zeitungen 418, 
Sdure 411, 418; W. Ehren- 
bürger von Bologna 410f.; 
Tribſchen 68, 85, 88, 300f., 
342; 8. in Sorrent 526, 528, 
Heidelberg 554, 206 559, 
560f.; Entfremdung 

W. u. N. 588, 53 t, 595, 
630, 633, 635, 642f.; N.'8 
fpätere Vewerthimg 8.8 356, 
641—651. — Sonſtiges 149, 
209, 229, 293, 547, 565, 577, 
595. 

„Bayreuth“: Umzug da⸗ 
hin („Zantaifie”) 342; Damm: 
Allee 410, 445; Grundftein: 
legung 342, 373 Anm., 383 ff., 
395, 408; Münchner Orcheſter 
und Bayreuth 390; außer 
atadem. W.:Bereine 390, 395, 
411; W.'s Rundreiſe an bie 
Theater 413f., 417, 422 (N. 
bei ®. in Straßburg 424), 
425; N. u. Rohde in ®. 445, 
452; Ausſichtsloſigkeit inbetr. 
ber Feſtſpiele 452, 456, 458; 
N.8 „Aufruf an die Deutſchen“ 
454; N. zur Tagung nad 2. 
454; Goncerte zum Beften 
Bayreuths in Wien, Peſt 479, 
482, Münden, Berlin 492, 
London 551, 565 (361 
Anm. 2); Orcheſterproben 
(Sommer 1875) 477, 479, 
495 ; Nibelungen-Auff. (1876) 
428, 468, 479, 494, 523 f., 
525: Münchner Nib.- Aufl. 


143, 333-3142, 346, 352, 
3711, 373, 375, 376, 3831. 
393 f., 447, 5161, 645; (Er⸗ 
win Rohde’$ „Senbichreiben an 
RW.” 149, 346, 355, 377, 
391, 411, 414, 416, 420); 
Rh. W. in Bayreuth” 515, 
520, 522f., 525, 643, 645; 
„Der ZH 3." 319, 317, 327, 
388, 631, 639 651; Briefe 
521, 526, 542. 

Werte ®.s: Holländer 
352, 373, Zannhäufer (in Bo- 
Iogna) 401, 418; Lohengrin 
352, 373, (in Mailand 401, 
425, in Bologna 418); Triftan: 
Alav.-Auszug Bülow’8 338, 
342, von Blow in München 
birig. Triftan-Auff. 338, 341 ff., 
314,345, 351, 352, 371, 373, 
388, 389, 393, 394 ; Brandes 
über ZTriftan 314, N. 318, 
342; Nibelungen-Compofition 
beendigt (22. Juli 1872) 401; 
(Preisausſchreiben über W. 3 
Nid.-Dihtung 355, 438 Anm., 
443); Barfifal 230, 231, 595. 

Schriften 8.8: „Eine 
Kapitulation“ 168; offener 
Brief „An Friedr. Nietzſche“ in 
ber Norbd. Allgem. 148, 301, 
342, 343, 346, (355), 436; 
„Ueber Scaufpieler unb 
Sänger” 414. 


Wagner, Cofjima, geb. 


Liſzt, Gattin des Borigen; 
20, 68, 88, 165, 247, 300, 
383 ff. 390, 395, 396, 401, 
424, 429, 477, 479,482, 501, 
505, 525,545, 548, 551, 554, 
561, 566, 567, 588, 619. 


(1877) 548; Rifzt in ®. be , — Giegfried und bie 
graben 619. | anderen Kinder der 
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Namen⸗Regiſter. 


Vorigen; 492, 554, 556; 
338, 396, 483; Eva 492. 
Beber, Carl Maria v.; 


Welder, Sriedr. Gott- 


lieb, Prof. ber Alter 


Humßreifienichaft in 


Bon 
Weituhal, Rudorf, Philo⸗ 
log und Metriker; 123. 
Widmann, %. V., Dr., Re⸗ 
dakteurd. „Berner Bund“; 
zJebſqes gefährliches Bud“ 


Wiener, Heinrid, Dr, 
Senatspräfident am 
Reichsgericht; 318. 

Wiefentbal; zᷣt N. und die 
griech. Sophiftik“4 

————— 


Prof. in Berlin); „Zus 
tunftsphilologie“ 147, 148, | 
30 342, 346, 391,420, 426, 


Wilhelm I. urfürft bon 
Heſſen-Kaſſel; 385 f. 

Wilhelm ü. Deutſcher 
Kaiſer; 193. 

Windelmann, Job. JIoa⸗ 
chim; 264, 473 


ch d., Dr. phil. Getzt 


Windiſch, Erni, Stubien- 
genoſſe R. 
| = Prof. per er 
| ilologie Dafelbft; 29, 42. 
geölt Eduard, Krof. 
Philologie in ‚Zürich, 
—*— in München; 128. 
Wüllner, Dr. Sranz, Hof- 
kapellmeiſter in Rün en, 
dann Dresden, Köln; 352. 
Barnde Be Brof. ber 
"ein 5 Bhilologie ui 
eipzig, Herausgeber bes 
„Litterar. Centralbl.“; 300. 
. Sdefauer. (nicht Badauer), 
Ludwi of. der 
RKechtsge chicht⸗ in Mo- 
i cerata ($talien); 305. 
Seller, Eduard, Prof. der 
Bhilojophie in Heidelberg, 
less in Berlin); über 
N. Basler Pädagogiums- 
ı _ progr. (f. ©. 94) 107. 
 gietben, Neitergeneral; 37. 
immern, Helen, Riß, 
engl. Schopenhauer-leber- 
ſetzerin; 615. 
ola, Emile: 280, 320. 
urbaran, Francisco de, 
ſpaniſcher Waler; 503. 


Berihtigungen. 


2 v. o. lies ihnen. 
8 v. u. lied mädhtig (ftatt mäßig). 
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xivvert 6: co. (©. Bäyihe Buhdr), Naumburg a 


